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Michelangelo hat einmal gesagt:

»In jedem Steinblock steckt eine Skulptur, und 

es ist Aufgabe des Bildhauers, sie zu entdecken.«



Dieses Buch ist Merrilee gewidmet, die mir den 

Steinblock gegeben hat, und Ben und Gillian, 

von denen ich den Meißel bekam.

Dei gratia.
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Junior

»Das wird nicht einfach werden«, murmele ich und starre die massive Metalltür auf dem Technikdeck an, hinter der sich der Maschinenraum der Godspeed befindet. In dem matten Spiegelbild sehe ich die dunklen Augen des Ältesten, kurz bevor er starb. Ich sehe Orions triumphierendes Grinsen. Irgendwo unter meinem geklonten Äußeren und dem Echo aller Ältesten vor mir muss es etwas geben, das mir ganz allein gehört, etwas Einzigartiges, das nicht im Klonmaterial zwei Decks unter mir zu finden ist.

Zumindest hoffe ich das.

Ich fahre mit dem Daumen über den biometrischen Scanner und die Tür zischt auf. Dabei nimmt sie das Spiegelbild eines Gesichts mit, das sich nie wie mein eigenes angefühlt hat.

Ein mechanischer Geruch – eine Mischung aus Metall, Schmierfett und Verbrennung – umhüllt mich beim Betreten des Maschinenraums. Die Wände vibrieren im Takt des gedämpften Herzschlags des Schiffs. Es ist ein rhythmisches Brummen und Schnarren, das ich immer faszinierend fand.

Die Leitenden Techniker stehen stramm und warten auf mich. Normalerweise herrscht im Maschinenraum geschäftiges Treiben, weil die Techniker herauszufinden versuchen, was unserem bleigekühlten Schnellen Brüter die Kraft raubt, aber heute habe ich um ein Gespräch mit den Leitenden Technikern gebeten, den ranghöchsten Offizieren, die unter mir dienen.

Verglichen mit ihnen komme ich mir schäbig vor. Meine Haare sind zu lang und zerzaust, und während meine Kleidung schon längst hätte recycelt werden müssen, sitzen ihre dunklen Tuniken und die ordentlich gebügelten Hosen perfekt. Es ist keine Uniform – niemand an Bord trägt Uniform –, aber die Erste Technikerin Marae verlangt ein gepflegtes Erscheinungsbild von ihren Untergebenen, vor allem aber von den ranghohen Technikern, die dieselbe dunkle Kleidung tragen wie sie.

Marae gehört zur Generation der Zwanzigjährigen, ist also nur ein paar Jahre älter als ich. Aber trotzdem hat sie schon Fältchen um die Augen und ihre Mundwinkel haben eine deutliche Abwärtstendenz. Ihr Haaransatz ist so akkurat geschoren, dass ein Zimmerer an dieser Linie prüfen könnte, ob seine Wasserwaage richtig funktioniert. Amy sagt, dass auf der Godspeed alle Leute gleich aussehen. Da wir monoethnisch sind, hat sie damit vermutlich in gewisser Weise recht. Aber niemand würde Marae mit jemand anderem verwechseln oder sie für etwas anderes halten als die Leitende Technikerin.

»Ältester«, sagt sie zur Begrüßung.

»Ich sagte doch schon – nenn mich Junior.«

Maraes mürrischer Gesichtsausdruck wird noch finsterer. Die Leute haben sofort angefangen, mich Ältester zu nennen, als ich diese Rolle übernommen habe. Ich wusste natürlich, dass ich irgendwann der Älteste sein würde, aber ich habe nie damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde. Aber immerhin wurde ich für diesen Job geboren. Ich bin dieser Job. Und auch wenn ich es in mir selbst nicht sehen kann, sehe ich es an der Art, wie die Techniker strammstehen und wie Marae darauf wartet, dass ich etwas sage.

Es ist nur … ich will diesen Titel nicht hören. Jemand hat mich vor Amy mit »Ältester« angesprochen, und ich konnte es nicht ertragen, wie sich ihre Augen verengten und wie ihr Körper erstarrte, nur für einen Augenblick, gerade lange genug, um zu erkennen, dass ich es nicht erleben möchte, dass sie mich noch einmal so ansieht, wie sie den Ältesten angesehen hat.

»Ich kann Ältester sein, auch ohne meinen Namen zu ändern«, sage ich.

Marae scheint anderer Meinung zu sein, widerspricht aber nicht.

Die anderen Techniker sehen mich abwartend an. Sie stehen bewegungslos da, mit geradem Rücken, die ausdruckslosen Gesichter mir zugewandt. Ich weiß, dass ein Teil dieser Perfektion Maraes starker Hand zuzuschreiben ist, aber mir ist auch klar, dass es der Älteste so verlangt hat, bevor er umgebracht wurde, denn er hat von all seinen Untergebenen diese Perfektion erwartet.

Mir ist dieser stoische Gehorsam zuwider.

Ich räuspere mich.

»Ich, äh, muss mit euch über den Antrieb sprechen.« Ich schlucke, denn mein Mund ist trocken und schmeckt irgendwie bitter. Ich sehe die Techniker nicht an, jedenfalls nicht direkt. Wenn ich in ihre älteren, viel erfahreneren Gesichter sehen würde, würde ich garantiert die Nerven verlieren.

Ich denke an Amy. Als ich Amy das erste Mal gesehen habe, konnte ich nur ihre leuchtend roten Haare erkennen, die verwirbelt waren wie rote Tinte in gefrorenem Wasser, und ihre blasse Haut, fast so durchscheinend wie das Eis, in dem sie steckte. Aber wenn ich mir ihr Gesicht vorstelle, wie es jetzt aussieht, habe ich das energisch vorgeschobene Kinn vor Augen und die Art, wie sie größer zu werden scheint, wenn sie wütend ist.

Ich hole tief Luft und gehe auf Marae zu. Sie weicht meinem Blick nicht aus. Sie steht hoch aufgerichtet da, die Lippen fest zusammengekniffen. Ich stelle mich unangenehm dicht vor sie, aber sie verzieht keine Miene, auch nicht, als ich beide Hände hebe und sie an den Schultern packe und so hart wegstoße, dass sie gegen die Schalttafel hinter sich kracht. Jetzt zeigen auch die anderen Techniker erste Reaktionen – die Zweite Technikerin Shelby wirkt verunsichert; der Neunte Techniker Buck verengt die Augen zu Schlitzen und spannt seinen Kiefer an; die Dritte Technikerin Haile flüstert der Sechsten Technikerin Jodee etwas zu.

Aber Marae zeigt keine Reaktion. Das beweist, wie sehr sich Marae von allen anderen auf dem Schiff unterscheidet: Sie stellt mich nicht einmal dann infrage, wenn ich sie wegstoße.

»Warum bist du nicht gestürzt?«, frage ich.

Marae stößt sich von der Kontrolltafel ab. »Die Kante hat meinen Sturz abgefangen«, sagt sie. Ihre Stimme ist zwar fast emotionslos, aber ich erkenne einen misstrauischen Unterton.

»Du wärst gestürzt, wenn dich nicht etwas aufgehalten hätte. Das erste Gesetz der Bewegung.« Ich schließe kurz die Augen und versuche, mich an alles zu erinnern, was ich zur Vorbereitung auf dieses Gespräch studiert habe. »Auf der Sol-Erde gab es diesen Wissenschaftler. Isaac Newton.« Ich habe ein Problem mit diesem Namen, weil ich keine Ahnung habe, wie man ein Wort ausspricht, bei dem zweimal hintereinander der Buchstabe a vorkommt. Es hört sich schließlich wie »Is-saaaahk« an, was bestimmt falsch ist, aber das spielt keine Rolle.

Zumal eindeutig ist, dass die anderen wissen, von wem ich rede. Shelby sieht nervös zu Marae; ihre Augen huschen einmal, zweimal, dreimal zu Maraes unnatürlich reglosem, maskenhaften Gesicht. Die starre Körperhaltung der anderen Techniker löst sich allmählich.

Ich muss mir ein bitteres Lächeln verkneifen. Anscheinend ist das das Einzige, worin ich gut bin: die perfekte Ordnung zu zerstören, an der der Älteste so hart gearbeitet hat.

»Dieser Newton hat die Gesetze der Bewegung definiert. Was er geschrieben hat, ist eigentlich ziemlich logisch, aber …« Ich schüttele den Kopf, denn ich kann immer noch nicht fassen, wie simpel seine Gesetze der Bewegung eigentlich sind. Wieso bin ich bisher nie darauf gekommen? Oder der Älteste? Wieso war davon nie die Rede, obwohl mir doch der Älteste die Grundlagen aller Wissenschaften vermittelt hat? Hatte er selbst keine Ahnung oder war das wieder einmal etwas, das er vor mir geheim halten wollte?

»Es ist das Trägheitsprinzip, das mir aufgefallen ist«, sage ich. Ich fange an, auf und ab zu gehen – eine Angewohnheit, die ich von Amy übernommen habe. Ich habe vieles von Amy übernommen, unter anderem ihre Art, alles infrage zu stellen. Wirklich alles.

Meinen Fragen voran steht eine Angst, die ich bisher nie in Worte zu fassen wagte. Bis jetzt. Jetzt, wo ich bei den Technikern bin, während hinter meinem Rücken die Maschine ächzt und stöhnt.

Ich schließe noch einmal kurz die Augen und in der Schwärze hinter meinen Lidern sehe ich meinen besten Freund Harley. Ich sehe die Leere des Weltraums, als die Luke aufgeht und sein Körper hinausschießt. Ich sehe den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen. Kurz vor seinem Tod.

»Es gibt keine äußeren Kräfte im All«, sage ich, aber meine Stimme ist kaum lauter als das Brummen und Schnarren des Antriebs.

Es war keine äußere Kraft da, die Harley vor drei Monaten daran gehindert hätte, aus dieser Luke zu fliegen. Und jetzt, wo er draußen im All ist, gibt es keine Kraft, die ihn daran hindert, bis in alle Ewigkeit zwischen den Sternen herumzuschweben.

Die Techniker sehen mich nur an. Maraes Augen haben sich zu Schlitzen verengt. Sie wird mir nicht entgegenkommen. Sie wird warten, bis ich die Wahrheit aus ihr heraushole.

Ich fahre fort. »Der Älteste hat mir gesagt, dass die Maschine an Kraft verliert. Dass wir etliche Jahrhunderte hinter dem Zeitplan liegen. Dass wir den Reaktor reparieren müssen, weil sonst die Gefahr besteht, dass wir die Zentauri-Erde niemals erreichen.«

Ich drehe mich um und sehe den Antrieb an, als könne er mir antworten. »Das ist nicht nötig, nicht wahr? Wir brauchen keinen Brennstoff. Wir brauchen nur genug davon, um zu beschleunigen, und dann könnten wir die Maschine abstellen. Es gibt hier keine Reibung und keine Schwerkraft – das Schiff würde einfach weiterfliegen, bis wir den Planeten erreichen.«

»Theoretisch.« Ich weiß nicht, ob Maraes Stimme so misstrauisch klingt, weil sie an meiner Theorie zweifelt oder an mir.

»Wenn die Maschine nicht läuft – und das schon seit Jahrzehnten –, dann liegt das Problem doch sicher darin, dass wir zu schnell fliegen, richtig? Dass wir einfach an dem Planeten vorbeisausen …« Jetzt bin ich derjenige, dessen Stimme voller Zweifel ist, denn was ich da sage, widerspricht allem, was ich bisher zu wissen glaubte. Seit dem Tod des Ältesten habe ich das Antriebsproblem studiert, doch was ich vom Ältesten gelernt habe und was in den Büchern von der Sol-Erde steht, passt einfach nicht zusammen. »Unser Problem ist doch wohl, dass wir eher in die Zentauri-Erde krachen werden, weil wir nicht bremsen können, nicht aber, dass wir ewig im All herumtreiben, oder?«

Ich fühle mich, als hätte sogar die Maschine Augen, die mich anstarren.

Ein Blick auf die Techniker verrät mir, dass sie alle wissen, dass unsere Antriebsprobleme nichts mit Brennstoff und Beschleunigung zu tun haben. Das wussten sie die ganze Zeit. Was ich ihnen erzählt habe, war nichts Neues für sie. Natürlich wissen diese Fachleute alles über Newton und Physik und Trägheit. Und natürlich wissen sie ebenfalls, dass die Erklärung des Ältesten über den fehlenden Brennstoff und das langsam durchs All dümpelnde Raumschiff totaler Unsinn war.

Und wie blöd bin ich eigentlich, dass ich etwas anderes denke?

»Was ist hier los?«, frage ich und bin dabei so verlegen, dass es mich wütend macht. »Gibt es überhaupt ein Problem mit dem Antrieb? Mit dem Treibstoff?«

Die Techniker sehen Marae an, aber die mustert mich schweigend.

»Wieso hat mir der Älteste etwas vorgelogen?« Ich merke, wie ich die Beherrschung verliere. Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt habe – dass ich das große Problem erkenne und die Techniker es dann freudig lösen? Ich weiß es nicht. Ich habe nie daran gedacht, was ich tun würde, nachdem ich ihnen erklärt habe, dass die Gesetze der Physik allem widersprechen, was mir der Älteste erzählt hat. Ich habe nie damit gerechnet, dass sie nach meiner kleinen Ansprache nicht mich ansehen würden, sondern ihre Chefin.

»Der Älteste hat dich belogen«, sagt Marae gelassen, »weil wir ihn belogen haben.«
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Amy

Ein Wassertropfen fällt auf den Metallboden.

Ich halte die Augen fest geschlossen, achte nicht auf die Kälte und konzentriere mich stattdessen auf die Dunkelheit hinter meinen Lidern. »Im Auto einen endlosen, leeren Highway entlangfahren«, sage ich und meine Stimme wird von den hohen, gewölbten Metallwänden zurückgeworfen. »Mit offenen Fenstern. Und Musik. Lauter Musik.« Es fällt mir schwer, mich an Details zu erinnern. »So laut, dass man spürt, wie die Musik die Autotüren vibrieren lässt. So laut, dass man im Rückspiegel alles verschwommen sieht, weil er genauso vibriert. Und …«, füge ich hinzu, die Augen immer noch fest geschlossen, »… den Arm aus dem Fenster halten. Mit ausgestreckter Handfläche. Als würde ich fliegen.«

Ein weiterer Wassertropfen fällt herab. Diesmal trifft er meinen nackten Fuß, was mich von den Zehen bis zu den Haarwurzeln schaudern lässt.

»Auto fahren. Das ist es, was ich heute am meisten vermisse«, flüstere ich. Meine Lider öffnen sich widerwillig. Meine Arme, die ich peinlicherweise gehoben habe, als ich mir vorstellte, Auto zu fahren, sinken wieder herab.

Es gibt keine Autos mehr. Und auch keine endlosen Highways.

Nur das hier.

Zwei auftauende Kryo-Boxen auf einem Raumschiff, das von Tag zu Tag kleiner wird.

Tropf. Plitsch.

Ich spiele hier mit dem Feuer, das ist mir klar. Oder vielmehr mit dem Eis. Ich sollte meine Eltern wieder in ihre Kryo-Kammern schieben, bevor sie noch weiter auftauen.

Aber ich tue es nicht.

Ich betaste den Kreuzanhänger an meiner Kette, eines der wenigen Dinge, die ich von der Erde noch habe. Das hier – auf dem Boden des Kryo-Decks zu sitzen, zu meinen gefrorenen Eltern hochzuschauen und mich an die Dinge zu erinnern, die ich vermisse – ist fast so etwas wie ein Gebet, denn richtig beten kann ich irgendwie nicht mehr.

Junior hat sich einmal über mich lustig gemacht, weil ich gebetet habe, und ich habe ihm dafür bestimmt eine Stunde lang die Meinung gesagt. Schließlich hat er die Hände gehoben, gelacht und gesagt, dass ich glauben kann, was ich will, solange ich meinen Glauben so vehement verteidige. Die Ironie daran ist nur, dass mir alles, was mich ausmacht, darunter auch alles, woran ich früher geglaubt habe, durch die Finger rinnt.

Vorher war alles einfacher. Vollkommen durchgeplant. Meine Eltern und ich würden eingefroren werden. Dreihundert Jahre später würden wir wieder aufwachen. Der Planet würde da sein und auf uns warten.

Aber das Einzige, was davon wirklich passiert ist, war das Einfrieren. Und dann wurde ich zu früh wiederbelebt. Nein. Er hat mich zu früh geweckt. Junior. Das kann ich nicht vergessen. Ich kann nicht vergessen, dass es seine Schuld ist, dass ich hier bin. Ich werde nicht zulassen, dass die drei Monate, die ich seitdem mit ihm verbracht habe, das Leben aufwiegen, das er mir genommen hat.

Einen kurzen Moment sehe ich Juniors Gesicht vor mir – nicht gut aussehend und erhaben, wie ich es jetzt kenne, sondern verschwommen und verwässert wie bei unserer ersten Begegnung, als er sich über meinen nackten zitternden Körper gebeugt und mich aus der Flüssigkeit in meinem Glassarg gezogen hat, in der er mich gefunden hat. Ich erinnere mich an den warmen Ton seiner Stimme, als er mir versichert hat, dass alles gut werden würde.

Was für ein Lügner.

Obwohl … eigentlich kann man das so nicht sagen. Von allen auf diesem Schiff, die gefrorenen Körper meiner Eltern eingeschlossen, war Junior der Einzige, der mir die Wahrheit gesagt und dann abgewartet hat, wie ich sie aufnehmen würde.

Das verwässerte Bild von Junior wird vor meinem inneren Auge immer schärfer. Jetzt sehe ich ihn nicht mehr durch die Kryo-Flüssigkeit; ich sehe ihn im Regen. An jenem Abend auf dem Versorgerdeck, als es aus der Sprinkleranlage in der Decke so heftig auf uns »herabgeregnet« hat, dass sich die Blumen unter den dicken Tropfen neigten. Da war ich noch verängstigt und verunsichert gewesen, und die Wassertropfen waren Junior aus den Haaren über die hohen Wangenknochen gelaufen, bis hinunter zu seinen vollen Lippen …

Ich schüttele den Kopf. Ich kann ihn nicht hassen. Aber ich kann ihn auch nicht … Also, auf jeden Fall kann ich ihn nicht hassen.

Wen ich hassen kann? Orion.

Ich schlinge die Arme um die Knie und schaue auf zu den eingefrorenen Gesichtern meiner Eltern. Das Schlimmste daran, zu früh geweckt worden zu sein, ohne meine Eltern, auf einem Schiff, das so verkorkst ist wie dieses hier, ist die Tatsache, dass man nichts tun kann, außer die Zeit totzuschlagen und sich selbst zu bemitleiden.

Hier weiß ich nicht einmal, wer ich bin. Ohne meine Eltern bin ich keine Tochter. Ohne die Erde komme ich mir kaum noch wie ein Mensch vor. Ich brauche irgendetwas. Etwas, das meinem Dasein wieder einen Sinn gibt. Etwas, das mich ausmacht.

Ein weiterer Tropfen platscht auf den Boden.

Es ist achtundneunzig Tage her, seit ich wiederbelebt wurde. Mehr als drei Monate. Und was fünfzig Jahre sein sollten, bis wir landen, ist jetzt nur noch ein Fragezeichen. Werden wir überhaupt jemals landen?

Das ist die Frage, die mich jeden Tag hier heruntertreibt. Die Frage, die mich veranlasst, die Kryo-Kammern meiner Eltern zu öffnen und ihre gefrorenen Körper anzustarren. Werden wir jemals landen? Wenn das Raumschiff wirklich verloren im All herumtreibt und den Planeten niemals erreichen wird … dann kann ich meine Eltern aufwecken.

Allerdings habe ich Junior versprochen, dass ich es nicht tun werde. Vor etwa einem Monat habe ich ihn gefragt, welchen Sinn es haben soll, meine Eltern eingefroren zu lassen. Wenn wir niemals landen werden, könnte ich sie doch ebenso gut schon jetzt wiederbeleben.

Als sein Blick meinen traf, konnte ich Mitgefühl und Sorge darin erkennen. »Das Schiff wird landen.«

Ich brauchte eine Weile, um zu kapieren, was er damit meinte. Das Schiff wird landen. Nur wir nicht. Also halte ich das Versprechen, das ich ihm und meinen Eltern gegeben habe. Ich werde sie nicht aufwecken. Nicht, solange es noch eine Chance gibt, dass ihr Traum von einer neuen Welt in Erfüllung geht.

Im Moment bin ich noch dazu bereit, an diese Chance zu glauben. Aber nach weiteren achtundneunzig Tagen? Dann wird es mir vielleicht egal sein, ob das Schiff irgendwann landet. Vielleicht werde ich dann tapfer genug sein, den Reanimationsknopf zu drücken und die Kryo-Boxen vollständig abtauen zu lassen.

Ich richte mich so weit auf, dass meine Augen auf gleicher Höhe mit denen meines Vaters sind, auch wenn seine zugeklebt und hinter einigen Zentimetern blaufleckigem Eis verborgen sind. Mit einem Finger fahre ich über die Box und folge seinem Profil. Das Glas, das durch die Wärme des Raums beschlagen ist, wird unter meiner Berührung ganz glatt und hinterlässt einen schimmernden Umriss in der Form seines Gesichts. Die Kälte dringt in meinen Finger, und einen kurzen Moment lang – nur für einen Sekundenbruchteil – muss ich wieder daran denken, wie ich zuerst die Kälte und dann nichts mehr gespürt habe.

Ich kann mich nicht erinnern, wie mein Vater aussieht, wenn er lächelt. Ich weiß, dass sich sein Gesicht bewegen kann, dass sich beim Lachen Falten um seine Augen bilden und seine Lippen zucken. Aber ich kann mich nicht daran erinnern und kann es mir auch nicht vorstellen, während ich ihn durch die Eisschicht anstarre.

Dieser Mann sieht nicht aus wie mein Vater. Mein Vater war voller Leben und das hier … ist anders. Ich nehme an, dass mein Vater irgendwo da drin ist, aber …

Ich kann ihn nicht sehen.

Die Kryo-Boxen rollen zurück in ihre Kammern und ich werfe die Türen mit einem Krachen zu.

Langsam stehe ich auf. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Hinter den Kryo-Kammern, am anderen Ende des Decks, gibt es einen Gang mit vielen verschlossenen Türen. Nur eine davon – die mit dem roten Farbfleck an der Tastatur der Zahlenkombination – lässt sich öffnen, aber durch das eingelassene Bullauge kann man die Sterne sehen.

Ich war schon oft dort, weil die Sterne dazu beigetragen haben, dass ich mich normal fühlte. Mittlerweile komme ich mir bei ihrem Anblick allerdings vor wie der Freak, für den alle an Bord mich halten. Und der wahre Grund? Weil ich die Einzige bin, die die Sterne wirklich vermisst. Von den zweitausendundnochwas Leuten auf diesem Schiff bin ich die Einzige, die weiß, wie es ist, im Garten auf dem Rasen zu liegen und die Hand nach den Glühwürmchen auszustrecken, die friedlich zwischen den Sternen herumschwirren. Ich bin die Einzige, die weiß, wie der Tag allmählich der Nacht weicht, statt einfach ein- und ausgeknipst zu werden. Ich bin die Einzige, die jemals die Augen so weit aufgerissen hat, wie es nur geht, und die trotzdem nur den Himmel gesehen hat.

Ich will die Sterne nicht mehr sehen.

Bevor ich das Kryo-Deck verlasse, kontrolliere ich, ob die Kammern meiner Eltern fest verschlossen sind. Auf der Tür meines Vaters sind noch Überreste eines Kreuzes zu sehen. Ich folge den zwei Farbstrichen mit den Fingern. Das war Orions Werk, der damit die Kammern der Leute markiert hat, die er als Nächstes umbringen wollte.

Ich wende mich ab und mein Blick wandert zum Genlabor jenseits des Fahrstuhls. Da drin ist Orions Körper eingefroren.

Ich könnte ihn auftauen. Es wäre nicht so einfach wie bei meinen Eltern, bei denen ich einfach nur den Reanimationsknopf drücken müsste, aber ich würde es schaffen. Junior hat mir den Unterschied der verschiedenen Kryo-Kammern erklärt, hat mir den Timer gezeigt, den ich einstellen müsste, um Orion wiederzubeleben, und auch, welche Knöpfe ich in welcher Reihenfolge drücken müsste. Ich könnte ihn aufwecken, und wenn er erwachen würde, könnte ich ihm die Frage stellen, die mich jedes Mal quält, wenn ich seine vorquellenden Augen hinter der Eisschicht sehe.

Warum?

Warum hat er die anderen Eingefrorenen getötet? Warum hat er meinen Vater als sein nächstes Opfer markiert?

Aber noch wichtiger: Wieso hat er jetzt mit dem Morden angefangen?

Vielleicht hat Orion wirklich geglaubt, dass das eingefrorene Militärpersonal die Schiffsbesatzung zu Soldaten oder Sklaven machen würde … aber wieso hat er anfangen, ihnen die Stecker herauszuziehen, obwohl es bis zur Landung noch eine Ewigkeit dauern wird?

Er hatte sich jahrelang vor dem Ältesten versteckt, bevor Junior mich aufgetaut hat. Er hätte im Verborgenen weiterleben können, wenn er nicht angefangen hätte, Leute umzubringen.

Also schätze ich, dass meine tatsächliche Frage nicht nur »Warum?« lautet, sondern …

Warum jetzt?
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Junior

Ich starre Marae mit offenem Mund an. »Was in aller Welt soll das heißen?«, bringe ich mit Mühe heraus.

Marae nimmt die Schultern zurück, richtet sich kerzengerade auf und wirkt dadurch noch größer. Mein Blick huscht zu den anderen Technikern, aber mir fällt auf, dass sie ihre Kollegen nicht ansieht. Sie ist nicht darauf angewiesen, dass sie ihr bestätigen, wer sie ist oder woran sie glaubt. »Du musst verstehen Ält … Junior«, beginnt Marae. »Es ist nicht unsere erste Pflicht als Techniker, den Antrieb zu reparieren.«

Das ärgert und empört mich so, dass ich laut werde. »Natürlich ist es eure verdammte Pflicht, den Antrieb zu reparieren! Der Antrieb ist der wichtigste Teil des Schiffs!«

Marae schüttelt den Kopf. »Der Antrieb ist nur ein Teil des Schiffs. Wir müssen die Godspeed als Ganzes sehen.«

Ich warte darauf, dass sie weiterspricht, während hinter uns die Maschine hämmert wie der Herzschlag des Schiffes.

»Dir ist sicher aufgefallen, dass bei der Godspeed einiges im Argen liegt.« Sie runzelt die Stirn. »Das Schiff ist nicht gerade neu. Du weißt über die Gesetze der Bewegung Bescheid, aber weißt du auch, was Entropie bedeutet?«

»Ich … äh.« Ich sehe die anderen Techniker nacheinander an. Sie alle warten, aber leider kenne ich die Antwort nicht, die sie hören wollen.

»Alles bewegt sich in einen zunehmend chaotischeren Zustand. Einen Zustand der Auflösung, der Zerstörung, des Verfalls, Junior«, sagt Marae, und diesmal stolpert sie nicht über meinen selbst gewählten Namen. »Die Godspeed ist alt. Sie fällt auseinander.«

Ich will widersprechen, aber ich kann es nicht. Das Brummen und Rasseln des Antriebs klingt jetzt fast wie ein Röcheln. Wenn ich die Augen schließe, höre ich nicht das Knirschen der Zahnräder oder rieche das heiße Schmieröl. Ich höre vielmehr, wie 2763 Menschen nach Luft schnappen, und der Gestank von 2763 verwesenden Leichen steigt mir in die Nase.

So zerbrechlich ist das Leben auf einem Generationen-Raumschiff: Unsere ganze Existenz hängt von einer altersschwachen Maschine ab.

Vor drei Monaten hat mir der Älteste erklärt, dass es meine Aufgabe ist, mich um die Menschen zu kümmern. Nicht um das Schiff. Aber … sich um das Schiff zu kümmern, bedeutet doch, auch für die Menschen zu sorgen. Hinter den Technikern befinden sich die ganzen Kontrollgeräte, mit denen die Energiequellen für die verschiedenen Funktionen des Schiffs überwacht werden. Wenn ich die Kontrolltafel hinter Marae zerschlagen würde, gäbe es auf dem ganzen Schiff keine Luft mehr. Würde ich eine andere zerstören, hätten wir kein Wasser mehr. Wieder eine andere, und das Licht wäre weg. Noch eine, und die Schwerkraft-Sensoren wären außer Betrieb. Der Antrieb allein ist nicht das Herz des Schiffs. Es ist dieser ganze Raum, alles darin. Und alles hier pulsiert ebenso lebendig wie die 2763 Menschen auf diesem Deck und dem unter uns.

Marae streckt die Hand aus, und die Zweite Technikerin Shelby reicht ihr ungefragt einen Floppy, auf dem bereits Informationen blinken. Marae fährt mit dem Finger über das Display, scrollt nach unten und hält mir den Floppy hin. »Allein in der vergangenen Woche mussten wir zwei große Reparaturen am Kernbehälter der Solarlampe vornehmen. Die Ergiebigkeit unseres Ackerbodens liegt deutlich unter dem Standard und das Bewässerungssystem ist undicht. Die Produktionsrate unserer Nahrung ist schon seit mehr als einem Jahr kaum noch ausreichend und sinkt stetig weiter. Die Produktivität der Arbeiter ist in den letzten zwei Monaten signifikant zurückgegangen. Es ist kein Kinderspiel, dieses Schiff am Leben zu erhalten.«

»Aber der Antrieb«, sage ich hilflos und starre auf den Floppy mit den Tabellen, neben denen nach unten gerichtete Pfeile zu sehen sind, und den Grafiken, auf denen gezackte Linien abwärtsführen.

»Scheiß auf den Antrieb!«, schreit Marae. Ihr Fluchen schockiert sogar ihre sonst so ungerührten Mitarbeiter. Marae holt tief Luft und drückt sich mit zwei Fingern zwischen den Augen gegen den Nasenrücken. »Es tut mir leid.«

»Kein Problem«, murmele ich, weil mir klar ist, dass sie sonst nicht weiterreden wird.

»Unsere Pflicht, Junior, ist klar definiert«, fährt Marae fort. Sie hat ihr Temperament wieder im Griff. »Erst das Schiff, dann der Planet. Wenn wir vor der Wahl stehen, das Leben an Bord zu verbessern oder daran zu arbeiten, dass uns die Maschine näher an die Zentauri-Erde bringt, müssen wir immer das Schiff wählen.«

Ich umklammere den Floppy und weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Marae zeigt sonst nie irgendeine Regung und ein Gefühlsausbruch war bisher vollkommen undenkbar. Ich bin nicht daran gewöhnt, in ihrem Gesicht etwas anderes zu sehen als souveräne Gelassenheit. »Aber wir können doch sicher ein paar Opfer bringen, um die Maschine wieder auf volle Leistung zu trimmen …«

»Erst das Schiff, dann der Planet«, sagt Marae. »Diese Regel gilt schon seit der Seuche und der Einführung des Techniktrupps.«

So leicht lasse ich mich nicht abwimmeln. »Das sind …« Ich versuche, es auszurechnen, aber unsere Vergangenheit ist durch Lügen und Phydus so durcheinander, dass ich keine Ahnung habe, wie lange das alles her ist. »Seit der ›Seuche‹ sind etliche Generationen geboren worden. Auch wenn das Schiff ganz oben auf der Liste steht, muss doch in dieser ganzen Zeit eine Möglichkeit gefunden worden sein, den Antrieb instand zu setzen und uns zu dem Planeten zu bringen.«

Marae antwortet nicht und ich spüre etwas Düsteres in ihrem Schweigen.

»Was verschweigst du mir?«, frage ich.

Zum ersten Mal sieht Marae nun die anderen Techniker fragend an. Shelby nickt, aber es ist eine so winzige Bewegung, dass ich sie beinahe übersehen hätte. »Es war, bevor ich zur Ersten Technikerin ernannt wurde. Vor deiner Geburt. Damals war ein Mann namens Devyn Erster Techniker.« Maraes Blick huscht noch einmal zu Shelby. »Die Informationen über den Antrieb waren stets nur einem ausgewählten Personenkreis zugänglich.«

Was natürlich nur bedeutet, dass so wenige Leute wie möglich die Wahrheit kannten.

»Ich war damals Lehrling«, fährt Marae fort, »und ich weiß noch, wie der Junior – der andere Junior, der vor dir –«

»Orion«, sage ich.

Sie nickt. »Der Älteste hat ihn zu irgendwelchen Wartungsarbeiten geschickt, aber als er zurückkam, hat er nicht dem Ältesten Bericht erstattet. Er ging direkt zu Devyn. Was immer er zu ihm gesagt hat … es hat einen tiefen Eindruck bei Devyn hinterlassen. Danach wurde die Forschung fürs Erste eingestellt.«

»Die Techniker sind in den Streik getreten?« Ich beuge mich vor und bin total schockiert. Auf der Godspeed gibt es niemanden, der so loyal ist wie die Techniker. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir ihnen auch ohne Phydus vertraut haben, oder ob sie genetisch beeinflusst wurden, so loyal zu sein, oder ob sie einfach, so wie Doc und ein paar andere, diese Ältestenherrschaft mögen, aber woran auch immer es liegt, die Loyalität der Techniker dem Schiff gegenüber ist unerschütterlich.

»Sie haben nicht wirklich gestreikt, nicht so wie die Weber letzte Woche. Sie haben ihre Pflicht erfüllt wie sonst auch. Abgesehen von der Arbeit an unserem Antriebsproblem.«

»Und was hat sie dazu gebracht, wieder damit anzufangen?«, will ich wissen. Ich bin mir vage bewusst, dass die anderen Techniker noch da sind. Ich spüre ihr Schweigen und merke, wie unbehaglich sie sich fühlen, aber ich konzentriere mich nur auf Marae.

»Junior ist gestorben«, sagt sie nur.

Sie meint Orion – als Orion Junior war, hat er seinen eigenen Tod vorgetäuscht, um einem echten Tod durch die Hand des Ältesten zu entgehen.

»Danach«, fährt Marae fort, »hat der Erste Techniker Devyn die Forschung wieder aufgenommen. Allerdings war seine Arbeit von da an noch geheimer als vorher. Es hatten noch weniger Techniker Zutritt zum Maschinenraum und Devyn war dem Ältesten gegenüber nicht besonders mitteilsam. Als ich seinen Platz einnahm, habe ich weitergearbeitet, wie er es mich gelehrt hatte. Aber mir fielen … Unregelmäßigkeiten auf.«

»Unregelmäßigkeiten?«

Marae nickt. »Dinge, die keinen Sinn ergaben. Ein paar der Antriebsprobleme schienen neu zu sein – als wären sie absichtlich und erst kürzlich verursacht worden. Alle Aufzeichnungen früherer Arbeiten waren verschwunden – vermutlich sind sie zerstört worden, denn wir konnten sie nie finden.«

Also hatte Devyn seinen Lehrling Marae hinters Licht geführt. Was immer Orion ihm gesagt hatte, hatte Devyn veranlasst, alles zu verändern und die Informationen sogar vor seinen eigenen Kollegen und dem Ältesten geheim zu halten. Orion hat einmal zu mir gesagt, dass die Godspeed mit Autopilot fliegt und die Zentauri-Erde auch ohne uns erreichen wird. Warum sollte er so etwas sagen, wenn er derjenige ist, der genau weiß, dass die Probleme mit unserem Antrieb viel schwerwiegender sind, als alle anderen ahnen?

»Der Älteste hat erkannt, dass etwas nicht stimmt, oder?«, frage ich.

Marae starrt auf ihre Hände. »Aufgabe des Ältesten ist es, für die Menschen zu sorgen. Um das Schiff kümmern sich die Techniker. Aber bevor er … gestorben ist, hat er wohl wirklich gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

Ich reibe mir mit beiden Händen das Gesicht und überlege, wann ich zum ersten Mal etwas davon gemerkt habe. Ich muss wieder daran denken, wie viel Zeit der Älteste in den letzten Wochen, bevor er von Orion ermordet wurde, auf dem Technikdeck verbracht hat.

Wie lange geht das schon so? Der Älteste hat mich gelehrt, mich um die Menschen zu kümmern, aber wir können nicht die einzigen Ältesten gewesen sein, die gemerkt haben, dass auch die Maschine unserer Aufmerksamkeit bedarf. Was ist mit all denen geschehen? Das alles läuft bei der sogenannten Seuche zusammen, denn da haben die Lügen angefangen und auch der Einsatz von Phydus. Irgendwo zwischen der Seuche und jetzt ist die Wahrheit verloren gegangen, und wir alle, der Älteste und ich, die Techniker und alle anderen an Bord, ob sie nun Phydus bekamen oder nicht, haben angefangen, blindlings alles zu glauben, was man uns erzählt hat.

»Ich habe das alles satt«, sage ich und lasse meine Hände wieder sinken. »Ich habe die Lügen satt und die Art, wie hier bisher alles lief. Was genau stimmt denn nicht mit unserem Antrieb? Wenn es kein Treibstoffproblem ist, was ist es dann? Fliegen wir zu schnell? Oder zu langsam? Was?«

Jetzt lässt Marae die Schultern hängen. »Wir fliegen nicht zu schnell oder zu langsam.« Sie sieht betrübt aus und ihr Blick verrät ihre Sorge. »Wir fliegen überhaupt nicht.«
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Amy

Wieder in meinem Zimmer im Krankenhaus angekommen, sehe ich auf einem Floppy nach, wie spät es ist. Mist. Es ist später, als ich dachte. Ich verbringe jeden Morgen mehr Zeit auf dem Kryo-Deck. Anfangs bin ich noch zum Laufen hinuntergegangen. Aber das habe ich schnell wieder aufgegeben. Jetzt zwinge ich mich dort unten nur noch, mich an etwas von der Erde zu erinnern, das ich vermisse, und ich stelle es mir so detailliert vor, wie ich kann. Und dann zwinge ich mich dazu, mich von meinen Eltern zu verabschieden. Wieder und wieder.

Die Solarlampe schaltet sich ein und beleuchtet das Versorgerdeck. Obwohl ich den Metallschirm vor mein einziges Fenster geschoben habe, fällt ein Lichtstrahl auf den Boden.

Es ist also wieder ein neuer Tag. Na toll.

Mit der flachen Hand schlage ich auf den Knopf in der Wand neben der Tür. Biep! Einige Augenblicke später gleitet ein Metalltürchen auf und eine feine Dampfwolke zieht in mein Zimmer.

»Ist das alles?«, rutscht mir angesichts der winzigen Pastete heraus, die im Fach liegt. Ich nehme sie heraus. Das Automatikessen war noch nie ein kulinarisches Highlight, aber heute kann ich zum ersten Mal sagen, dass es wenig ist. Das ganze Ding ist so klein, dass es in meine Handfläche passt. Zwei Bissen später ist das Frühstück abgehakt.

Jemand klopft an meine Tür. Obwohl sie abgeschlossen ist, schießt eine unerklärliche Panik durch meinen Körper.

»Amy?«

»Doc?«, frage ich und lasse die Schiebetür aufzischen. Ich sehe in sein ernstes Gesicht.

»Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht«, sagt er und kommt herein.

»Mir geht’s gut«, beteuere ich sofort. Doc hat mir schon mehrmals hellblaue Medipflaster angeboten. Sie helfen bei »Nervosität« sagt er, aber ich will sie nicht. Ich traue diesen kleinen Pflastern nicht, die er anstelle von Pillen verteilt; ich traue gar keinem Medikament von diesem Schiff, auf dem auch Phydus produziert wurde.

»Nein«, sagt Doc und wischt meine Bemerkung mit einer Handbewegung weg. »Ich meinte – nun, ja. Ähm. Ich mache mir Sorgen um … deine Sicherheit.«

»Meine Sicherheit?« Ich lasse mich auf mein ungemachtes Bett fallen. Doc wirft einen Blick auf den einzigen Stuhl in meinem Zimmer, den am Tisch, aber er setzt sich nicht hin. Über der Stuhllehne hängt eine Jacke, und der Tisch ist voller Floppys und Bücher, die ich aus dem Archiv gemopst habe. Wahrscheinlich würde er sich dort erst nach einer gründlichen Desinfektion mit Lysol hinsetzen.

Nicht, dass es hier Lysol gäbe.

Docs Haltung wirkt irgendwie verkrampft; er hat die Arme zu dicht an den Körper gepresst und sein Rücken ist steif wie ein Brett. Sein Gesichtsausdruck ist ernst. »Ich nehme an, du hast bemerkt, dass jetzt mehr … Also, es ist eindeutig, dass nun auch die letzten Reste von Phydus aus den Körpern der Menschen verschwunden sind. Und jetzt sind nur noch … Das Schiff ist zurzeit nicht besonders sicher, vor allem nicht für jemanden, der …«

»Jemanden, der aussieht wie ich?«, frage ich und werfe mir das lange rote Haar über die Schulter.

Doc zuckt zusammen. »Ja.«

Er erzählt mir nichts Neues. Ich bin die einzige Person auf dem Schiff, die nicht hier geboren wurde. Und während alle anderen Bewohner der Godspeed sich so lange vermischt haben, dass sie jetzt alle gleich aussehen, fallen meine superblasse Haut, die knallgrünen Augen und die roten Haare natürlich besonders auf. Der bisherige Regent an Bord, der Älteste, hat mir auch keinen Gefallen damit getan, als er den Leuten eingeredet hat, ich wäre das Ergebnis eines fehlgeschlagenen genetischen Experiments. Jetzt halten mich alle für einen Freak.

Viel schlimmer ist jedoch, dass sie mir die Schuld dafür geben, dass jetzt alles auseinanderbricht.

Vor drei Wochen war ich auf meinem üblichen Morgenlauf. An der Hühnerfarm habe ich kurz angehalten, um mir die Küken anzusehen. Der Bauer kam mit dem Futtereimer heraus – er ist ein Riesenkerl und seine Arme sind so dick wie meine Beine. Er hat den Futtereimer hingestellt und mich nur angestarrt. Dann ist er zum Zaun gegangen und hat nach einer Schaufel gegriffen. Er hat sie angehoben, als wollte er ihr Gewicht prüfen, und ist dann mit einem Finger über die scharfe, glänzende Kante gefahren. Da bin ich losgerannt und habe immer wieder über die Schulter gesehen. Er hat mit der Schaufel in der Hand hinter mir hergestarrt, bis ich außer Sichtweite war.

Seitdem bin ich nicht mehr gelaufen.

»Ich bin nicht blöd«, sage ich zu Doc und stehe vom Bett auf. »Ich weiß, dass die Lage im Moment nicht gerade rosig ist.«

Ich reiße die Tür meines Kleiderschranks auf und hole ein langes Tuch heraus, das so dunkelrot ist, dass es beinahe braun aussieht. Das Material ist dünn und ein bisschen elastisch. Ich beginne hinter dem linken Ohr, führe das Tuch über die Stirn, dann unter meine roten Haare und wieder zurück, bis meine Haare komplett unter dem dunklen Tuch verborgen sind. Schließlich drehe ich die verhüllten Haare zu einem Dutt zusammen und verknote die Enden des Tuchs. Dann nehme ich die Jacke von der Stuhllehne, werfe sie mir über die Schultern und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. Zu guter Letzt verstecke ich noch meine Kette mit dem Kreuz unter dem Hemd, damit sie niemand sieht.

»Es ist nicht perfekt«, sage ich, während Doc meine Tarnung betrachtet. »Aber wenn ich den Kopf gesenkt halte und die Hände in den Taschen lasse, dürfte niemand merken, wie anders ich bin, solange er mir nicht zu nah kommt.« Und ich habe nicht die Absicht, jemanden so nah an mich ranzulassen.

Doc nickt. »Ich bin froh, dass du auf diese Idee gekommen bist«, sagt er. »Ich bin … also, das beeindruckt mich wirklich.«

Ich verdrehe die Augen.

»Aber ich denke nicht, dass es ausreicht«, sagt er noch.

Ich streife die Kapuze ab und sehe Doc an – ich starre ihm mit voller Absicht ins Gesicht. »Ich. Werde. Mich. Nicht. Für ewig in diesem Zimmer einsperren lassen. Ich weiß, dass Sie glauben, es wäre nicht sicher, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie mich noch mehr zu einer Gefangenen machen, als ich es ohnehin schon bin. Sie können mich nicht hier einsperren.«

Doc schüttelt den Kopf. »Nein. Du hast recht. Das kann ich nicht. Aber ich finde, du brauchst –« Seine Hand fährt hoch zum Hals, wo die drahtlose Kommunikationseinheit unter seiner Haut eingelassen ist.

»Nein!« Das ist ein weiterer Punkt, über den wir schon öfter gestritten haben. Doc – und Junior – verstehen nicht, wieso ich mich weigere, mir eine Dra-Kom einpflanzen zu lassen. Ich weiß, Junior will, dass ich eine bekomme, weil er sich Sorgen um mich macht. Und es wäre auch nett, immer mit ihm reden zu können, wenn ich es will. Ich bräuchte nur auf den Knopf zu drücken und könnte mit der Schwerkraftröhre auf sein Deck sausen, ihn anrufen oder einfach herausfinden, wo er sich gerade aufhält.

Eine Dra-Kom ist so was wie das ultimative Handy, rund um die Uhr auf Empfang.

Aber sie verbindet einen auch rund um die Uhr mit diesem Raumschiff, das definitiv nicht mein Zuhause ist. Ich will genauso wenig eine Dra-Kom, wie ich in diesem Zimmer eingesperrt werden will. Dra-Koms sind einfach zu weit weg von allem Irdischen. Ich will nicht, dass sie mich mit diesem Schiff verdrahten. Dass sie mich aufschneiden und etwas Nicht-Irdisches in mich einpflanzen, das sich in mein Gehirn bohrt. Das kommt nicht infrage.

Doc greift in seine Tasche und zieht etwas mit einer fließenden Bewegung heraus, die gar nicht zu seiner normalerweise so steifen Art passt. Er hält mir das Ding hin.

»Das ist eine« – Doc zögert – »eine spezielle Dra-Kom.«

Ich zwinge mich, den Blick auf das Ding in seiner Hand zu richten. Es ist im Grunde nur eine Art kleiner Knopf, nicht mal so groß wie ein Centstück, aus dem drei Drähte herausführen. Bei einer normalen Dra-Kom sitzt der Knopf hinter dem linken Ohr unter der Haut und die Drähte bohren sich ins Fleisch. Hier hat Doc die Drähte kreisförmig zusammengeflochten, und aus dem Ding ein Armband gemacht. Auf dem roten Draht stehen winzige Buchstaben, aber sie sind so klein, dass ich sie nicht entziffern kann.

»Gib mir deine Hand.«

Ich hebe gehorsam den Arm, doch dann zögere ich und ziehe ihn zurück. Doc packt mein Handgelenk, bevor ich eine Chance habe, mich zu wehren, und streift mir die Armband-Dra-Kom darüber. Hastig zurrt er sie fest – nicht so eng, dass es mir die Hand abschnürt, aber doch eng genug, dass sie nicht abrutscht. Mit einer Zange dreht er die Drähte zusammen.

»Zum Sprechen musst du sie dir an den Mund halten«, informiert er mich. »Und um die Anrufe zu hören, hältst du sie ans Ohr. Das hier ist ein Verstärker.« Er zeigt auf das feine schwarze Netzgewebe, das den Knopf umgibt. Das ganze Ding ist kleiner als die Ohrstöpsel, die ich immer beim Laufen morgens vor der Schule getragen habe, aber das hier hat eindeutig mehr Power. Als Doc die Dra-Kom testet, indem er mir einen Kom-Link schickt, piept es so laut, dass ich es vom Handgelenk aus hören kann. Fasziniert hebe ich die Hand ans Ohr und lausche der kleinen elektronischen Stimme, die mir mitteilt: »Kom-Link: Doc.«

»Das haben Sie gemacht?«, fragte ich überwältigt.

Doc zögert. Er ist so verlegen, dass ich aufhöre, das Dra-Kom-Armband anzustarren und stattdessen ihn mit meinem Blick durchbohre. »Nein«, gesteht er schließlich. »Ich habe es nicht gemacht. Ich habe es gefunden.«

»Wo?«, frage ich. Böse Vorahnungen winden sich durch mein Gehirn wie Würmer durch den Schlamm.

»Im Archiv.«

Angewidert werfe ich einen Blick auf die Dra-Kom an meinem Handgelenk. Ich kann an nichts anderes denken als an die widerliche spinnwebartige Narbe, die Orions Kopf direkt unter dem linken Ohr verunstaltet hat. Ich stelle mir vor, wie die Drähte, die jetzt um mein Handgelenk geflochten sind, aus seinem Fleisch gerissen wurden und wie das Blut daran heruntergetropft ist. »Das war seins?«, zische ich.

Doc nickt. »Ich habe sie unter seinen persönlichen Sachen gefunden. Er hat die Einheit selbst verändert. Ich weiß allerdings nicht, wieso er sie behalten hat – aber sie funktioniert jedenfalls perfekt.« Doc verstummt. Auch wenn ich das nie für möglich gehalten hätte – er scheint sich jetzt noch unbehaglicher zu fühlen. »Da war auch … ein Brief. Er hat diese Dra-Kom extra für dich gemacht.«

»Für mich?«, frage ich entgeistert und werfe einen kurzen Blick auf das Ding an meinem Handgelenk.

»Er hat geschrieben, dass er um deine Sicherheit besorgt ist, falls ihm etwas passiert und das System des Ältesten zusammenbricht, wovon er ausgegangen ist. Was ja auch geschah.«

Ich weiß nicht, was ich mit dieser Information anfangen soll. Orion, der versucht hat, meinen Vater umzubringen, der andere Menschen von der Erde ermordet hat, hilflose, eingefrorene und wehrlose Leute, dieser Typ macht sich gleichzeitig solche Sorgen um mich, dass er mir diese Dra-Kom baut … Ich habe mit einem merkwürdig verdrehten Gefühlsmix zu kämpfen – ein Teil Dankbarkeit, ein Teil Abscheu.

»Nicht, dass ich unbedingt eine Dra-Kom haben will, aber können Sie mir nicht eine andere geben? Eine neue? Eine, die noch nicht unter der Haut von jemandem war?«

»Wir haben keine unbegrenzten Materialvorräte. Es sind mehr Babys unterwegs, als wir Dra-Koms haben, und die Techniker arbeiten bereits fieberhaft daran, neue herzustellen. Außerdem kann ich keine gebrauchte für ein Baby programmieren, weil die Gefahr zu groß ist, dass sie im Laufe der Zeit versagt.«

Ich fummle an dem Metallverschluss herum und versuche, das verdammte Ding abzukriegen.

Docs Hand zuckt zwar, aber er streckt sie nicht aus, um mich aufzuhalten. Stattdessen sagt er: »Amy, du brauchst eine Dra-Kom. Entweder diese oder du lässt dir eine implantieren.«

»Sie können mich nicht zwingen«, fauche ich.

»Nein«, bestätigt er. »Aber Junior kann es. Und wir sind uns einig – und du weißt es ebenso gut –, dass du in der Lage sein musst, um Hilfe zu rufen, falls …«

Meine Hand erstarrt. Falls.

Verdammt. Er hat recht.

Doc nickt, jetzt, wo er weiß, dass ich das Ding nicht herunterreißen und wegwerfen werde. »Nun. Ich wollte dir nur die Dra-Kom bringen. Lass mich wissen, wenn … wenn du sonst noch etwas brauchst.« Er wendet sich ab und schließt die Tür hinter sich.

Ich bleibe zurück, genauso eingefroren wie in meinem Glassarg, wo das Eis meinen Herzschlag verstummen ließ.

Ich will das verdammte Ding nicht.

Ich bin keine von denen.

Selbst mit der Dra-Kom am Handgelenk bin ich keine von denen.

Bin ich nicht.

Bin ich nicht.
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Junior

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich begreife, was sie sagt. »Wir fliegen nicht?«, frage ich entsetzt und suche in den Gesichtern der Techniker nach einem Hinweis, dass das nicht wahr ist. Aber Maraes zusammengekniffener Mund ist Beweis genug.

Oh, was für ein Mist. Wie soll ich Amy das beibringen?

»Wie lange stehen wir schon still?« Meine Stimme wird lauter und schriller. Ich höre mich an wie ein Kind, das im Begriff ist, einen Wutanfall zu bekommen, aber ich kann nichts dagegen tun.

»Wir … wir wissen es nicht genau. Schon lange. Vielleicht seit der Seuche.« Marae beißt sich auf die Lippe.

»Es gab keine Seuche«, widerspreche ich automatisch. Das weiß sie. Sie ist nur daran gewöhnt, die Meuterei so zu nennen, die vor vielen Generationen stattfand, und damit die Lüge aufrechtzuerhalten, auf der das Ältesten-System beruht.

Hinter mir pocht das Herz des Schiffes weiter. »Wie können wir stillstehen?«, will ich wissen. »Die Maschine läuft doch noch.« Ich merke selbst, wie verzweifelt ich klinge – wie ein Kind, das nicht einsehen will, dass Märchen erfunden sind.

»Wir haben schon seit dem ersten Ältesten Energie aus dem Antrieb abgezweigt. Wir brauchen sie, um die Funktionen des Schiffs aufrechtzuerhalten. Die Solarlampe allein ist nicht mehr stark genug.«

Ich zwinge mich, Marae in die Augen zu sehen. »Und wo sind wir?«

Marae schüttelt verwundert den Kopf. Meine Frage bringt sie aus dem Konzept. »Was meinst du?«

»Wie weit sind wir von der Zentauri-Erde weg? Wenn wir schon … so lange stillstehen, ist der Zeitplan bis zur Landung wohl … nun ja, ungenau.«

»Wir wissen es nicht«, gibt Marae zu. »Die Landung ist nicht mehr von Bedeutung. Es geht nur noch darum, die Godspeed am Leben zu erhalten.«

Die Autorität in ihrem Tonfall – die Art, wie sie mir Befehle gibt – kann ich nicht akzeptieren. »Wir werden Folgendes tun«, ordne ich an. »Einer von euch wird sich nur noch mit der Navigation beschäftigen. Und mit nichts sonst. Wenn wir erst wissen, wie weit es noch ist, werden wir auch wissen, wie umfangreich die Arbeiten am Antrieb sein müssen. Vielleicht können wir das Schiff dazu bringen, sich wieder in Bewegung zu setzen, wenigstens bis wir den Planeten erreichen. Vielleicht werden wir auch drastischere Maßnahmen ergreifen müssen.« Ich sehe Marae in die Augen. »Aber wir werden uns von jetzt an mehr darauf konzentrieren, dieses Schiff zur Zentauri-Erde zu bringen.«

Die Zweite Technikerin Shelby öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber Marae schneidet ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich werde es selbst tun«, sagt sie, »aber vorher haben wir eine Bitte an dich.«

So, wie sie das Wort »Bitte« ausspricht, hört es sich eher nach einer Forderung an, aber ich nicke trotzdem.

»Wir wollen, dass die Versorger wieder Phydus bekommen.«

Meine Hand fährt automatisch in meine Hosentasche. Einen Moment lang frage ich mich, ob Marae weiß, dass ich die Drähte der Phydus-Pumpe mit mir herumtrage, seit Amy sie drei Monate zuvor herausgerissen hat.

»Nein«, sage ich energisch – zu ihr und zu mir selbst.

»Es kann nicht schwer sein, die Phydus-Pumpe zu reparieren«, erklärt Marae. »Technikerin Shelby hat bereits einen vorläufigen Schadensbericht erstellt –«

Marae streckt die Hand aus, und Shelby reicht ihr einen anderen Floppy, auf dem ein mechanisches Diagramm blinkt.

Ich werfe einen kurzen Blick darauf. Es wäre eine einfache Reparatur. Und eine einfache Lösung. Ein bisschen Phydus – vielleicht nicht so viel, wie es der Älteste den Leuten verabreicht hat – … würde eine Menge der aktuellen Konflikte lösen … die Leute wieder an ihre Arbeit zurückkehren lassen …

»Nein«, wiederhole ich stur. »Wir werden die Pumpe nicht mehr benutzen.«

»Es muss ja nicht die Pumpe sein«, sagt Marae. »Doc arbeitet schon an Medipflastern, mit denen wir Phydus verabreichen können.«

Ich widerspreche energisch. »Niemand braucht Phydus.«

Marae kneift die Lippen zusammen. Sie streckt die Hand aus und fährt mit einem Finger über die Floppy-Oberfläche. Die mechanischen Diagramme werden durch eine Tabelle ersetzt. »In der ersten Woche ohne Phydus ist die Produktivität der Versorger um zehn Prozent gesunken. Jetzt beträgt sie nur noch dreißig Prozent, und es sieht nicht so aus, als würde sie wieder ansteigen.« Sie hält mir den Floppy hin, aber ich will ihn nicht haben. »Unsere Nahrungsvorräte sind bedrohlich zurückgegangen. Das ist besonders beunruhigend, aber es mangelt auch an anderen Notwendigkeiten wie etwa Kleidung.«

Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, aber sie fährt mit gleichmäßiger Stimme fort. »Außerdem kommt es bereits zu kriminellen Handlungen. So etwas gab es noch nie. Häusliche Gewalt, Diebstähle, Vandalismus. Mit Phydus –«

Sie zweifeln. Sie vertrauen der Droge mehr als mir.

»Ich kümmere mich um die Menschen«, sage ich mit fester Stimme. »Ihr kümmert euch um das Schiff.«

»Aber Ält … Junior«, sagt Marae und legt mir ihre schmale Hand auf den Arm. »Wieso dieser Aufwand? Die Versorger müssen doch nur arbeiten. Wir brauchen sie für nichts anderes.«

»Ich verstehe, was du meinst.« Jetzt krallen sich meine Finger doch um die Kante des Floppys.

Ich verrate ihr nicht, wie oft ich schon dasselbe gedacht habe.

Ich verrate ihr auch nicht, dass ich aus diesem Grund Tag für Tag die Drähte der Phydus-Pumpe mit mir herumtrage.

Stattdessen sage ich: »Wir brauchen eine Polizei. Wie es sie auf der Sol-Erde gab. Ich brauche Leute, denen ich vertrauen kann, die mir helfen, dass alles störungsfrei läuft.«

Marae richtet sich auf. »Eine Poli-Zei?«

Jetzt bin ich es, der die Oberfläche des Floppys berührt und auf dem Display zu tippen beginnt. Einen Moment später reiche ich ihr einen Artikel über Polizei und Sozialwissenschaften. Sie überfliegt ihn und gibt ihn an Shelby weiter.

»Im Grunde brauche ich Leute, die mir dabei helfen, die Regeln durchzusetzen. Leute, die Verbrechen untersuchen und die Menschen davon abhalten, etwas Falsches zu tun. Die mich unterstützen, wenn es Ärger gibt.«

»Die Techniker haben dem Ältesten immer gehorcht. Wir werden dafür sorgen, dass dieses System nicht versagt. Was auch immer nötig ist.« Das bedeutet, dass sie bereit ist, es statt mit Phydus mit der Polizei zu versuchen. Allerdings fehlt mir das Vertrauen in ihre Worte oder in meine Position, und deshalb wage ich nicht zu fragen, was passieren wird, wenn meine Idee fehlschlägt.

Ich kenne die Leitenden Techniker fast besser als jeden anderen auf dem Schiff, obwohl ich erst seit dem Tod des Ältesten vor drei Monaten mit ihnen zusammenarbeite. Ich kann ihnen an den Gesichtern ablesen, was sie denken. Haile, Jodee und Taylor nicken und sind wie Marae begierig auf diese neue Herausforderung. Prestyn, Brittne, Buck und sogar die Zweite Technikern Shelby sind misstrauisch. Ich weiß aber genau, dass sie Marae gehorchen werden, auch wenn sie es bei mir nicht tun. Marae versucht zwar manchmal, mich herumzukommandieren, weil ich jünger bin, aber grundsätzlich vergisst sie nie meine Position als Ältester, auch wenn ich diesen Namen nicht tragen will.

Diese Sache könnte wirklich klappen.

Aber kaum denke ich darüber nach, gibt Shelby einen überraschten Laut von sich. Alle sehen sie an. Sie hat den Floppy in der Hand, den Marae ihr zurückgegeben hat. Sie hält ihn erst Marae hin, überlegt es sich dann aber anders und reicht ihn mir. Die Techniker lösen ihre ordentliche Reihe auf und drängen sich um mich, als ich die riesigen weißen Buchstaben lese, die auf dem schwarzen Bildschirm erschienen sind.

WEHRT EUCH GEGEN DIE UNTERDRÜCKUNG 

DES ÄLTESTEN

ES GIBT KEINEN ANFÜHRER

REGIERT EUCH SELBST

»Jemand hat sich ins Floppy-Netzwerk eingehackt«, faucht Marae. Ihr finsterer Blick trifft meinen. »War es das, wofür du eine Poli-Zei wolltest?«

»Ja.« Ich klinge nicht so hitzig wie sie. Die Worte, die da auf dem Schirm aufgetaucht sind, verkünden, dass ich ein Nichts bin, und zum ersten Mal seit dem Tod des Ältesten befürchte ich, dass sie recht haben könnten.

Marae nimmt mir den Floppy aus der Hand und versucht, den Bildschirm blank zu wischen. Die letzten drei Worte – REGIERT EUCH SELBST – werden immer größer und füllen schließlich den ganzen Bildschirm aus. Marae fährt noch einmal mit dem Finger darüber. Nichts passiert.

»Verdammt!« Ich habe sie noch nie fluchen gehört.

Die Techniker drängen sich immer noch um uns. Sie sehen besorgt aus – Haile und Jodee fangen an, miteinander zu flüstern, und Brittnes Hand wandert zu ihrer Dra-Kom. Shelby scheint die Worte wieder und wieder zu lesen, denn ihre Lippen bewegen sich.

»Ruhe jetzt«, befiehlt Marae. Wir konzentrieren uns jetzt alle auf sie. »Dies ist unser erster Einsatz als Poli-Zei. Und wir werden den Ältesten nicht enttäuschen.«

Sie gibt den Floppy an den Vierten Techniker Prestyn weiter. »Das war jemand, der Ahnung davon hat«, verkündet er nach einer kurzen Untersuchung. »Ich werde meine Gruppe sofort daransetzen, den Hacker zu finden.«

Marae nickt kurz und schon ist Prestyn auf dem Weg zur Tür und brüllt Befehle in seine Dra-Kom.

»Ich werde all unsere Sicherheitsprotokolle überprüfen«, sagt Shelby.

»Und wir müssen daran arbeiten, das Floppy-Netzwerk sicherer zu machen«, fügt Marae hinzu. Jetzt gehen auch die restlichen Techniker an die Arbeit und ihre hektische Betriebsamkeit übertönt sogar die Geräusche des Antriebs hinter mir.

Marae berührt meinen Ellbogen und zieht mich zur Seite. Ich kann immer noch die strahlend weißen Worte auf dem Schirm sehen, die mich zu verhöhnen scheinen.

»Was wirst du tun, Junior?«, fragt sie mich.

Ich weiche ihrem Blick nicht aus. »Ich weiß es wirklich nicht.«
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Amy

Diese Dra-Kom soll mich mit dem Schiff verbinden, aber eigentlich verliere ich durch sie nur noch ein weiteres Stück meiner Vergangenheit. Doch … ich brauche das Ding, wie Doc gesagt hat. Weil ich hier nicht sicher bin.

Unbewusst umklammere ich mein Handgelenk. Die Prellungen sind längst verschwunden, aber es haben schon andere Hände meine Handgelenke gepackt, mich auf den Boden gepresst …

Ich lasse wieder los und hole tief Luft. Ich werde nicht daran denken. Ich will nicht daran denken.

Stattdessen betrachte ich die Dra-Kom. Ich stelle mir vor, wie sich die geflochtenen Drähte von selbst entflechten, unter meine Haut kriechen und sich in mein Fleisch bohren. Ich trage etwas, das einmal in jemand anders war. Das ist ein Gefühl, als würde man einen Zahn an einer Kette oder Ohrringe aus Zehennägeln tragen. Und am schlimmsten ist, dass es von Orion kommt. Ich würde nichts lieber tun, als dieses Ding, das ihm gehört hat, von meinem Handgelenk zu reißen und kaputt zu schlagen … aber etwas hindert mich daran.

Wenigstens kann ich mit der Dra-Kom Junior erreichen. Ich habe ihn in den letzten Wochen immer seltener gesehen und – ja, ich hab’s kapiert, er hat viel zu tun. Aber … jetzt lächle ich tatsächlich. Es wird nett sein, zumindest mal mit ihm zu reden.

Ich drücke den Knopf der Dra-Kom und sage Juniors Namen. Ich halte das Ding ans Ohr und warte darauf, seine Stimme zu hören. Biep! »Kom-Verbindung verweigert«, sagt eine freundliche Computerstimme.

Nun, es wäre nett gewesen, mal wieder mit Junior zu reden. Wenn er meinen Anruf entgegennehmen würde.

Ich sehe mir die Dra-Kom genauer an – auf einen der Drähte sind winzige Buchstaben gedruckt. Hätte ich nicht so genau hingesehen, wären sie mir nie aufgefallen. Ich bohre einen Finger zwischen die geflochtenen Drähte und trenne den roten von den anderen, um die Buchstaben besser sehen zu können.

Es ist nur ein Satz, der sich in winziger Schrift wiederholt: Lasst alle Hoffnung fahren.

Mein erster Gedanke ist, wie konnte Doc das übersehen? Er hat doch gesagt, er hätte die Dra-Kom gereinigt. Aber ich schätze, das hier ist nur ein weiterer Beweis dafür, wie verrückt – und damit meine ich echt soziopathenmäßig durchgeknallt – Orion war. Es würde mich nicht wundern, wenn Doc die Botschaft gesehen und mir die Dra-Kom trotzdem gegeben hat. Auf einen Draht gedruckte Worte haben ja nichts damit zu tun, ob das blöde Ding funktioniert oder nicht. Doc interessiert mehr das Praktische als die Frage, ob vielleicht noch irgendwelche Überreste von Orions Wahnsinn in das Ding eingeflochten sind.

Außerdem passt der Spruch ganz gut. Wenn es etwas gibt, das ich längst verloren habe, dann ist es Hoffnung. Es ist beinahe so, als hätte Orion diese Nachricht extra für mich hinterlassen.

Erst jetzt begreife ich es: Genau das hat er getan.

Doc hat gesagt, dass eine Notiz bei der Dra-Kom lag. Sie ist in gewisser Weise mein Erbe.

Meine Gedanken überschlagen sich. Orion hätte mir nicht mitteilen müssen, dass es an Bord der Godspeed keine Hoffnung für mich gibt; darauf bin ich schon von allein gekommen. Aber … vielleicht wollte er damit noch etwas anderes sagen … Denn ich weiß, woher dieser Satz kommt. Meiner Englischlehrerin Mrs Parker zufolge, die ich in der zehnten Klasse hatte, stammt er aus einem der berühmtesten Werke der Weltliteratur, vergleichbar mit Rhett Butler, der sich nicht die Bohne für Scarlett interessiert, und Hamlet mit seinem ewigen »Sein oder Nicht-Sein«. Lasst alle Hoffnung fahren ist der Satz, der in Dantes Göttlicher Komödie auf dem Tor zur Hölle steht.

Und da kein Mensch Bücher lesen durfte, solange der Älteste regierte, ist das etwas, das Doc nicht wissen konnte. Von allen Menschen auf dem Schiff bin ich vermutlich die Einzige, die sich mit Büchern von der Erde auskennt.

Abgesehen natürlich von Orion, der einen Großteil seines Lebens im Archiv verbracht hat, wo Worte und fiktive Gestalten seine einzige Gesellschaft waren.

Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich. Das hier sind nicht irgendwelche Worte, die Orion zufällig irgendwo hingekritzelt hat. Lasst alle Hoffnung fahren ist ein bekannter Satz aus einem bekannten Buch, notiert auf einer Dra-Kom, die Orion mir hinterlassen hat.

Vielleicht interpretiere ich zu viel hinein. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Aber ich hatte nun schon zu lange nichts und bin mehr als bereit für etwas. Irgendetwas. Und lieber gehe ich ins Archiv und schlage den Satz bei Dante in der Göttlichen Komödie nach, als weiter hier herumzusitzen und die Wände anzustarren. Ich schließe meine Jacke bis zum Hals, verlasse mein Zimmer und steuere den Fahrstuhl an. Ich bin aufgeregt und würde am liebsten rennen … aber draußen angekommen, muss ich wieder daran denken, dass mich die Rennerei nur noch auffälliger macht, und so gehe ich langsam und halte den Kopf unter der Kapuze gesenkt. Auf den Stufen des Archivs schaue ich aus Gewohnheit auf. In einer Nische neben der Tür hängt ein Gemälde von Junior, eine von Harleys letzten Arbeiten. Dieses Bild ist alles, was ich in den letzten Tagen von Junior gesehen habe. Je mehr Zeit vergeht, desto mehr nehmen ihn seine Pflichten in Anspruch. In vielerlei Hinsicht ist er noch mehr gefangen als ich.

Der gemalte Junior schaut von der Wand des Archivs hinab auf sein von Wänden begrenztes Reich. Ich drehe mich um und folge seiner Blickrichtung.

Die Solarlampe blendet mich einen Moment lang, und in dem Sekundenbruchteil der Blindheit wird mir etwas klar, das mir bisher nicht bewusst war: Ich brauche die Landschaft nicht zu sehen, um jeden Zentimeter des Versorgerdecks zu erfassen, das sich vor mir ausdehnt. Ich schließe die Augen und sehe trotzdem noch, wie sich die Felder über die perfekt platzierten Hügel erstrecken. Ich kenne das genaue Farbmuster der Wohncontainer am anderen Ende des Schiffs. Ich weiß sogar genau, an welcher Stelle man die Verstrebungen im Metallhimmel nicht mehr sehen kann, weil sie sich über das ganze Dach ziehen. Ich kenne die Form jeder gemalten Wolke.

Ich versuche, mir vorzustellen, wie unser Haus in Colorado ausgesehen hat, aber es fällt mir schwer. Die Fensterläden – waren die eher ziegelrot oder dunkelrot? Was für Blumen hat Mom im Vorgarten gepflanzt?

Ich kenne die Godspeed jetzt besser, als ich mich an die Erde erinnern kann.

»Weg da, Freak«, fährt mich eine kräftige Frau an und drängt sich auf dem Weg aus dem Archiv grob an mir vorbei. Ich muss im Moment noch mehr nach Freak aussehen als sonst – in meiner Jacke, während alle anderen kurze Ärmel tragen, und dann stehe ich auch noch wie eine Idiotin im Eingang herum.

Ein junger Mann, schlank und groß, starrt mich unverhohlen an, bevor er der Frau auf den Pfad zum Krankenhaus folgt. Ich ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Er dreht sich auf den Stufen noch einmal um und sieht mich an. Etwas in seinen Augen lässt mich herumwirbeln und ins Archiv rennen.

Die Godspeed hat in meinem Kopf nicht nur die Erde verdrängt; sie hat mir mein Zuhause genommen. Und hier leben nur Menschen, die ihre dunklen Gedanken hinter finster starrenden dunklen Augen verbergen.

Ich schüttele den Kopf und versuche so, die Gedanken an mein altes Zuhause und diesen Kerl zu vertreiben. Es ist sinnlos, darüber nachzudenken.

Im Archiv ist es düster und still. Es sind zwar Menschen da, aber sie ignorieren mich auf eine Art, wie sie es draußen, wo das falsche Sonnenlicht auf meine blasse Haut fällt und das rote Haar unter dem Tuch hervorleuchtet, nie tun würden. Hier gilt ihre ganze Aufmerksamkeit den Informationen, die sie zum ersten Mal in ihrem Leben sehen und verstehen. Sie achten nicht auf mich.

Deswegen bin ich so gern hier.

Vor jedem der riesigen Digitalbildschirme an den Wänden stehen Trauben von Leuten. Obwohl Junior das Archiv allen zugänglich gemacht hat, benutzen die meisten Versorger nur die Floppys – sofern sie überhaupt ins Archiv kommen. Nur die wenigsten gehen auch in den Raum hinter der Eingangshalle, wo die Bücher sind; noch weniger verirren sich in den ersten und zweiten Stock zu den Galerien.

Hier ist jeder Wandfloppy mit einem anderen Thema beschriftet – Geschichte, Ackerbau und Wissenschaft sind die beliebtesten. Fast ein Dutzend Leute betrachtet ein Diagramm von einem Kernreaktor auf dem Wissenschaftsfloppy und sie diskutieren leise über irgendein Detail.

Am wenigsten wird der Wandfloppy genutzt, der mit Literatur beschriftet ist. Hier scrollen sich ein paar junge Frauen durch Shakespeares Romeo und Julia. Sie quälen sich noch mehr mit der altertümlichen Sprache als meine Mitschüler in der neunten Klasse, aber ich frage mich, ob sie nach all dem mich deucht und durchaus, Sire wohl weggehen und denken werden, dass das Liebe ist. Ich überlege ernsthaft, stehenzubleiben und ihnen von unserer Debatte in der Schule zu erzählen, bei der ich den Standpunkt vertreten habe, dass sich Romeo und Julia nicht wirklich geliebt haben. In der neunten Klasse war ich mir so sicher gewesen, dass ich die Debatte gewonnen habe (und als Preis eine Befreiung von den Hausaufgaben bekam). Ich weiß noch, dass ich meine Meinung so energisch vertreten habe, dass die ganze Klasse in Aufruhr geriet. Aber jetzt … kann ich mich an kein einziges Argument beider Seiten mehr erinnern und wüsste nicht, was ich zu diesen Frauen sagen sollte. Wie kann ich argumentieren, dass es in Romeo und Julia nicht wirklich um Liebe geht, wo doch diese Leute keine Ahnung haben, was Liebe eigentlich ist? Wo ich selbst keine Ahnung habe, was Liebe ist – ich weiß nur, was sie nicht ist.

Plötzlich werden alle Bildschirme schwarz.

»Hey!«, ruft eines der Mädchen, das Shakespeare gelesen hat.

»Was geht hier vor?«, knurrt ein Mann am Ackerbau-Floppy.

Riesige Worte in gleißend weißen Buchstaben scrollen über die dunklen Schirme und erfüllen die Halle mit einem Satz, der sich ständig wiederholt.

REGIERT EUCH SELBST

Meine Augen werden groß und ich ziehe mir die Kapuze so tief ins Gesicht, dass ich die Nähte stramm am Hinterkopf spüre. Während alle anderen abgelenkt sind, die Worte lesen und sich fragen, wie sie auf ihre Floppys gekommen sind, durchquere ich die Halle und steuere die hinteren Räume an. Etwas wie das hier war zu erwarten. Junior hat zwar seine ganze Freizeit mit mir im Archiv verbracht und viel über Staatsbürgerkunde und Polizei gelesen, aber ich glaube, er hat nicht verstanden, dass ein paar Leute nur aus dem Grund rebellieren würden, weil sie es zum ersten Mal in ihrem Leben können.

»Wer war das?« Eine Männerstimme übertönt das allgemeine Gemurmel. Sie klingt misstrauisch, sogar ein bisschen ängstlich, aber auch aggressiv, als würde er denjenigen, der sich ins Floppy-Netzwerk eingehackt hat, nur zu gern in die Finger bekommen.

»Was soll das bedeuten?«, fragt eine Frau in meiner Nähe. Ihre Freundin schüttelt heftig den Kopf. Die Haare fliegen ihr dabei ins Gesicht und ihre Augen sind vor Angst geweitet.

Eine Frau am Wissenschaft-Floppy tippt auf den Schirm, damit die Botschaft verschwindet. Doch als das keine Wirkung zeigt, fangen die Leute um sie herum an, hektisch miteinander zu tuscheln. Wer immer es geschafft hat, sich in die Floppys einzuhacken, hat anscheinend ganze Arbeit geleistet.

»Der Älteste muss das in Ordnung bringen«, sagt einer der Männer. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er von Junior spricht. Viele der Umstehenden nicken, während sie weiter auf die Bildschirme starren.

»Die Floppys haben sich erst verändert, als der Freak daran vorbeigegangen ist«, sagt eine der Frauen, die Romeo und Julia gelesen hat, mit lauter, klarer Stimme. Sie lässt den Blick suchend durch die Halle schweifen. Ich ziehe den Kopf ein und flüchte in den angrenzenden Raum.

Erst nachdem die Tür des Literatursaals hinter mir zugezischt ist, wage ich wieder zu atmen. Es gibt zwar kein Schloss – auf dem ganzen Schiff gibt es kaum abschließbare Türen –, aber wenn ich mich hier eine Weile verstecke, vergisst das Volk in der Eingangshalle vielleicht seinen Ärger und damit auch mich.

Die Literatur-Abteilung ist die kleinste hier im Erdgeschoss; offensichtlich fanden die Erbauer des Schiffs Geschichte und Wissenschaft wichtiger als Romane. Ich wünschte, es würde mehr aussehen wie in unserer Bücherei zu Hause, mit flauschigen Beanbags zum Sitzen, einem dunklen Teppich, Postern von berühmten Autoren an den Wänden und kleinen Fenstern, die das Sonnenlicht nur gefiltert hereinlassen. Aber der Literatursaal sieht aus wie alles andere an Bord – kalt, steril und viel zu sauber. Wie ein Krankenhauszimmer mit Büchern statt mit Betten: weiß gefliester Boden, weiße Wandverkleidungen und kleine Metalltische.

Doch obwohl der Raum blitzblank ist, verbreiten die Bücher einen Geruch nach Staub und altem Papier. Hier ist alles alphabetisch sortiert, unabhängig vom Thema. Chaucer steht neben Agatha Christie; J.K. Rowling neben Dr. Seuss und neben Shakespeare. Am Ende der ersten Regalreihe schaue ich in die nächste, aber hier kann ich nichts entziffern. Manche Buchtitel sind in Sprachen geschrieben, die ich nur erraten kann – Französisch, Deutsch, Spanisch –, andere kann ich nicht mal ansatzweise entziffern – Chinesisch? Koreanisch? Japanisch?

Ich könnte mich hier eine Ewigkeit aufhalten, aber ich wollte eigentlich nachsehen, ob mir Orion mit dem Satz auf meiner Dra-Kom wirklich einen Hinweis hinterlassen hat, dem es sich zu folgen lohnt. Also wandere ich nicht länger zwischen Märchen und Poesie (Grimm und Goethe) herum, sondern kehre zur ersten Regalreihe zurück und lasse meine Fingerspitze über die Buchrücken gleiten. Mein Blick huscht über die Titel – Des Pilgers Reise, Das große Spiel, Die Mausefalle – bis ich schließlich finde, wonach ich gesucht habe.

Inferno, Band I der Göttlichen Komödie, von Dante Alighieri, das neben einem schmalen Bändchen mit Shakespeare-Sonetten steht. Was für eine Ironie – ein Buch mit Liebesgedichten neben einem, das von der Hölle handelt. Ich ziehe den Gedichtband heraus und lege ihn auf den Metalltisch nahe der Tür, damit er bei den Autoren mit S eingestellt werden kann, wo er hingehört. Dann hake ich einen Finger hinter den Rücken von Dantes Inferno.

Allein der Titel erinnert mich an die Zeit in Mrs Parkers Englischkurs. Ich spüre die harte Sitzfläche von meinem Stuhl und muss wieder daran denken, wie ich bei der Arbeit an unserem gemeinsamen Abschlussreferat mit Ryan und Mike gekichert habe.

Schon witzig, wie mich ein Buch über die Hölle an zu Hause erinnert.

Als ich Inferno aus dem Regal ziehe, fällt etwas heraus und schwebt zu Boden. Ich hebe es auf – es ist ein rechteckiges Stück Plastik, so dünn wie Papier und etwa so groß wie meine Handfläche. Es fühlt sich so ähnlich an wie ein Floppy, ist aber kleiner, und in einer Ecke ist eine fingernagelgroße Erhebung aus Hartplastik. Ich stecke es in die Tasche; Junior wird sicher wissen, was es ist. Ich richte mich wieder auf und greife erneut nach dem Dante-Buch.

Die Tür zischt auf. Ich erhasche einen Blick auf das panische Gesicht einer Frau – ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen. Sie rast an mir vorbei und wirft sich hinter das letzte Regal in die Ecke.

Ich renne zu ihr und sinke neben ihrem zitternden Körper auf die Knie. »Was ist los?«, frage ich und strecke ihr die Hand hin. Jetzt, wo ich sie zum ersten Mal richtig ansehen kann, erkenne ich sie: Es ist Victria, die Freundin von Harley und Junior. Ich glaube, mich zu erinnern, dass sie das Mädchen ist, das Geschichten schreibt. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, habe ich ihr erzählt, dass der Himmel auf der Erde niemals endet, und sie hat mir ins Gesicht gespuckt und mich vor allen anderen als Lügnerin beschimpft.

Jetzt zieht sie ihre Hand weg. Ihr Gesicht und ihre Arme sind schweißnass und sie ist völlig außer Atem. »Luthe – Luthor. Er ist …«

Er.

Mir wird schlecht.

Er war es, der mich vor drei Monaten festgehalten und die Paarungszeit als Ausrede für den Versuch genutzt hat, mich zu vergewaltigen. Er hat genau gewusst, was um ihn herum vorging, weil auch sein Verstand nicht von Phydus vernebelt war. Er wusste, was er tat, als er mich zu Boden warf und seinen Körper auf meinen presste. Als er zugesehen hat, wie die Hoffnung aus meinen Augen wich und ich aufhörte, mich zu wehren.

Er hat gesagt, sein Name wäre Luthe, aber Victria hat ihn Luthor genannt. Wie Lex Luthor, Supermans Erzfeind … aber die bösen Taten eines glatzköpfigen Superschurken erscheinen im Vergleich zu dem, wozu Luthor fähig ist, geradezu lächerlich. Erst jetzt wird mir klar, dass Luthe sein Spitzname ist. Der Name, den ihm seine Freunde gegeben haben. Die Vorstellung, ihn ebenfalls so zu nennen, erfüllt mich mit Abscheu. Ich will nicht auf dieselbe Weise an ihn denken wie seine Freunde.

Wieder zischt die Tür auf. Victria wimmert leise und verbirgt ihr Gesicht. Ich springe auf.

Er steht in der Tür und sucht den Raum ab.

Sein Blick fällt auf mich.

Und er lächelt. Ganz langsam.

Und verführerisch.
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Junior

Die Tür ist abgeschlossen. Wie ich sie hinterlassen habe.

Nach – nach allem – nachdem

    Orion eingefroren wurde und

        Amy die Wahrheit herausfand und

            der Älteste starb und

                ich ihm beim Sterben zusah …

Ich habe ihm beim Sterben zugesehen.

Nach all dem bin ich aufs Regentendeck zurückgekrochen. Das leere, hohle Regentendeck. Ich bin ins Zimmer des Ältesten eingebrochen, habe seinen Alkoholvorrat gefunden und war zwei Tage durchgehend betrunken. Dann habe ich mich weitere zwei oder drei Tage lang übergeben und seine Tür wieder abgeschlossen, denn sie ist eine der wenigen, die überhaupt ein Schloss haben.

Außerdem habe ich noch einen Tisch vor die Tür geschoben.

Jetzt stoße ich den Tisch mit solcher Wucht zur Seite, dass er umkippt und krachend zu Boden fällt.

Bisher kam mir das Regentendeck immer viel zu groß vor, so groß, dass sich alle Bewohner des Schiffs gleichzeitig dort versammeln konnten, um an die Decke zu starren, sich belügen zu lassen und angesichts der Glühbirnen Aah und Ooh zu rufen, weil sie sie für Sterne hielten.

Als es noch der Älteste und ich waren, kam mir das Deck wegen des Schweigens, das zwischen uns herrschte, riesig vor. Aber jetzt, wo nur noch ich übrig bin, erscheint mir das Regentendeck beklemmend eng.

Meine Dra-Kom piept. Ich drücke den Finger auf den Knopf, um sie zum Schweigen zu bringen.

Und bevor ich es mir ausreden kann, bevor ich weggehen und mir sagen kann, dass ich später in sein Zimmer gehe –

– schließe ich die Tür des Ältesten auf.

Staubflocken tanzen in der Luft, als ich eintrete. Ich atme tief ein und erwarte den Moschusgeruch von der Seife des Ältesten, aber eigentlich riecht es nur nach Schimmel. Meine Füße kleben am Boden fest. In der Nähe der Tür liegt eine der Alkoholflaschen. Sie ist offen und was herausgelaufen ist, ist zu einer gummiartigen Masse eingetrocknet. Das ist meine Hinterlassenschaft in seinem Zimmer.

Der Rest des Raums ist unordentlich und schmutzig, aber so hat es beim Ältesten immer ausgesehen. Das Bett ist nicht gemacht, die Decke liegt verknittert am Fußende. Unter dem Bett quillt ein Haufen schmutziger Wäsche hervor. Ein Teller mit Essensresten steht auf dem Nachttisch.

Ich fühle mich wie ein Eindringling, so in der Privatsphäre des Ältesten herumzuschnüffeln, aber ich muss mich daran erinnern, dass ich technisch gesehen jetzt der Älteste bin und dies hier mehr mein Zimmer ist als das meines toten Vorgängers.

Auf dem Schreibtisch liegen die Überreste eines Modellmotors verstreut. Ich nehme den kleinen Reaktorkern aus Kunstharz in die Hand und wische sorgfältig den Staub von der Oberfläche. Ich habe das Ding zum ersten Mal gesehen, als der Älteste versucht hat, es vor mir zu verbergen. Ich wiege das Modell in der Hand. Er wusste schon damals, dass etwas nicht stimmte. Hätte er mir von Anfang an die Wahrheit gesagt, hätten wir vielleicht gemeinsam daran arbeiten können, das Antriebsproblem zu lösen. Wenn jeder endlich die Wahrheit sagen würde, wären wir wahrscheinlich längst auf der Zentauri-Erde!

Ich schleudere den Modellmotor quer durchs Zimmer. Er zerplatzt an der Wand über dem Bett des Ältesten, und die Bruchstücke prasseln auf das Kopfkissen, dem man noch ansieht, wo sein Kopf gelegen hat.

Scheiße.

Ich reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht.

Scheiße.

Durch den Hackerangriff auf das Floppy-Netzwerk und Maraes Begeisterung für meine Idee, eine Polizeitruppe aufzustellen, habe ich die schlimmste Wahrheit eine Weile verdrängen können.

Wir fliegen nirgendwohin.

Stillstand.

Ich betrachte die Bruchstücke des Modells auf dem Bett des Ältesten und mir wird etwas klar. Ich werde es den anderen auf dem Schiff nicht sagen. Ich kann es nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals in dem Lügengeflecht verfangen würde, das der Älteste um die Godspeed gewoben hat … aber ich kann es ihnen unmöglich sagen. Ich kann ihnen nicht sagen, dass wir nicht einfach nur langsam fliegen. Dass wir uns gar nicht bewegen. Wenn schon der Phydus-Entzug die Leute veranlasst, über das Floppy-Netzwerk den Aufstand zu proben, werden sie garantiert rebellieren, wenn ich ihnen sage, dass wir nirgendwohin fliegen; sie werden alles kurz und klein schlagen und sich von der Schwärze des Alls verschlingen lassen.

Genau wie Harley.

Ich fahre mir den Fingern durchs Haar und merke, wie verfilzt es ist. Was mache ich hier eigentlich?

Der Älteste hat vielleicht geahnt, dass wir stillstehen, aber es ist ja nicht so, als hätte er das Geheimnis zur Wiederherstellung des Antriebs in seinem Schlafzimmer versteckt.

Ein Floppy auf dem Schreibtisch des Ältesten fängt an zu blinken. Die grellweißen Buchstaben verblassen, bis sie ganz schwarz sind. Der Floppy piept und startet neu. Einen Moment später ist wieder das gewohnte Startmenü zu sehen. Was immer Marae und ihr Team gemacht haben, es hat funktioniert, und die Botschaft des Hackers ist verschwunden.

Meine Dra-Kom meldet sich erneut.

Gerade will ich auf den Ruf reagieren, da fällt mir etwas auf – eine weitere Tür. Ich schalte das Piepen in meinem Ohr ab und steige über die schmutzige Kleidung des Ältesten, um zu der Tür zu gelangen. Wohin führt sie? Es gibt natürlich eine Tür zum Badezimmer, aber diese ist mir bisher nie aufgefallen. Allerdings war ich auch nur zweimal im Zimmer des Ältesten und beide Male habe ich gezielt etwas gesucht: einmal das Modell des Antriebs und beim zweiten Mal Alkohol.

Halbkreisförmige Kratzer auf dem Fußboden beweisen, dass der Älteste diese Tür oft benutzt hat. Mit zitternden Händen greife ich nach dem altmodischen Türknauf – er ist aus Metall von der Sol-Erde. Er lässt sich zwar nicht drehen, aber als ich an ihm ziehe, geht die Tür auch so auf. Ich sehe neugierig hinein.

Es ist ein Wandschrank.

Die meisten Räume haben normale Kleiderschränke, aber ich muss gestehen, dass ich mir etwas Aufregenderes erhofft habe. Enttäuscht wende ich mich ab. Dabei fällt mir etwas auf. Aus einer der Schachteln auf dem Boden des Schranks hängt etwas heraus. Es hat eine merkwürdig grünlich blaue Farbe, an die ich mich dunkel erinnere.

Ich hole tief Luft und vergesse das Ausatmen. Mit tauben Fingern ziehe ich den Stofffetzen aus dem Karton.

Als ich aufs Regentendeck zog, war unter meinen wenigen Besitztümern auch eine Decke. Klein, fleckig und an manchen Stellen bereits fadenscheinig. In einem speziellen grünlichen Blau.

Diese Decke war die einzige Sache, die mir gehörte. Zu jener Zeit habe ich noch geglaubt, dass sie von meinen Eltern stammt. Als Junior durfte ich nicht erfahren, wer sie waren, weil ich ihnen gegenüber nicht voreingenommen sein sollte. Zumindest hat mir der Älteste das gesagt. Tatsächlich aber bin ich ein Klon. Ich wurde erzeugt, nicht geboren.

Bis ich zwölf war, hat mich der Älteste von einer Familie zur nächsten gereicht – ich war sechs Monate bei den Schäfern, sechs Monate bei den Schlachtern, sechs Monate bei den Sojafarmern.

Und durch die ständigen Umzüge wusste ich nie, welche Familie wirklich zu mir gehörte.

Aber die Decke gehörte mir ganz allein.

Meine früheste Erinnerung ist, wie ich mich unter ihr versteckt habe, als es hieß, dass ich wieder umziehen müsse. Ich weiß nicht mehr, bei welcher Familie ich gerade gelebt habe oder zu welcher ich ziehen sollte, aber ich weiß noch, wie ich unter dieser Decke gekauert und mir vorgestellt habe, dass mich meine Mutter – meine richtige Mutter – vielleicht als Baby darin eingewickelt und in ihren Armen gehalten hat.

Nach den ersten Tagen auf dem Regentendeck hatten der Älteste und ich einen heftigen Streit, in dessen Verlauf er mich als verzogenes Kind und als Baby bezeichnete. Ich bin daraufhin in mein Zimmer gestürmt, habe gegen die Wände geschlagen und alles von den Regalen gefegt – und dann fiel mein Blick auf die Decke. Das Sinnbild meiner Babyzeit.

Ich habe versucht, sie zu zerreißen, aber es ging nicht, und so habe ich sie in den Müllschacht geworfen.

Und irgendwie hat der Älteste sie für mich gerettet. Sie jahrelang aufgehoben. Jetzt drücke ich sie mir ans Gesicht und denke an den Ältesten.

Das einzige Kleidungsstück, das im Schrank hängt, ist die schwere Robe, die der Älteste zu besonderen Anlässen getragen hat. Ich lege die Decke zurück in den Karton und greife nach der Robe. Sie ist viel schwerer, als ich erwartet habe. Eindeutig Wolle – ich habe genug Wolle gekämmt und gesponnen, bevor meine Ausbildung beim Ältesten begann, um das wachsig-grobe Gefühl des Stoffs zu erkennen. Die Stickerei erstreckt sich über die gesamte Länge und Breite der Robe. Oben tanzen Sterne, am Saum wachsen Pflanzen, und dazwischen liegt ein Horizont, der niemals endet.

Ich öffne den Verschluss und werfe mir die Robe über. Ihr Gewicht drückt meine Schultern herunter, sodass ich ganz krumm dastehe. Der Saum schleift auf dem Boden, und meine Brust ist nicht breit genug, um die Robe auszufüllen; die Sterne sehen aus, als würden sie abstürzen.

Ich sehe einfach nur albern aus.

Ich ziehe die Robe wieder aus und stopfe sie zurück in den Wandschrank.
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Amy

Ich muss raus. Ich muss hier weg. Sofort. Ich kann auf keinen Fall noch länger bleiben. Nicht mit ihm. Weg. Nur weg. Jetzt. JETZT. Aber ich kann nirgendwo hin. Er tritt über die Schwelle und ist mit zwei großen Schritten bei mir. Luthor kommt mir so nahe, dass ich spüre, wie sich seine Hitze in meine Haut brennt. Ich atme tief ein, um loszuschreien. Luthor greift nach mir, der Schrei erstickt in meinem Hals und lässt mich atemlos zurück.

Luthor streift mir die Kapuze ab. Er packt mein dunkelrotes Kopftuch, und als ich zurückzucke, fällt mir das Haar über die Schultern. Das Regal hinter mir ist wie eine unnachgiebige Wand. Luthors Hand gleitet über mein Gesicht und krallt sich in meine Haare. Er reißt fest an ihnen und zerrt mich zu sich. Ich wehre mich, so gut ich kann. Es ist mir egal, ob er mir die Haare ausreißt, ich will nur nicht, dass er glaubt, er hätte mich in der Hand. Ich greife hinter mich und ziehe zwei Bücher aus dem Regal. Als Luthor sich meine Haare um die Hand schlingt und mich damit zwingt, ihn anzusehen, hole ich aus und schlage ihm die Bücher rechts und links an den Kopf.

»Auurgh!«, schreit Luthor – es ist ein beinahe unmenschlicher Schmerzensschrei. Er hält sich den Kopf und ein Schwall Schimpfworte – manche davon kenne ich, andere nicht – prasselt auf mich ein, als ich die Bücher fallen lasse und unter seinem Arm durchtauche.

»Los, komm!«, schreie ich Victria zu, die immer noch hinter dem letzten Regal hockt. Ich packe sie am Handgelenk und zerre sie hinter mir her, aus dem Literatursaal in die Eingangshalle.

Luthor folgt uns zwar, aber wir haben genügend Vorsprung, um es in den bevölkerten Teil der Halle zu schaffen, bevor er uns einholt. Ich bleibe stehen. Die Botschaft, die vorher noch dort zu lesen war, ist verschwunden, und die Floppys funktionieren wie immer. Eine kleine Frau in der perfekt gestärkten dunklen Uniform der Techniker steht beim Wissenschaft-Floppy und ist in ein Gespräch mit den Leuten vertieft, die vorhin das Antriebsdiagramm studiert haben. Ein paar der Anwesenden schauen auf, weil sie unser plötzliches Auftauchen erschreckt hat, aber der überwiegende Teil nimmt uns nicht zur Kenntnis.

Luthor hat beide Arme in den Türrahmen zur großen Halle gestemmt und funkelt uns wütend an. Er wird uns jetzt nichts tun. Nicht vor all diesen Zeugen. Außerdem gibt es keine Paarungszeit mehr und kein Phydus. Er hat also keine Ausrede.

Victria reißt ihre Hand aus meinem Griff los. »Danke«, murmelt sie.

»Hey!« Luthors Stimme hallt durch den ganzen Raum. Die meisten Leute drehen sich zu ihm um, aber Victria zieht den Kopf ein und rennt zum Ausgang. Ich bleibe allein mitten in der Halle stehen. Luthor stößt sich vom Türrahmen ab und kommt auf mich zu.

»Glaubst du, du kannst einfach so abhauen?«, brüllt Luthor.

»Ich weiß, dass ich es kann«, sage ich und schaffe sogar ein paar Schritte in Richtung Ausgang, bevor er mich am Ellbogen packt und mich herumwirbelt.

Ich sehe mich um. Alle beobachten uns. Ein paar sind näher gekommen, und ihre besorgten Blicke zeigen, dass sie überlegen, mir zur Hilfe zu kommen. Aber sie zögern. Weil er einer von ihnen ist. Und ich nicht.

»Die Dinge haben sich geändert«, zische ich Luthor zu und befreie mich aus seinem Griff. »Du glaubst, du kannst dir alles nehmen, was du willst, aber das kannst du nicht.«

Ich trete hastig zurück, denn ich will unbedingt verschwinden, bevor er mich noch einmal anfassen kann. Sein Lachen ist so widerlich, dass es mir eiskalt den Rücken herunterläuft. »Die Dinge haben sich tatsächlich geändert!«, brüllt er mir nach. »Wir haben keinen Anführer mehr!«

Ich wirble auf dem Absatz herum. »Junior ist unser Anführer!« Meine Stimme ist laut und schrill, sie hört sich an wie ein wütendes Kreischen. Ich kann jedoch nicht vermeiden, wieder an die Botschaft zu denken, die vorhin über die Bildschirme flimmerte.

Luthor schnaubt verächtlich. »Glaubst du wirklich, dieser Junge könnte mich aufhalten? Glaubst du, dieser Junge könnte einen von uns aufhalten?« Mit einer Handbewegung deutet er auf alle Anwesenden, die fasziniert zusehen, wie wir uns in der normalerweise so stillen Eingangshalle anschreien.

»Wir können alles tun, was wir wollen«, sagt Luthor jetzt so leise, dass nur ich es hören kann. Dann grinst er breit, sieht sich um und erhebt seine Stimme zu einem donnernden Brüllen. »Wir können alles tun, was wir wollen!«

Ich sehe es in den Gesichtern der Menschen.

Die Erkenntnis, dass das, was er sagt, die Wahrheit ist.
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Junior

»Junior?«, ruft jemand, als die Tür des Ältesten hinter mir zuzischt.

»Was zum …«, murmele ich und drehe mich um. Außer mir hat niemand Zugang zu diesem Deck.

Rotes Haar weht um den Türrahmen des Lernzentrums. »Amy?«, rufe ich verblüfft und eile zu ihr.

Sie verzieht die Lippen zu einem Lächeln.

»Ich hatte gehofft, dass du hier bist«, sagt sie.

»Was – wie bist du hergekommen?«

Sie verlässt das Lernzentrum und folgt mir in den Großen Raum. Dort hebt sie die linke Hand.

»Doc hat sie dir gegeben!«, stelle ich fest und betrachte die Dra-Kom an ihrem Handgelenk.

Amy nickt. »Ich dachte … da sie früher Orion gehört hat, würde sie mir vermutlich auch den Zugang zu diesem Deck ermöglichen, und …« Sie zuckt mit den Schultern. »Es hat geklappt. Ich habe versucht, dich über die Kom-Verbindung zu erreichen, aber du hast meine Anrufe nicht angenommen. Oder habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, da waren ein paar Koms, die ich ignoriert habe.«

Amy knufft mir spielerisch in die Seite. »Du ignorierst mich also?«

»Das würde ich nie tun«, beteuere ich.

Sie lächelt wieder, ohne wirkliches Strahlen dahinter. Wir stehen ein paar Meter voneinander entfernt – sie in der Nähe der Tür zum Lernzentrum, ich eher in der Mitte des Großen Raums. Das Schweigen zwischen uns ist beinahe greifbar. Sie zieht ihre Kette unter dem Hemd hervor und fingert an dem Anhänger herum.

»Was ist los?«, frage ich.

»Nichts«, sagt sie sofort und lässt das Kreuz los.

Meine Augen verengen sich, aber ich lasse es dabei bewenden.

»Ich habe dich eine Weile nicht gesehen«, sagt sie schließlich. Sie hat sich nicht von der Tür wegbewegt, deswegen gehe ich jetzt auf sie zu. Sie steckt eine Hand in die Tasche, und einen Moment lang sieht es so aus, als wollte sie etwas herausholen.

»Ich musste ein paar Probleme in der Stadt lösen und … auf dem Technikdeck.«

»Dann bin ich jetzt mit Fragen an der Reihe«, sagt Amy und zieht die Hand wieder aus der Tasche. »Was ist los? Hast du die Botschaft auf den Floppys gesehen?«

»Allerdings«, knurre ich. »Die Techniker konnten den Hackerangriff abwehren, aber …« Ich zucke mit den Schultern und, obwohl ich ungerührt erscheinen will, merke ich, wie verbittert diese Geste wirklich ist. »Der Schaden ist angerichtet. Ich habe Marae und die anderen Techniker gebeten, meine Polizei zu sein.«

»Gut«, sagt Amy so vehement, dass ich sie erstaunt ansehe. »Also – ich bin froh, dass du dich dafür entschieden hast. Eine Polizei aufzustellen, meine ich«, fügt sie schnell hinzu, als ihr mein Blick auffällt.

»Das hätte ich schon vor einem Monat tun sollen«, sage ich und warte auf ihre Reaktion.

Ihre Hand zuckt, als würde sie sie gern zu mir ausstrecken, aber sie tut es nicht. »Du verheimlichst mir etwas«, sagt sie leise.

Genau wie du, denke ich, aber an ihrem leeren Blick kann ich erkennen, dass sie mir nicht sagen wird, was sie bedrückt. Also sage ich ihr die Wahrheit. Über den Antrieb. Und die Lügen. Dass wir uns nicht mehr bewegen und auch nicht wissen, wo wir sind. Ich erzähle ihr alles, was ich keinem anderen an Bord gesagt habe.

»Das darf niemand wissen«, füge ich hinzu. »Wenn die Versorger das erfahren …«

Amy beißt sich auf die Lippe, widerspricht aber nicht. Noch nicht.

Ich fahre mir nervös mit den Fingern durch die Haare. »Wir stehen schon sehr lange still. Das Schiff wird nicht ewig halten. Es … die Godspeed fällt auseinander.«

Jetzt, wo ich es laut ausspreche, begreife ich die Wahrheit. Jetzt sehe ich die Dinge, die mir bisher nicht aufgefallen sind, und erkenne auch, was sie bedeuten. Der Rückgang der Nahrungsproduktion, obwohl wir so viel Nährstoffe und Dünger auf die Felder pumpen, wie wir nur können. Es stimmt, dass die meisten Versorger nicht mehr so hart arbeiten wie unter dem Einfluss von Phydus, aber nicht einmal ihre gesunkene Produktivität ist eine Entschuldigung dafür, dass unsere Pflanzen kaum noch die Kraft zum Wachsen aufbringen.

Das Jahr, in dem es so viel geregnet hat – war das nur ein Forschungsprojekt oder ist das Bewässerungssystem zusammengebrochen? Der chemisch erzeugte Fleischersatz im Essen – ist er wirklich eine bessere Nährstoffquelle oder einfach nur das Beste, was Doc und die Wissenschaftler zustande gebracht haben, als unsere Viehbestände nicht mehr ausreichten, um alle satt zu bekommen?

Allmählich wird mir klar, wieso der Älteste so … verzweifelt war.

Ich denke an das Geräusch des Antriebs, dessen Energie jetzt nur noch dazu dient, das Schiff am Leben zu erhalten: dieses Brummen und Schnarren. Das hört sich nicht gut an.

Als ich verstumme, wird mir bewusst, wie still sie die ganze Zeit war.

»Amy?«, sage ich vorsichtig.

Sie sieht mir in die Augen.

»Bedeutet das … kann ich jetzt meine Eltern aufwecken?«

»Was? Nein!«, antworte ich sofort.

»Aber … wenn wir nicht landen – wenn es keine Hoffnung mehr gibt, dass wir jemals landen – wieso nicht?«

»Wir könnten trotzdem landen! Gib mir doch eine Chance, dieses Problem zu lösen.«

»Vielleicht kann es einer der Eingefrorenen lösen. Unter ihnen sind auch Wissenschaftler und Ingenieure, wie du weißt.«

»Amy – nein. Meine Leute können das.«

Sie murmelt etwas, das ich nicht verstehe.

»Was?«, frage ich streng.

»Deine Leute haben bisher keinen besonders guten Job gemacht! Meine Güte, Junior, seit wann sind die Maschinen denn schon tot? Schon bevor du geboren wurdest! Vielleicht schon Jahrzehnte – oder noch länger!«

»Das kann ich gar nicht brauchen!«, brülle ich. »Nicht auch noch von dir! Ich kann darauf verzichten, dass du mir sagst, was ich tun soll, oder dass ich nicht gut genug bin.«

»Ich stelle dich nicht infrage!«, schreit Amy mich an. »Ich sage doch nur, dass jemand von der Erde dieses Problem wahrscheinlich lösen kann.«

»Du willst doch nur deine Eltern aufwecken!«

»Hier geht es nicht um sie!«

»Dir geht es immer nur um sie! Aber du kannst nicht einfach deine Eltern auftauen, nur weil du ein verängstigtes kleines Mädchen bist.«

Amy funkelt mich wütend an und auf ihren Wangen steigt Zornesröte auf. »Und wenn du zugeben würdest, dass du nicht gut genug bist, um alles auf diesem dämlichen Schiff selbst zu machen, würdest du vielleicht begreifen, dass die Leute, die helfen könnten, direkt unter deinen Füßen sind!«

Ich weiß natürlich, dass sie das nur im Eifer des Gefechts gesagt hat – dass ich nicht gut genug bin. Aber trotzdem verletzen mich ihre Worte, als würde sie mir ein Messer in den Körper rammen. »Bist du noch nicht auf die Idee gekommen, dass du Schuld an der Hälfte meiner Probleme bist? Wenn ich nicht ständig auf dich Freak aufpassen müsste, würde ich bestimmt alles andere schaffen!«

Die Worte haben meine Lippen kaum verlassen, da wünsche ich mir auch schon, ich hätte sie niemals ausgesprochen.

Aber das kann ich nicht.

Die Worte sind da.

Ich habe Amy einen Freak genannt, obwohl ich mir geschworen habe, das niemals zu tun.

Und jetzt habe ich es doch getan.

Amy zuckt zurück, als hätte ich sie geschlagen. Sie macht auf dem Absatz kehrt und stürmt auf die Tür zum Lernzentrum zu – in dem die Schwerkraftröhre ist, die sie von mir wegbringen wird.

»Amy!«, rufe ich und renne hinter ihr her. Sie zieht den Kopf ein, das Haar fällt ihr vors Gesicht und sie flüchtet durch die Tür. Ich erwische sie am Ellbogen, wirble sie herum und ziehe sie zurück in den Großen Raum. Sie reißt sich zwar los, aber wenigstens versucht sie nicht mehr, vor mir wegzulaufen.

»Es tut mir leid«, sage ich sofort. »Ich wollte das nicht sagen. Es ist mir rausgerutscht. Es tut mir ehrlich leid.« Ich hebe wieder die Hand, aber sie zuckt zurück, und so lasse ich sie wieder sinken.

Sie kann mir nicht in die Augen sehen.

»Du hast recht«, sagt sie schließlich. Sie blinzelt und starrt hinauf zu den unechten Sternen.

»Nein, habe ich nicht. Du bist kein Freak, ganz bestimmt nicht!«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Dass ich … Angst habe«, flüstert sie.

Sie dreht die Dra-Kom an ihrem Handgelenk so lange herum, bis sich auf ihrer Haut ein roter Streifen bildet. Ich habe sie schon vorher so stumm und nachdenklich erlebt. Es ist vorgekommen, dass wir uns unterhalten haben, sie dann plötzlich verstummt ist und erst einen Moment später wieder bei mir war. Bis jetzt dachte ich immer, dass es etwas mit mir zu tun hätte – dass sie sich an meinen Verrat erinnert oder dass ich vielleicht etwas gesagt habe, das sie an die Vergangenheit denken lässt, die sie nie mehr haben kann. Aber jetzt frage ich mich, ob es vielleicht einen ganz anderen Grund gibt.

»Was ist los?«, will ich wissen. Meine Streitlust ist verflogen, ich bin nur noch besorgt.

Bei meiner Frage zuckt sie zusammen.

»Hat dir jemand wehgetan?«, frage ich. »Oder dich bedroht?«

Ich trete näher an sie heran. Ich möchte sie berühren, ihre Hände in meine nehmen und sie dicht an mich ziehen. Aber sie sieht so hart aus wie Stein.
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Amy

Was soll ich ihm sagen? Dass ich immer noch Albträume wegen etwas habe, das vor drei Monaten geschehen ist? Wie würde das denn klingen? Wenn ich etwas hätte sagen wollen, hätte ich es damals tun müssen. Aber da war alles andere plötzlich viel wichtiger – der Tod von Harley und dem Ältesten, Orions Gefangennahme, die Entscheidung gegen Phydus. Junior hat es mit fast dreitausend Menschen zu tun, die erwarten, dass er ihre Probleme löst. Wie kann ich ihn da noch mit meinem belästigen? Wenn ich es jemandem sagen müsste, wäre er es – aber ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht. Es liegt nicht nur daran, dass es drei Monate her ist oder dass er zu viel mit dem Schiff zu tun hat oder dass er mir vielleicht nicht glauben wird.

Es liegt daran, dass er nicht da war, um mich zu retten, als es passiert ist.

Und wenn er mich damals nicht retten konnte, wie soll er es jetzt können?

»Ich kann dich beschützen«, sagt Junior und rückt näher an mich heran. Er sieht mir jedoch nicht in die Augen. »Du könntest bei mir einziehen …« Er verstummt unsicher.

Wir sind uns so nah, dass wir uns berühren könnten. Ich bräuchte nur die Hand auszustrecken. Aber keiner von uns rührt sich.

»Das ist nicht nötig«, sage ich automatisch. Ich habe alles im Griff. Ich brauche nicht wegzulaufen und mich zu verstecken. Ich werde nicht zulassen, dass Luthor ein wimmerndes Häufchen Elend aus mir macht.

Ich will aber auch nicht, dass Junior glaubt, er müsse auf mich aufpassen. Denn wenn er glaubt, dass ich seinen Schutz brauche, wird er auch denken, dass ich noch mehr von ihm will.

Ich fange an herumzulaufen, aber dadurch scheinen die Wände nur noch dichter zusammenzurücken.

Junior fährt sich mit den Fingern durch die Haare, die danach in alle Richtungen abstehen. »Du könntest nicht nur hierbleiben, um in Sicherheit zu sein«, sagt er schließlich. »Du könntest auch – aus einem anderen Grund …«

»Nein«, flüstere ich, denn ich ahne und fürchte, was er als Nächstes sagen wird. Ich kann nicht – ich bin nicht bereit – ich weiß nicht … Ich weiß nicht, was ich will, aber ich weiß, dass ich nicht hören will, was er gleich sagen wird, obwohl mir natürlich klar ist, dass er es auf jeden Fall sagen wird.

Er packt ganz sanft meine Arme – wie eine Einladung, ihm näherzukommen. Ich rühre mich nicht.

»Amy, ich –« Er sieht auf den Boden und holt tief Luft. »Ich mag dich. Ich möchte, dass du hier lebst.« Er kann mir immer noch nicht in die Augen sehen. »Bei mir.«

Er lässt mich los und hebt eine Hand, um mir die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Ich kann nicht anders; ich schließe die Augen und genieße die Berührung seiner Finger an meiner Wange. Er atmet zittrig aus.

Ich trete auf ihn zu.

Ich sehe zu ihm auf, und er sieht mir in die Augen, so wie er es auch nach unserem ersten Kuss im Regen getan hat. »Was genau willst du?«

Er antwortet nicht.

Das ist auch nicht nötig.

Ich weiß, was er will.

Und das ist nicht fair.

»Nur weil wir die einzigen beiden Teenager auf diesem Schiff sind, bedeutet das nicht, dass ich dich lieben muss. Wieso habe ich keine Wahl?«

Junior weicht entsetzt zurück.

»Hör mal, es ist ja nicht so, als würde ich dich nicht mögen«, sage ich hastig und strecke die Hand nach ihm aus. Er zuckt zusammen. »Es ist nur …«

»Nur was?«, fragt er wütend.

Ganz einfach: Wenn ich auf der Erde wäre statt auf diesem dämlichen Schiff, und ich Junior in der Schule oder in einem Klub oder bei einem Blind Date kennengelernt hätte und ich zwischen ihm und jedem anderen Jungen der Erde hätte auswählen können … Würde ich mich dann in ihn verlieben?

Würde er sich in mich verlieben?

Liebe, ohne eine Wahl zu haben, ist keine Liebe.

»Ich will nicht mit dir zusammen sein, nur weil es keinen anderen gibt.«
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Junior

»Aber …«

Doch sie ist bereits verschwunden.
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Amy

Am nächsten Morgen gehe ich wieder zu meinen Eltern. Ich starre ihre eisigen Gesichter an, bis mir die Augen wehtun, dann kneife ich sie zu. Aber ob ich sie nun sehe oder nicht – Tatsache ist, dass sie eingefroren sind, und ich bin es nicht. Und die Godspeed ist stehen geblieben.

Stehen geblieben.

Ich vertreibe diesen Gedanken aus meinem Kopf und versuche stattdessen, etwas zu meinen Eltern zu sagen, ihnen zu erzählen, was ich vermisse. Aber ich kann mich nicht konzentrieren. Also stehe ich seufzend auf und schiebe meine Eltern zurück in ihre Kryo-Kammern. Seit meinem Streit mit Junior ist alles furchtbar, und ich kann mich nicht mit seiner oder unserer Vergangenheit aufhalten.

Irgendwie ist es merkwürdig. Auf der Erde hat man mir schlimmere Schimpfwörter verpasst als Freak. Aber hier hat das Wort eine andere Bedeutung, und wenn man es von einem der wenigen Menschen an den Kopf geworfen bekommt, denen man vertraut, dann tut es besonders weh.

Als ich mich aufrichte, pikt mich etwas ins Bein. Ich greife in die Tasche und hole das kleine schwarze Rechteck aus Plastik heraus, das ich gestern im Archiv gefunden habe. Ich hätte es beinahe Junior gezeigt, aber … ich konnte es nicht. Ich bin eigentlich nur aufs Regentendeck gekommen, um mit ihm zusammen zu sein, und dabei sollten uns keine geheimnisvollen Botschaften von Orion ablenken. Und nach unserem Streit wollte ich nur weg von ihm.

Das schwarze Rechteck sieht aus wie die Miniaturausgabe eines Floppys und ich streiche probeweise mit dem Finger über die Oberfläche. In der Mitte leuchtet ein Quadrat auf und es erscheinen die Worte: ZUGANG BESCHRÄNKT.

Ich schaue auf. Ohne es zu merken, bin ich von den Kryo-Kammern zum Genlabor am anderen Ende des Decks gewandert. Hinter der Tür befinden sich das Genmaterial, mit dem Doc und der Älteste nach der Paarungszeit die Schwangerschaften manipuliert haben, die Wasserpumpe, mit der Phydus verbreitet wurde … und Orion. Vielmehr, was von ihm übrig ist. Eine gefrorene Hülle, genau wie meine Eltern.

Ich fahre mit dem Daumen über den biometrischen Scanner an der Tür zum Genlabor, und als die Tür aufzischt, trete ich ein. Jemand hat einen Stuhl neben die erste Kryo-Kammer gestellt, zum dicken Glasfenster ausgerichtet, wie ein Vater ihn hinstellen würde, um mit seinem kranken Kind zu sprechen. Ich trete den Stuhl zur Seite, damit ich dem Mann hinter dem Glas gegenübertreten kann.

Orion.

»Ich hasse dich«, sage ich.

Seine Augen quellen hervor, seine Finger sind zu Klauen gekrümmt, aber er kann mich nicht erreichen. Er kann nicht reagieren, kann nicht blinzeln, kann sich nicht bewegen. Er ist eingefroren und so gut wie tot.

Ich hasse ihn trotzdem.

Dies ist Orions Strafe. Für die Morde an den Eingefrorenen und den Mord am Ältesten. Wenn – falls – das Schiff landet und die anderen Leute von der Erde reanimiert werden, sollen sie über ihn richten und mit ihm verfahren, wie sie es für angemessen halten. Das ist das Urteil, das Junior über ihn gesprochen hat, bevor er den Knopf zum Einfrieren gedrückt hat. Aber ich weiß etwas, was sonst niemand auf dem Schiff weiß: eingefroren zu sein, ist die eigentliche Strafe. Ich kann mich gut daran erinnern, wie es sich anfühlt zu schlafen und doch wach zu sein. Mein Körper erinnert sich daran, wie es ist, sich nicht bewegen zu können. Ich werde nie vergessen, wie es ist, in die eingefrorene Zeit einzutauchen, nie zu wissen, ob ein Jahr vergangen ist oder schon tausend, und dazu die panischen Gedanken, dass die Seele in alle Ewigkeit im Eis gefangen bleiben wird.

Ich weiß, was für eine Folter im Eis vor sich geht.

Hinter dem Glas der Kryo-Röhre sehe ich die roten Äderchen in Orions Augen. Ich stelle mir vor, wie ich mich in seinen Augen spiegle, aber er ist blind. Seine Hand drückt gegen das kleine Fenster in der Röhre. Einen Moment lang lege ich meine warme, lebendige Hand auf seine. Doch dann werfe ich einen Blick in seine Augen und ziehe die Hand ruckartig zurück.

In der anderen Hand halte ich immer noch das kleine Floppy-Ding, das ich im Archiv gefunden habe. Ich betrachte den Handabdruck, den ich vor Orions Gesicht auf dem Glas hinterlassen habe, und schaue dann wieder auf den kleinen Schirm und die Worte: ZUGANG BESCHRÄNKT. Einige Informationen im Floppy-Netzwerk sind nicht jedermann zugänglich – Junior muss seinen Daumenabdruck benutzen wie bei den biometrischen Scannern. Ich bezweifle, dass mein Daumenabdruck ausreichen wird, aber …

Ich drücke den Daumen auf das leuchtende Quadrat.

Der gesamte Bildschirm leuchtet auf.

Und ich sehe in Orions Gesicht.

<<Video Start>>

Auf dem Bildschirm sieht Orion genauso aus, wie ich ihn vor dem Einfrieren in Erinnerung habe: ungekämmtes dunkles Haar, das eine Wäsche vertragen könnte, erstaunlich freundliche Augen für jemanden, der so skrupellos töten konnte, und der Anflug eines Schmunzelns, das einen über die Falten in seinem Gesicht hinwegsehen lässt. Er sitzt am Fuß einer Treppe, die so lang sein muss, dass ihr Ende nicht zu erkennen ist. Ich habe diese Treppe noch nie gesehen, was ich irgendwie tröstlich finde. Mir gefällt der Gedanke, dass es auf der Godspeed immer noch Orte und Dinge gibt, die ich nicht kenne.

Das Bild wackelt, als Orion die Kamera einstellt.

Orion:    Wenn du das hier siehst, ist etwas schiefgegangen.

Ich schaue auf zum eingefrorenen Orion. Allerdings, es ist etwas schiefgegangen. Das Schiff steht still, Junior fängt jetzt schon an, Geheimnisse vor allen anderen zu haben, und ich weiß nicht, wie lange wir noch überleben können.

Orion:    Ich hoffe, dass das hier nie jemand sieht. Ich hoffe, dass alles so läuft wie geplant, dass Junior sich auf meine Seite geschlagen hat und dass wir zusammen den Ältesten abgesetzt und eine neue Regierungsform eingeführt haben, die nicht auf Tyrannei beruht, sondern auf Zusammenarbeit.

Orion seufzt.

Orion:    Aber ich bin nicht sicher, ob Junior auf meiner Seite steht, ich weiß nur, dass der Älteste es nicht tut. Es steht jedoch zu viel auf dem Spiel, um es dem Zufall zu überlassen. Deshalb brauche ich einen Notfallplan. Und Amy – dieser Notfallplan bist du.

Orion dreht sich zu mir, als hätte er gewusst, dass ich ein wenig links von ihm stehen würde, und sein Blick durchbohrt mich förmlich.

Orion:    Ich hoffe, dass Junior der Anführer ist, den ich brauche – den dieses Schiff braucht. Aber wenn er es nicht ist und ich … nun ja, wenn ich nicht mehr da bin, um zu helfen, ist dieses Video alles, was ich hinterlasse, und ich hoffe, dass du, jemand von der Sol-Erde, wissen wirst, was zu tun ist. Ich kann diese Informationen nicht nur denen hinterlassen, die auf dem Schiff geboren wurden. Sie wissen nicht genug. Sie können keine Entscheidung treffen, weil sie nur ein Leben kennen. Aber du, Amy, kennst sowohl das Schiff als auch einen Planeten. Du kannst objektiv sein. Du wirst wissen, welches das größere Übel ist. Wenn du erst alles weißt, was ich weiß, alles, was der Älteste geheim halten wollte, wirst du wissen, wie du dich zu entscheiden hast.

Ich starre den eingefrorenen, regungslosen Orion an und richte den Blick wieder auf den kleinen Bildschirm.

Orion:    Amy, du wirst eine Entscheidung treffen müssen. Schon bald. Sieh dich um. Das Ältesten-System stirbt schon seit Generationen. Ich war nicht der erste Junior, der rebelliert hat, und Junior wird nicht der letzte sein. Die Kontrolle, die die Ältesten einst hatten, entgleitet ihnen. Das Schiff zerfällt. Das siehst du, oder? Du siehst den Rost. Du siehst, dass die Solarlampe nicht mehr so hell scheint, wie sie sollte. Dass die Pflanzen immer langsamer wachsen … sofern sie überhaupt wachsen. Dass Phydus das Einzige war, das die Leute ruhig und im Zaum gehalten hat. Ich kenne Junior. Ich weiß, dass er versuchen wird, ohne Phydus zu regieren. Nichts könnte gefährlicher sein. Wenn die Versorger es nicht mehr bekommen und sehen, was mit ihrer Welt geschieht, dann werdet ihr es mit einer ausgewachsenen Rebellion zu tun bekommen.

Ich muss wieder daran denken, wie Luthor in der Eingangshalle des Archivs herumgetönt hat. Wir können alles tun, was wir wollen!

Orion:    Die Godspeed wird nicht mehr lange halten. Sie ist nicht für die Ewigkeit gebaut worden. Es ist schon ein Wunder, dass sie bis jetzt gehalten hat. Und deshalb brauche ich dich, Amy, damit du die Wahl triffst, die ich aus welchem Grund auch immer nicht mehr treffen kann. Ich weiß, dass du mich hasst, mich hassen musst.

Orion beugt sich vor, bis sein Gesicht den ganzen Bildschirm ausfüllt.

Orion:    Hast du dich je gefragt, wieso ich ausgerechnet jetzt damit angefangen habe, den Eingefrorenen die Stecker herauszuziehen?

Ich schnappe zittrig nach Luft, denn ich habe ganz vergessen zu atmen.

Orion:    Warum ich nicht einfach abgewartet habe, dass sich eine der zukünftigen Generationen dieses Problems annimmt?

Obwohl er nur auf dem Bildschirm zu sehen und nicht wirklich anwesend ist, trifft mich die Eindringlichkeit seiner Worte bis ins Mark.

Orion:    Die Wahl steht kurz bevor! Und es ist eine Wahl. Und du musst für alle entscheiden.

Orion verstummt für eine ganze Weile.

Orion:    Aber ich kann dir nicht sagen, was es ist. Du musst es selbst herausfinden.

Orion fährt sich mit den Fingern durchs Haar – Junior macht es ganz genauso, wenn er beunruhigt ist.

Orion:    Ich habe Jahre gebraucht, die Wahrheit herauszufinden, und genauso lange, sie zu akzeptieren. Als ich dich getroffen habe … ich weiß, dass du mich hassen musst, weil ich Menschen von der Sol-Erde sterben ließ …

Sie sterben ließ? Es war so viel mehr als das. Er hat sie aus ihren Kammern gezogen und ihnen beim Sterben zugesehen. Das ist ein großer Unterschied. Er hat sie umgebracht.

Meine Augen verengen sich so sehr, dass Orions Gesicht nur noch ein verschwommener Fleck ist. Ich werfe einen Blick auf den echten Orion hinter der Glaswand der Kryo-Röhre. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich hasse, denke ich. Ich könnte ihm ohne Probleme die Schuld an allem geben, was zurzeit in meinem Leben schiefläuft.

Orion:    Aber Amy, du bist etwas Besonderes. Du kommst von der Sol-Erde. Du hast keine Mission wie alle anderen … wie deine Eltern. Du bist freiwillig hergekommen. Du – und nur du – bist in der Lage zu entscheiden, welche Wahl getroffen werden muss, sofern es das Risiko wert ist. Ich kann diese Aufgabe niemand anderem anvertrauen, nicht einmal Junior oder denen, die ich zu meinen Freunden zähle. Ich werde die Hinweise so verstecken, dass nur du, jemand von der Sol-Erde, sie finden kann. Vertraue niemandem, Amy. Nicht Junior, nicht Doc, keinem aus meiner Vergangenheit. Sie sind von der Godspeed, nicht der Sol-Erde. Sie würden nicht wissen – können nicht wissen – dass sie überhaupt eine Wahl haben.

Mir gefällt nicht, wie Orion mir vorschreibt, dass ich Junior nicht trauen darf. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Aber dann muss ich wieder an gestern denken und daran, wie ich ihm meine dunkelsten Geheimnisse vorenthalten habe. Ich tue schon jetzt, was Orion von mir will. Ich habe schon damit angefangen, bevor er es mir aufgetragen hat, und dafür hasse ich mich ein kleines bisschen.

Orion:    Du musst mit dem ersten Stück des Puzzles anfangen. Und jetzt pass auf, Amy: Ich habe es dir bereits vermacht. Also finde es. Finde alle Hinweise, die ich dir hinterlassen habe. Und ich kann nur hoffen, dass du mit all diesen Informationen schließlich die richtige Entscheidung triffst.

Orion sieht sich kurz nach hinten um und dreht sich dann wieder zu mir.

Orion:    Dir läuft die Zeit davon.



<< Video Ende >>
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Junior

Ich fühle mich allein.

Damit meine ich nicht, dass ich mich einsam fühle; ich meine allein. Ich fühle das Alleinsein mit meinem ganzen Körper – so wie ich auch die Bettdecke, die Federn des Kopfkissens oder den Bund meiner Schlafshorts am Bauch spüre. Ich fühle mich so allein, als wäre es etwas Greifbares, das durch das ganze Deck kriecht wie Nebel über ein Kornfeld, etwas, das in alle Ecken meines Zimmers dringt und außer mir nichts Lebendiges findet. Es ist ein kaltes Gefühl.

Als ich endlich aufstehe, will ich am liebsten sofort zu Amy gehen und sie um Vergebung anflehen. Vielleicht können wir wenigstens wieder dahin zurück, wo wir vor unserem Streit waren, auch wenn das nur eine Art Freundschaft mit vielen peinlichen Schweigeminuten war. Ich muss mir überlegen, was ich mit dem Antrieb des Schiffs machen soll – falls überhaupt etwas getan werden kann –, aber ich kann das Schiff nicht reparieren, ohne zuerst zu richten, was immer ich in Amy zerbrochen habe.

Ich bin so besessen von diesem Gedanken, dass ich in der Schwerkraftröhre schon halb unten auf dem Versorgerdeck bin, bevor mir wieder einfällt, wie sie mich gestern angesehen hat – mit einer Mischung aus Wut, Schmerz und Trauer – und mir wird klar, dass sie mich vermutlich gar nicht sehen will. Meine Füße landen auf der Plattform unter der Schwerkraftröhre und genau in diesem Moment schaltet sich die Solarlampe ein. Ich trotte den Pfad entlang. Der Morgendunst löst sich vor meinen Augen auf.

Ich gehe jedoch nicht zu Amys Zimmer im Krankenhaus, sondern biege nach links ab und steuere das Archiv an. Wenn ich Marae ein paar von den Büchern über Polizei und Sozialwissenschaften bringe, die ich gelesen habe, wird sie vielleicht besser verstehen, wie sie die Techniker an ihre neuen Aufgaben heranführen muss. Zumindest rede ich mir das ein. Aber in Wirklichkeit fürchte ich mich nur vor der nächsten Begegnung mit Amy, weil ich weiß, dass sie immer noch wütend auf mich sein wird. Wozu sie allen Grund hat.

Beim Betreten des Archivs stelle ich überrascht fest, dass dort schon Leute sind, die vor den Wandfloppys in der Eingangshalle stehen. Die meisten drängen sich um den Wissenschaft-Floppy. Die Zweite Technikerin Shelby zeigt in einem Diagramm des Schiffsantriebs auf den Generator und erklärt den Anwesenden, was sie da sehen. Sie trifft meinen Blick und nickt mir zu. Ich weiß, das Shelby mit Maraes und meinem Einverständnis begonnen hat, interessierte Versorger über die technischen Aspekte des Schiffs zu unterrichten, aber ich hätte nie gedacht, dass dieser Unterricht bereits fünfzehn Minuten nach dem Einschalten des Taglichts beginnen würde.

Ich zögere kurz, bevor ich in die Bibliothek hinübergehe. Sind Shelbys Lektionen nicht vergeudete Zeit? Der Antrieb ist tot, auch wenn die Versorger das bis jetzt nicht wissen. Verdammt, wir wissen nicht einmal, wie weit wir von der Zentauri-Erde entfernt sind. Selbst wenn die Versorger genügend Informationen sammeln, um das Schiff wieder in Bewegung zu setzen, können sie nicht damit rechnen, den Planeten in ihrem Leben jemals zu sehen.

Eine der Frauen, die Shelby zuhört, reibt sich über den Bauch. Sie ist im dritten Monat schwanger, doch noch verbirgt ihre Tunika die Schwangerschaft. Ihre Bewegung, die sie vermutlich unbewusst ausgeführt hat, erinnert mich daran, warum wir das hier alles tun. Shelbys Unterricht dient nicht dazu, das Antriebsproblem zu lösen – jedenfalls nicht vorrangig –, sondern nur dazu, den Menschen Hoffnung zu geben.

Das ist etwas, das der Älteste richtig gemacht hat. Zwar hat er die Leute angelogen, aber er hat ihnen zumindest einen Grund gegeben weiterzumachen.

Genau das ist es, was jetzt allen fehlt.

Ich husche schweigend durch die Halle und gehe zur Bibliothek. Mit Schwung stoße ich die Tür zur Abteilung mit den Büchern über Politik und Sozialwissenschaften auf.

»Was zum …!«, schreit jemand erschrocken auf.

Ich springe zurück. Mein Herz rast vor Schreck. »Verdammt, du hast mich zu Tode erschreckt!«, rufe ich und lasse mich gegenüber von Bartie auf einen Stuhl fallen.

Bartie lacht so sehr, dass er nicht antworten kann. Einen Moment lang ist es wieder wie früher. Bartie und ich waren Freunde in dem einen Jahr, das ich vor meinem Umzug aufs Regentendeck im Krankenhaus verbracht habe. Wir waren eine ganze Clique: Harley, Bartie, Victria, Kayleigh und ich. Und ich habe meinem Glücksstern gedankt, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben echte Freunde hatte.

Wir verbrachten unsere Tage im Krankenhaus oder im Garten. Harley hat gemalt, Bartie Gitarre gespielt und Victria geschrieben. Kayleigh war ständig in Aktion und hat an irgendetwas herumgebastelt. Sie hat einen Leinwandspanner für Harley gebaut, der ihm beinahe die Finger abgezwickt hätte, und einmal hat sie versucht, eine elektrische Gitarre von der Sol-Erde nachzubauen, die Bartie einen gigantischen Stromschlag versetzt hat.

Damals haben wir nur gelacht und waren rundum glücklich.

Das Lächeln verschwindet von meinem Gesicht und auch Barties Lachen verstummt. Ich muss ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass wir beide dasselbe denken: dass sich nach Kayleighs Tod alles verändert hat. Kayleigh war die Basis, die unsere Freundschaft zusammenhielt, und als sie nicht mehr da war, waren wir auch nicht mehr. Harley versank in einer Dunkelheit, aus der ihn nur Docs Medis zurückholen konnten. Als er anfing, sich zu erholen, zog ich aufs Regentendeck, und Bartie und Victria entwickelten andere Interessen. Victria verbrachte ihre Tage bei Orion im Archiv, und Bartie fand, so weit ich das beurteilen konnte, Geborgenheit nur noch in seiner Musik.

»Wie ist es dir ergangen?«, frage ich und stütze mich auf den Tisch.

Bartie zuckt mit den Schultern. Neben ihm türmt sich ein Stapel Bücher auf, aber es sind alles dicke Wälzer aus der Politik-Abteilung und keine Werke über Musik.

»Komisch, dich ohne Amy hier zu sehen«, bemerkt Bartie.

»Ach, das … also, wir …« Ich seufze und fahre mir mit den Fingern durch die Haare. Amy und ich haben eine Menge Zeit im Archiv verbracht, sogar genau in diesem Raum, und einen Plan für die Gründung unserer Polizei erarbeitet. Ich weiß, dass sie mir gegenüber misstrauisch ist, seit ich ihr gestanden habe, dass ich derjenige war, der sie aufgeweckt hat, aber … sie hatte aufgehört, vor meiner Berührung zurückzuzucken und auch wieder angefangen zu lächeln.

Bis ich sie einen Freak genannt habe.

Verdammt.

»Alles okay?«, fragt Bartie und ich höre einen Anflug echter Besorgnis in seiner Stimme.

»Klar«, murmele ich. »Es ist nur … wegen Amy …«

Bartie runzelt die Stirn. »Es gibt wichtigere Probleme auf diesem Schiff als einen Freak von der Sol-Erde.«

»Nenn sie nicht Freak!«, fahre ich ihn an.

Bartie lehnt sich in seinem Stuhl zurück und hebt entschuldigend die Hände. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass du Wichtigeres zu tun hast.«

Meine Augen verengen sich, als ich das dicke Buch betrachte, das Bartie sich geholt hat. Auf dem Titelbild ist eine Frau mit noch blasserer Haut als Amy. Ich lese den Titel – es ist die Geschichte der Französischen Revolution.

»Warum liest du das?«, frage ich. Mittlerweile sehe ich Bartie mit anderen Augen und mein Misstrauen ist geweckt. Es ist viel Zeit vergangen, seit wir Kayleigh und Victria ins Archiv gefolgt sind und auf der Veranda Schaukelstuhlrennen veranstaltet haben.

Und ich hätte nie erwartet, dass sich Bartie für ein Thema wie die Französische Revolution interessieren würde.

Oder interessiert ihn vielleicht der Frea… ich zwinge mich, das Wort nicht zu Ende zu denken – interessiert ihn vielleicht die ungewöhnliche Frau auf dem Umschlag des Buchs? Oder die Guillotine, mit der dem König der Kopf abgeschlagen wurde? Ich verdränge diese Gedanken schnell wieder. Ich glaube, ich werde paranoid.

»Essen«, sagt Bartie.

»Essen?«

Er nickt, schiebt mir den Wälzer hin und nimmt ein dünnes, in grünes Leder gebundenes Bändchen in die Hand. »Das fand ich interessant. Diesen Teil mit ›Lasst sie Kuchen essen‹ – ich frage mich, ob es überhaupt zum Aufstand gekommen wäre, wenn es die Nahrungsmittelknappheit nicht gegeben hätte.«

»Vielleicht waren diese Kleider der Grund«, scherze ich und zeige auf die vielen Lagen Seide, aus denen das Kleid der Frau besteht. Aber Bartie lacht nicht und ich auch nicht, denn ich muss an die Tabelle mit der rückläufigen Nahrungsproduktion denken, die Marae mir gezeigt hat. Wenn alle anderen auf dem Schiff merken, wie schnell das Essen knapper wird – dass das Schiff tot im All treibt und wir das auch bald tun werden –, wie lange wird es dann noch dauern, bis die Menschen ihre Ackergeräte als Waffen einsetzen, und es zu einer Revolution kommt wie in Barties Buch?

Bartie antwortet nicht. Er schlägt das dünne grüne Buch auf, aber seine Augen wandern nicht über die Zeilen, und ich habe den Eindruck, dass er darauf wartet, dass ich etwas sage oder tue. Jetzt bin ich nicht mehr sicher, ob ich wirklich nur paranoid bin.

»Es muss sich etwas ändern, und zwar bald«, sagt Bartie, ohne vom Buch aufzusehen. »Es bahnt sich schon seit Monaten an. Seit du sie verändert hast.«

»Hab ich nicht –«, verteidige ich mich automatisch, obwohl in seiner Stimme nichts Anklagendes war. »Ich habe nur … also, gut, in gewisser Weise habe ich sie verändert, aber ich habe sie nur zu dem gemacht, was sie einmal waren. Was sie sein sollen. Was sie sind.«

Bartie sieht nicht überzeugt aus. »Wie auch immer. Jedenfalls sind sie jetzt anders. Und es wird schlimmer.«

Die erste Ursache für Unfrieden, denke ich, ist Verschiedenartigkeit.

Bartie blättert in dem dünnen grünen Buch eine Seite um. »Jemand muss etwas tun.«

Die zweite Ursache für Unfrieden: Das Fehlen eines starken Anführers.

Was glaubt er, was ich die ganze Zeit tue? Verdammt, ich renne doch in letzter Zeit von einem Problem zum nächsten! Wenn es kein Streik irgendwelcher Arbeiter ist, sind es Beschwerden von anderen – und jedes Problem ist ein bisschen schlimmer als das vorherige.

Bartie mustert mich. Es besteht kein Zweifel: Sein Blick drückt Verachtung und Verärgerung aus, obwohl seine Stimme freundlich bleibt. »Warum übernimmst du nicht das Kommando? Wieso sorgst du nicht für Ordnung? Der Älteste war zwar ein Widerling, aber als er noch das Sagen hatte, brauchte man sich wenigstens nicht zu überlegen, wie man den Tag übersteht.«

»Ich tue, was ich kann«, protestiere ich.

»Das ist nicht genug!« Die Worte hallen im Raum und treffen mich hart.

Ohne nachzudenken, schlage ich mit der Faust auf den Tisch. Das Geräusch erschreckt Bartie, und ich bin selbst so verblüfft, dass ich meinen Ärger vergesse. Ich schüttele meine Hand. Der Schmerz kribbelt bis in den Unterarm.

»Was liest du da?«

Als ich aufschaue, treffen sich unsere Blicke. Wir sind Freunde – auch ohne Harley sind wir immer noch Freunde. Und obwohl das Schiff in letzter Zeit kein besonders freudvoller Ort war, können wir uns doch an unsere gemeinsame Vergangenheit halten.

Bartie hält das schmale Buch so, dass ich den Titel lesen kann: Der Staat von Plato.

»Das habe ich letztes Jahr gelesen«, sage ich. »Aber ich fand es total unverständlich. Dieser Teil über die Höhle ergibt überhaupt keinen Sinn.«

Bartie zuckt mit den Schultern. »Ich lese den Teil über die Aristokratie.« Er sagt »Aristoh-kratie«. Der Älteste hat mir beigebracht, dass es »Ah-risto-kratie« heißt, aber wahrscheinlich hat er sich geirrt, und außerdem macht es auch keinen Unterschied.

Ich kenne den Abschnitt, den Bartie meint, sehr gut, denn er war die Grundlage der Unterrichtsstunde, die der Älteste für mich vorbereitet hatte. Eigentlich wollte er mir damit erklären, wie das System der Ältesten funktioniert. »Ein Aristokrat ist jemand, der zum Herrschen geboren ist«, sage ich. »Jemand, der die angeborene Begabung hat, alle anderen anzuführen.«

Ich frage mich, ob Bartie wohl dasselbe denkt wie ich: dass ich nur aus dem Grund zum Herrschen geboren wurde, weil man mich als Embryo aus einer Röhre mit anderen genetisch manipulierten Klonen gefischt hat, deren DNA so modifiziert worden ist, dass sie die perfekten Anführer abgeben.

»Aber selbst Plato sagt, dass der Idealzustand der Aristokratie dem Zerfall ausgesetzt sein kann«, sagt Bartie.

Das Wort Zerfall erinnert mich an die Entropie, die Marae erwähnte, daran, wie alles immer mehr außer Kontrolle gerät. Inklusive des Schiffs. Inklusive mir.

»Ein Ältester ist wie ein Aristokrat«, sagt Bartie. Er sieht mir in die Augen, als wollte er seinen Worten eine tiefere Bedeutung verleihen. Ich reiße meine Gedanken von unserem maroden Antrieb und Maraes Lügen los und konzentriere mich wieder auf unser Gespräch.

»Aber das Ältesten-System zerfällt nicht«, sage ich. »Es funktioniert.«

»Du bist nicht der Älteste«, gibt Bartie zu bedenken. »Du bist immer noch Junior.«

Ich schüttele den Kopf. »Aber nur dem Namen nach. Ich kann auch regieren, ohne den Titel zu tragen.«

»Titel verwirren mich.« Bartie nimmt wieder das Buch in die Hand und betrachtet den Umschlag. »Dieses Buch spricht von Aristokratie und Tyrannei, als wären es zwei verschiedene Dinge, aber ich sehe keinen Unterschied zwischen beidem.« Er schiebt das Buch über den Tisch. »Es gibt aber auch andere Regierungsformen.«

»Was meinst du damit?«, frage ich misstrauisch.

Bartie steht auf und ich ebenfalls. »Du musst nicht alles allein machen«, sagt er. »Sieh dir doch an, was Sache ist. Auch wenn du der Aristokrat dieses Schiffs bist, der geborene Anführer – du bist sechzehn Jahre alt. Vielleicht wirst du eines Tages ein großer Anführer werden …«

»Wieso werden?«, frage ich gereizt.

Er zuckt mit den Schultern. »Jetzt respektieren die Leute dich noch nicht. Vielleicht in fünf oder zehn Jahren.«

»Die Leute respektieren mich als der, der ich bin!«

Bartie wirft das Buch auf den Tisch. Er geht auf die Tür zu und drängt sich dabei grob an mir vorbei. »Du hast uns alle die Chance zum Denken gegeben, die Chance, selbst zu entscheiden, was wir wollen.« Seine Stimme ist leise, fast nur noch ein Flüstern. »Das respektiere ich. Aber dir muss auch eines klar sein: Wenn wir die Gelegenheit haben, darüber nachzudenken, werden wir dich vielleicht nicht als unseren Anführer wählen.«

Bartie nimmt zwei Bücher mit – die Geschichte der Französischen Revolution und eines aus der Wissenschaftsbibliothek: Technische Einführung in Kommunikationssysteme. Er lässt Platos Staat auf dem Tisch liegen und trägt die anderen Bücher zur Tür, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Als die Tür hinter ihm schließt, fühlt es sich an, als würde das, was er nicht ausgesprochen hat, noch in der Stille des Raums hängen.

Die letzte Ursache für Unfrieden. Eigenständiges Denken.

Bartie hat keine Ahnung, dass ich in den letzten drei Monaten nie mehr als ein paar Stunden geschlafen habe. Dass ich nichts anderes tue, als zu versuchen, ein Schiff voller wütender und denkender Menschen vor der Selbstzerstörung zu bewahren. Und dass ich mir zu allem Überfluss jetzt auch noch Gedanken um einen nicht funktionierenden Antriebsreaktor machen darf. Aber alles, was er sieht, ist mein Versagen.

Wenn ich es nicht schaffe, das Regieren ohne Phydus hinzubekommen, ist das alles, was die Menschen jemals sehen werden.

Versagen.

Weil ich ihnen ihr Leben zurückgegeben habe und nicht fähig war, sie danach vor sich selbst zu schützen.

Als ich das Archiv verlasse, muss ich in der Helligkeit blinzeln. Hier draußen ist alles irgendwie ruhiger, stiller, beinahe andächtig. Im Archiv war es zwar nicht gerade laut, aber auch nicht wirklich still.

Etwas zieht meinen Blick auf sich. Ich drehe langsam den Kopf.

Neben dem Eingang zum Archiv hängt ein Gemälde, ein Bild von mir, an einem Ehrenplatz. Es ist eines von den letzten Bildern, die Harley gemalt hat.

Jemand hat es zerfetzt.

Es sieht aus, als hätte jemand die Leinwand mit messerscharfen Krallen zerrissen – fünf lange Schlitze führen durch mein Gesicht und meine Brust. Es hängen Fäden und getrocknete Farbreste herab, als würden die Wunden bluten. Der Hintergrund des Gemäldes – ein Abbild der Felder und Farmen der Godspeed – ist nahezu unberührt. Wer immer das getan hat, er hat Wert darauf gelegt, nur mich zu zerstören und den Rest des Bildes unversehrt zu lassen.

So hat das nicht ausgesehen, als ich das Archiv betreten habe. Er hat auf die perfekte Gelegenheit gewartet – er wollte sichergehen, dass ich es sehe und mich auch wissen lassen, dass es geschehen ist, während ich in der Nähe war.

Ich zwinge mich dazu, mich abzuwenden. Mein Blick huscht über die Felder und den Pfad entlang. Es ist niemand da. Der Täter ist bereits verschwunden … oder einfach ins Archiv gegangen, um dort in der Menge unterzutauchen und mich auf dem Weg nach draußen zu beobachten.
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Amy

Ich bin wieder in meinem Zimmer und kann nicht aufhören, hektisch herumzulaufen. Orion hat Hinweise hinterlassen – für mich? Zu etwas Wichtigem, offenbar etwas, bei dem es um Leben und Tod geht. Kann damit das Ende des Schiffs gemeint sein? Der funktionslose Antrieb?

Und – er hat mir den ersten Hinweis bereits gegeben? Wie denn?

Ich bleibe stehen und starre die Wand mit der Liste an, die ich dort hingemalt habe. Es ist inzwischen drei Monate her, seit Junior dafür gesorgt hat, dass Orion keine weiteren eingefrorenen Militärangehörigen mehr ermordet. Vorher hatte ich mit einer Liste der Opfer an meiner Wand versucht, den Mörder zu entlarven. Ich verfolge die Buchstaben. Die Farbe ist so dick aufgetragen, dass die Ränder kleine Schatten an die weiße Wand werfen. Dünne Rinnsale erstrecken sich wie Hexenfinger in Richtung Fußboden. Eine Farbspur ist breiter und länger als die anderen. Sie reicht hinab bis zu der Efeugirlande, die Harley vor langer Zeit für seine Freundin gemalt hat, die dieses Zimmer vor mir bewohnt hat.

Schwarze Kritzeleien auf einer schmutzigen Wand. Das ist alles, was Orion mir jemals gegeben hat – abgesehen von den Leichen seiner Opfer.

Ich schließe die Augen, atme tief ein und erinnere mich daran, wie die Farbe gerochen hat, als ich Harleys Pinsel hineingetaucht habe.

Farbe.

Harley.

Das hat Orion mir gegeben. Das Einzige, was er mir je wirklich gegeben hat. Harleys letztes Bild. Bevor Harley auf dem Kryo-Deck ein paar Drähte verband, um die Luke kurzzuschließen und sich in den luftleeren Weltraum zu stürzen, gab er Orion sein letztes fertiges Gemälde – und Orion hat es mir gegeben. Nach Harleys Tod war ich so traurig, dass ich es nicht ansehen konnte und Junior gebeten habe, es für mich in Harleys Zimmer zu bringen.

Und da müsste es immer noch sein … Ich rase aus meinem Zimmer und den Flur hinunter. Harleys Zimmer ist leicht zu finden, denn Farbkleckse in allen Regenbogenfarben führen bis zu seiner Tür.

Im Zimmer riecht es nach Staub und Terpentin. Durch das Gitter an seinem Fenster fällt künstliches Licht auf eine kleine Pflanze, die natürlich längst tot ist. Staubpartikel glitzern im Licht.

Ich fühle mich, als würde ich das Zimmer entweihen. Meine Hand berührt immer noch den Türrahmen und der Daumen liegt noch auf dem biometrischen Scanner.

Zögernd trete ich ein, aber ich mag den Türrahmen nicht loslassen, denn das würde bedeuten, vollständig in Harleys Vergangenheit einzutauchen. Meine Finger gleiten an der Wand entlang bis zur Kommode, wo sie vier helle Streifen im Staub hinterlassen. Ist das der Staub der letzten drei Monate oder ist er viel älter? Ich habe Harley nie in seinem Zimmer gesehen und nur einmal beobachtet, wie er es verließ, als wir auf dem Flur vorbeigingen. Jetzt kann ich ihn mir hier drinnen nicht mehr vorstellen. Das Zimmer ist viel zu klein und zu voll. Es ist eher ein Lager- als ein Wohnraum.

Aber Harley war ein Künstler, ein wahrer Künstler, und sein Lager ist umwerfender als alles, was ich bisher in einem Museum gesehen habe. Ich sehe die Leinwände durch. Eine ist nur mit Farbklecksen und schwarzer Tinte übersät, vermutlich ein Experiment, das schiefgegangen ist. Da ist auch ein weiterer Koikarpfen im selben Stil wie auf dem Bild, das Harley für mich gemalt hat, nur dass dieser Fisch eher aussieht wie eine Comicfigur, weniger realistisch und in hellen Farben, die sich stark voneinander abheben.

Das letzte Bild ist zur Wand gedreht, aber schon bevor ich es umdrehe, sehe ich, dass die Leinwand zerfetzt wurde.

Es ist das Bild eines Mädchens. Sie hat ein Lächeln auf den Lippen, das ihre großen, hellblauen Augen aber nicht erreicht. Sie sieht aus, als käme sie gerade aus der Badewanne oder einem Pool, denn ihre Haare sind triefend nass, und dicke Tropfen haben dunkle Spuren auf ihr Gesicht gezeichnet.

Die Risse in der Leinwand deuten darauf hin, dass jemand einen Wutanfall hatte. Jemand – vielleicht Harley? – hat versucht, die Leinwand zu reparieren, aber niemand könnte das Gesicht dieses Mädchens wiederherstellen.

Kayleigh. Sie muss es sein. Meine Finger gleiten über die dicke Farbe, mit der ihr Haar gemalt ist. Dies ist das Mädchen, das Harley verloren hat, was dann dazu geführt hat, dass er sich selbst verlor.

Plötzlich komme ich mir wieder wie ein Eindringling vor; als würde ich Harleys Privatsphäre verletzen. Es spielt keine Rolle, dass er fort ist: Dies ist immer noch sein Zimmer und ich habe hier nichts zu suchen.

Ich bin wegen meines Bildes gekommen. Ich sollte es nehmen und verschwinden. Suchend lasse ich den Blick durchs Zimmer schweifen. Da ist es, da unter dem Fenster ist der schwarze Himmel mit den silbrigweißen Sternen. Der orange-goldene Koi, der um Harleys Füße herumschwimmt.

Ich haste durchs Zimmer auf die Leinwand zu und stoße dabei mit der Hüfte gegen ein Lineal, das von der Tischkante ragt. Es fegt einen Haufen Papiere herunter. Sofort lasse ich mich auf die Knie fallen und versuche, so viele einzusammeln, wie ich greifen kann. Es sind Zeichnungen – ein Mädchen beim Schwimmen, ein schwebendes Mädchen, ein Teich voller Fische. Am liebsten würde ich sie mir in Ruhe ansehen, aber ich habe das Gefühl, dass ich es lassen sollte, dass ich nicht einmal das Recht habe, sie anzufassen.

»Was machst du hier?«, zischt eine Stimme an der Tür und all meine Ängste bestätigen sich. Ich spüre es bis in die Eingeweide, dass ich hier nicht sein dürfte.

Ich schaue auf. Das Licht auf dem Gang zeichnet Victrias Umriss nach. Sie tritt ein.

»Also?« Ihr gereizter, ungeduldiger Ton sagt mir unmissverständlich, dass, was immer in der Bibliothek passiert ist, nicht zählt. Es zählt nur, dass ich es gewagt habe, ins Zimmer von einem ihrer wenigen Freunde einzudringen.

Sie umklammert ein kleines, in Leder gebundenes Buch so fest, dass ihre Fingerknöchel schon ganz weiß sind. Ich verstehe dieses Mädchen nicht – sie hasst mich dafür, dass ich ihr vom Himmel erzählt habe; sie ignoriert die Tatsache, dass ich sie vor Luthor gerettet habe, und sie verachtet mich dafür, dass ich Harleys Zimmer betreten habe.

»Du hast hier nichts zu suchen«, faucht sie mich an.

Victria kommt auf mich zu und reißt mir die Papiere so energisch aus den Händen, dass die dünnen Blätter verknittern und einige von ihnen sogar einreißen. »Die gehören dir nicht.«

Meine Augen verengen sich. »Aber das hier.« Ich drücke die Leinwand fest an mich. Es ist mein Bild.

»Von mir aus.« Sie fängt an, Harleys verstreute Zeichnungen einzusammeln. Deutlicher kann sie mir nicht zu verstehen geben, dass sie mit mir fertig ist.

Ich wende mich zum Gehen. Mein Bild nehme ich mit. An der Tür drehe ich mich noch einmal um, aber Victria ignoriert mich. Sie hat die Papiere wieder auf den Tisch gelegt und streicht eines glatt. Ich werfe einen Blick über ihre Schulter auf die Zeichnung. Ich schätze, dass sie Junior darstellen soll, aber er sieht älter aus, und seine mit Kohle gezeichneten Lippen umspielt ein Grinsen, das ich beim echten Junior noch nie gesehen habe. Es ist ungewöhnlich, dass eine von Harleys Zeichnungen so ungenau ist.

Victria bemerkt mich nicht, als ich mich ihr wieder nähere. Ich habe diesen sehnsüchtigen Ausdruck bei ihr noch nie gesehen. Eigentlich habe ich ihn bisher bei niemandem gesehen – oder doch, bei Harley, als er mir von Kayleigh erzählt hat.

»Victria?«, sage ich zögernd.

Sie zuckt zusammen und Harleys Zeichnung von Junior segelt über den Tisch. »Du hast doch dein Bild. Und jetzt verschwinde!«

Ich mustere ihr Gesicht. Ihr Blick huscht noch einmal über die Zeichnung auf dem Tisch und verrät die Liebe, die sie empfindet.

Ich gehe ohne ein weiteres Wort.

Erst als ich wieder in meinem Zimmer angekommen bin und den Pinsel in die dicke weiße Farbe tauche, begreife ich, dass es gar keine Zeichnung von Junior war. Die Fältchen an den Augen, das schiefe Grinsen – es muss Orion gewesen sein.
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Junior

Ich komme gerade aus dem Archiv, als sich Doc über die Dra-Kom meldet.

»Wo bist du?«, fragt er.

»Archiv.«

»Gut. Komm zur Wand an der Gartenseite.«

»Wieso?«

»Das kann ich nicht erklären. Komm einfach.«

»Aber ich wollte gerade …«

»… zu Amy gehen?«, beendet er meinen Satz und seine Stimme drückt Verachtung aus.

Ja, allerdings. Alles, woran mich Barties Ausbruch und das zerfetzte Gemälde erinnert haben, ist die Tatsache, dass Amy zu den wenigen Leuten auf diesem verdammten Schiff gehört, die nicht darauf warten, dass ich versage. Ich muss mich – noch einmal – bei ihr dafür entschuldigen, dass ich sie einen Freak genannt habe. Ich will ihr sagen, dass ich alles tun werde, was nötig ist, damit sie sich auf der Godspeed sicher fühlt. Ich will ihr auch sagen, dass wir ihre Eltern vielleicht doch aufwecken sollten, wenn es das Einzige ist, was das Lächeln wieder in ihre Augen zurückbringt. Doch obwohl ich ihr diesen letzten Vorschlag natürlich nicht machen kann, will ich ihr in die Augen sehen und dafür sorgen, dass sie weiß, dass ich es sofort täte, wenn ich könnte.

Mein Schweigen reicht Doc als Antwort.

»Junior, dies ist dein Job. Du kannst nicht entscheiden, wann du Ältester sein willst und wann nicht. Du. Bist. Immer. Der. Älteste. Auch wenn du den Titel nicht tragen willst.« Aha. Da ist die Standpauke, auf die ich gewartet habe.

Ich seufze. »Ja, gut. Ich bin gleich da.«

Docs Lehrling Kit erwartet mich im Garten. Eigentlich wollte Doc keinen Lehrling ausbilden, aber in seinem Alter muss man sich Gedanken über einen Nachfolger machen. Deswegen habe ich darauf bestanden. Von allen Krankenschwestern, die sich um die Ausbildung beworben haben, war Kit die beste. Nicht, was das Medizinische angeht – Doc beschwert sich ständig, wie langsam sie lernt –, aber sie kann am besten mit Menschen umgehen, und ich habe entschieden, dass Doc eine menschlichere Mitarbeiterin gut brauchen kann. Sehr glücklich war er nicht darüber, aber er hat sich meiner Anweisung gefügt.

»Danke«, sagt Kit. »Wir wussten nicht, was wir tun sollen.«

»Was ist denn los?«, frage ich und folge ihr vorbei an den Blumen und dem Teich zur Metallwand hinter dem Garten.

Doc hockt auf dem Boden und ausnahmsweise scheinen ihn der Schmutz und die Grasflecken auf seiner Hose nicht zu stören.

An der Wand kniet eine Frau. Sie sieht ein bisschen so aus wie auf den Bildern von der Sol-Erde, auf denen Leute beten – ihre Hände liegen mit den Handflächen nach unten auf dem Boden, ihr Körper ist vornübergebeugt und das Gesicht an die Metallwand gedrückt.

»Sie will nicht aufstehen«, sagt Doc.

Ich hocke mich neben sie. »Was fehlt ihr denn?«

Doc schüttelt den Kopf. »Sie will einfach nicht aufstehen.«

Ich lege der Frau eine Hand auf den Rücken. Sie verzieht keine Miene – sie scheint meine Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen. Meine Hand wandert hoch zu ihrer Schulter und ich übe so sanften Druck aus, wie ich kann, bis sich ihr Gewicht nach hinten verlagert. Ihr Gesicht löst sich von der Wand und sie hockt reglos auf den Fersen.

Ich kenne sie.

Ich versuche, alle Leute auf dem Schiff zu kennen, aber das geht nicht. Es sind zu viele und so sehr ich mich auch bemühe, ich kann sie nicht alle kennenlernen. Aber diese Frau kenne ich.

Ihr Name ist Evalee und sie arbeitet im Nahrungsmittellager in der Stadt. Als ich klein war, habe ich eine Zeit lang bei ihrer Familie gelebt; ich weiß aber nicht mehr genau, wann das war. Ich glaube nicht, dass sie Phydus bekommen hat, während ich bei ihnen war. Später, als ich sie vor meinem Umzug aufs Regentendeck noch einmal besucht habe, stand sie jedoch ohne jeden Zweifel unter Phydus. Aber sie war immer freundlich zu mir. Sie hat mir Salbe auf die Hand gestrichen, als ich mich bei dem Versuch, Bohnenkonserven herzustellen, verbrannt habe, und sie hat keine Bemerkung über meine Tränen gemacht, obwohl ich doch alt genug war, um zu wissen, dass eine so kleine Verbrennung kein Grund zum Weinen ist.

»Evie«, sage ich. »Ich bin es, Junior. Was ist mit dir?«

Sie sieht mich an, aber ihre Augen sind so ausdruckslos, als stünde sie immer noch unter Drogen. Wie tot. Evie wendet sich nicht ab, aber sie hebt eine Hand und kratzt an der Wand neben sich.

»Kein Weg nach draußen«, flüstert sie kaum hörbar.

Ganz langsam dreht sie den Kopf zur Wand. So wie ein Kind den Kopf ins Kissen sinken lässt, legt sie ihren Kopf langsam wieder an die Wand. Ihre Fingernägel kratzen ein letztes Mal am Metall, so leise, dass ich es fast nicht hören kann. Ihre Hand sinkt nach unten auf den Boden und entspannt sich, ihre Handfläche zeigt nach oben.

Doc betrachtet uns mit finsterer Miene. Ich sehe zu ihm auf.

»Was fehlt ihr?«

Doc kneift die Lippen zusammen und seufzt hörbar, bevor er antwortet. »Sie ist eine von meinen depressiven Patienten. Sie ist gestern verschwunden. Ich vermute, dass sie bis zur Erschöpfung an der Wand entlanggelaufen und schließlich hier gelandet ist.«

Ich werfe einen Blick auf Evies Füße. Sie sind schmutzig und unter ihren Zehennägeln klebt schwarze Erde.

»Was können wir tun?«, frage ich. Doch was ich eigentlich wissen will: Werden alle anderen auch so reagieren, wenn sie erfahren, dass das Schiff stehen geblieben ist? Ich dachte immer, das Schlimmste, was passieren kann, wäre eine Rebellion, aber angesichts dieser Depression, die die Menschen innerlich sterben lässt, fühle auch ich mich ganz am Boden zerstört. Was ist besser für uns – das Schiff in blinder Wut in Stücke zu reißen oder lautlos an den Wänden zu kratzen, bis wir aufhören zu atmen?

Doc wirft seinem Lehrling einen Blick zu. Kit greift in die Tasche ihres Laborkittels und holt ein hellgrünes Medipflaster heraus.

»Das ist der Grund, aus dem ich dich kontaktiert habe«, sagt Doc, als Kit das Medipflaster an mich weitergibt. »Ich habe ein neues Mittel gegen Depression entwickelt.«

Ich drehe das Medipflaster um. Doc macht die Dinger selbst, mithilfe der Techniker im Forschungslabor. An einer Seite sind winzige Nadeln, ähnlich kleiner Metallspäne, die an einem Klebeband haften. Wenn man sich das Pflaster auf die Haut drückt, dringen die kleinen Nadeln ein und transportieren die Medizin direkt in den Blutkreislauf.

»Benutzen Sie es«, sage ich und gebe es an Doc weiter.

Doc nimmt das Medipflaster und hält es vorsichtig am Rand, um weder mit den Nadeln noch mit der Klebeseite in Berührung zu kommen. »Ich wollte dich erst fragen – ich wollte, dass du siehst, wieso es nötig ist, aber ich muss dich trotzdem erst fragen – ich habe diese Medipflaster mit Phydus gemacht.«

Ich starre Doc an. Phydus? Ich hatte ihm doch aufgetragen, alle Vorräte der Droge zu vernichten. Was er offensichtlich nicht getan hat – aber er fürchtet mich nicht genug, um zu lügen und zu behaupten, es wäre alles weg.

Und jetzt besitzt er die Frechheit, mich um Erlaubnis zu fragen, bevor er das Zeug einsetzt.

Kit tritt hinter uns nervös von einem Bein aufs andere. Auch Doc scheint auf meine Reaktion gespannt zu sein. Nur Evie, die das Gesicht an die Wand presst und auf ihren schmutzigen Füßen hockt, ist alles egal.

»Benutzen Sie es«, sage ich und stehe vom Boden auf. Doc reißt das Medipflaster auf, und ich höre das erleichterte Aufseufzen von Evie, als die Chemikalie in ihr Blut gelangt. Doc befiehlt ihr aufzustehen und ihm ins Krankenhaus zu folgen, was sie widerspruchslos tut.

Ich gehe langsam hinter ihnen her. Die Leere in Evies Augen war schlimmer als die Willenlosigkeit der Versorger, als sie noch unter dem Einfluss von Phydus standen. Ich muss wieder an Amys dumpfen, von Phydus betäubten Blick denken – Doc war der Meinung gewesen, dass sie es schlecht vertragen hat. Hat Evie es vielleicht nicht vertragen, kein Phydus mehr zu bekommen?

»Bring sie in eines der Zimmer in vierten Stock«, weist Doc Kit an.

Ich werfe Doc einen prüfenden Blick zu, als Kit mit Evie zum Fahrstuhl geht.

»Im vierten Stock sind jetzt ganz normale Krankenbetten«, beteuert Doc sofort. Er weiß, woran ich denke – an die Grauen, die Doc auf Anweisung des Ältesten eingeschläfert hat, um Platz für die Jüngeren zu machen. »Möchtest du jetzt den wöchentlichen Bericht hören, wo du gerade hier bist? Wir können in mein Büro gehen.«

Ich nicke und folge ihm schweigend in den Fahrstuhl. Im dritten Stock steigen wir beide aus und lassen Kit und Evie allein in den vierten weiterfahren. Doc führt mich in sein Büro. An Amys Zimmertür zögere ich kurz. Ich würde nur zu gern zu ihr gehen. Ich will sie so lange um Verzeihung bitten, bis sie meine Entschuldigung annimmt. Aber ich tue es nicht, sondern folge Doc in sein Büro.

»Im Krankenhaus herrscht zur Zeit Hochbetrieb«, sagt Doc. »Dies ist das erste Mal seit zwei Tagen, dass ich wieder ins Büro komme. Also entschuldige bitte die Unordnung.«

Ich schnaufe amüsiert. Das Büro sieht tadellos aus, was Doc aber nicht daran hindert, sofort die Papiere auf seinem Schreibtisch geradezurücken.

Im Krankenhaus war in letzter Zeit wirklich mehr los. Prellungen und Platzwunden von Schlägereien. Verletzungen durch Geräte, die sich die Bauern bei sinnlosen Tagträumereien zugezogen haben, die unter Phydus undenkbar gewesen wären. Ein paar Leute, die unüberlegte Sachen gemacht haben, nur um zu beweisen, wie viel Mut sie haben. Und dann noch … ein paar ziemlich merkwürdige Fälle, in denen die Menschen sich selbst oder einander verletzt haben, nur weil sie plötzlich in der Lage sind, etwas zu fühlen, und es ihnen egal ist, was sie fühlen. Hauptsache sie fühlen es.

Amy hatte gesagt, dass sie an der Zahl der Leute, die täglich ins Krankenhaus strömten, gut erkennen konnte, wie schnell die Wirkung von Phydus nachließ.

Mein Magen krampft sich beim Gedanken an Amy zusammen. Sie ist nur ein paar Schritte entfernt auf der anderen Gangseite und sitzt vermutlich in ihrem Zimmer und hasst mich.

»Mein Report«, sagt Doc und schiebt einen Floppy über den Tisch, bevor er sich hinsetzt.

Bevor ich ihn mir ansehe, frage ich: »Wird Evie wieder gesund?«

Doc nickt. »Das Phydus-Pflaster ist wie jedes andere Medipflaster – nur, dass die Medizin in diesem Fall eine Abwandlung von Phydus ist. Sie ist stark genug, um schnell zu wirken, aber ich habe für alle Fälle auch ein Pflaster mit einem Gegenmittel entwickelt.«

Es gefällt mir immer noch nicht, irgendeine Form von Phydus zu verwenden, aber wenigstens gibt es jetzt ein Gegenmittel. Ich verfolge das Thema nicht weiter.

Einen Moment lang überlege ich, Doc zu sagen, was ich über das Schiff erfahren habe; dass wir uns nicht mehr bewegen. Hätte der Älteste das gewusst, hätte er es Doc gesagt. Aber ich bin nicht der Älteste und Doc ist nicht mein Freund. Also sage ich nichts und betrachte stattdessen den Bericht, den Doc mir gegeben hat.

KRANKENSTANDSREPORT

Aktuelle Bevölkerungszahl: 2763

Abgänge: –2

Jordy, Rancher: Suizid

Ellemae, Gewächshausarbeiterin: Komplikationen nach äußeren Verletzungen

Krankheiten und Verletzungen:




	+3:  

	Infektionen durch bestehende Verletzungen




	+18:  

	Gastroenteritis durch fehlerhafte Nahrungszubereitung




	+6:  

	Arbeitsunfälle




	+9:  

	selbst zugefügte Verletzungen und Gewalttaten




	+43:  

	durch Alkohol verursachte Probleme (Vergiftungen, Verletzungen etc.)




	+24:  

	Unterernährung




	+63:  

	übermäßige Nahrungsaufnahme






Psychologische und gesundheitliche Probleme




	-1:  

	Depression
(selber Bereich): Hamstern von Nahrungsmitteln




	+6:  

	Hypochondrie




	+2:  

	abweichendes Sexualverhalten






Medizinische Anmerkungen




	+2:  

	Schwangerschaften






Ich klicke die Todesfälle an, lese die Namen und präge sie mir ein. Die schlichte Wahrheit ist: Hätte ich den Menschen nicht Phydus weggenommen, wären Leute wie Jordy und Ellemae noch am Leben. Natürlich kann ich jetzt einfach behaupten, ein kürzeres Leben mit richtigen Gefühlen ist besser als ein langes ohne, aber ich kann die Toten schlecht fragen, was sie von dieser Theorie halten.

Ich stutze bei den Unterernährten und denen, die sich überfressen haben. Das muss mit dem Hamstern zu tun haben, vermute ich. Die Leute haben Angst, dass sie irgendwann nicht mehr genug zu essen haben werden, und heben es lieber auf, statt es gleich zu essen. Oder sie essen so viel sie können, bevor es nichts mehr gibt.

Ich muss wieder an Barties Warnung denken. Der Weg zur Revolution führt durch den Magen des Volkes.

Am Ende des Berichts angekommen, frage ich: »Zwei neue Schwangerschaften?«

Doc nimmt den Floppy wieder an sich und überfliegt die Liste, obwohl er genau wissen muss, was da steht. »Oh, ja«, bestätigt er, »beide haben auf der Station gelebt und freiwillig nicht an der Paarungszeit teilgenommen. Doch jetzt haben sie sich zur Fortpflanzung entschlossen.«

»Doc«, sage ich und die Neugier lässt meine Stimme heller klingen. »Um die Bevölkerungszahl an Bord zu erhöhen, war die Paarungszeit nicht die wirksamste Methode, oder?«

Doc schaltet den Floppy ab, legt ihn auf den Schreibtisch und schiebt ihn mit einem Finger so zurecht, dass er parallel zur Schreibunterlage liegt. »Ich, äh, wieso fragst du das?«

Ich rutsche so weit vor, bis ich nur noch auf der Vorderkante des Stuhls sitze. »Ich habe immer gedacht, dass die Paarungszeit vollkommen normal ist – wie bei Tieren, die sich zu bestimmten Zeiten vermehren. Aber mittlerweile ist nicht zu übersehen, dass die Paarungszeit kein bisschen normal ist. Und wenn sie etwas ist, das Sie und der Älteste eingeführt haben, und wir unsere Bevölkerungszahl immer noch erhöhen müssen, um die Verluste der sogenannten Seuche auszugleichen … also, dann ergibt die Paarungszeit keinen Sinn, oder? Ein einziger Fortpflanzungszyklus pro Generation? Das verringert doch unsere Zahl, statt sie zu erhöhen.«

»Nun, in manchen Generationen gab es zwei Paarungszeiten«, verteidigt sich Doc. »Und wir haben es so eingerichtet, dass manche Paare Zwillinge bekommen haben.«

Einen Moment lang sehen wir uns nur an.

»Es begann vor ein paar Generationen«, sagt Doc schließlich tonlos. »Wir dachten, es wäre eine gute Idee, das Bevölkerungswachstum zu bremsen. Es ist auch so schon schwierig genug, ausreichend Nahrung zu produzieren.«

»Was passiert, wenn wir nicht mehr genug zu essen haben?«, will ich wissen.

Doc mustert mich schweigend, und ich merke, wie er mit sich ringt, ob er mir antworten soll oder nicht. Den Technikern kann ich befehlen, dass sie mir die Wahrheit sagen, und mir dabei auch sicher sein, dass sie es tun. Aber bei Doc kann ich nur abwarten und hoffen. Doc war mit der Phydus-Politik des Ältesten einverstanden und er war auch ein Anhänger von Orions Methoden – schließlich war er es, der Orion am Leben erhalten hat, nachdem der Älteste seinen Tod befohlen hatte. Aber ich glaube, dass Doc noch nicht entschieden hat, ob ich als Nachfolger für einen der beiden gut genug bin.

Aber offenbar kann man mir die Wahrheit doch anvertrauen. Zumindest in diesem Fall, denn Doc sagt schließlich: »Daran hat der Älteste auch schon gedacht. Wir haben über 3000 schwarze Medipflaster im Lager.«

»Schwarze?«, frage ich. »Ich habe die Dinger noch nie in Schwarz gesehen.«

Doc nickt. »Falls das Schiff nicht länger in der Lage ist, menschliches Leben aufrechtzuerhalten, werden wir die schwarzen Medipflaster an die Bevölkerung verteilen.«

Jetzt kapiere ich, wofür die schwarzen Medipflaster sind. Ein schneller Tod ist besser als ein langsamer.
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Amy

Ich lehne Harleys Selbstporträt auf meinem Bett gegen die Wand und trete einen Schritt zurück. Seine lachenden Augen sind auf derselben Höhe wie meine.

»Nun«, sage ich zum gemalten Harley, »und wo ist nun dieser Hinweis, den Orion angeblich hinterlassen hat?«

Ich wage nicht, die Farbe zu berühren, denn ich will das Bild auf keinen Fall beschädigen. Also betrachte ich es nur ganz genau und suche nach einer versteckten Botschaft von Orion.

Dabei verliere ich mich in den Details des Gemäldes – Harleys Gesicht und die Sterne und der kleine Koi, der um seine Füße herumschwimmt. Das weckt Erinnerungen. Wie kann jemand, den ich nur so kurze Zeit gekannt habe, meine Seele so tief berühren?

Harley so frei und glücklich zu sehen, erinnert mich an die Freude, die er ausgestrahlt hat, dieses gewisse Etwas, das mich wünschen lässt, er wäre noch da.

Ich zwinge mich, nicht länger das Motiv anzusehen und konzentriere mich stattdessen auf die Farben. Aber auch da findet sich kein Hinweis.

Mit den Fingern fahre ich über die mit Farbe beklecksten Ränder der Leinwand. Nichts.

Dann drehe ich sie um.

Die Rückseite des Bildes habe ich mir noch nie genauer angesehen. Aber jetzt, wo ich es tue, entdecke ich eine blasse, fast unsichtbare Zeichnung, die mit Kohle oder Bleistift gemalt wurde. Ich sehe genauer hin und hebe schließlich das Bild hoch und halte es ins Licht.

Ein kleines Tier – das stammt nicht von Harley; seine Zeichnungen sind viel naturgetreuer. Dieses Vieh sieht ein bisschen aus wie ein Zeichentrickhamster, allerdings mit übergroßen Ohren … vielleicht soll es ein Kaninchen sein. Und daneben ist ein Kreis … oder vielmehr ein abgeflachter Kreis, eher ein Oval. In der Mitte des Kreises befindet sich ein winziges Viereck, das aussieht wie diese superdünnen Speicherkarten, wie Mom sie für ihre protzige Digi-Kamera hatte. Sie ist mit etwas Klebrigem an der Leinwand befestigt, lässt sich mit dem Fingernagel aber leicht ablösen.

Ich balanciere das Ding auf der Spitze meines Zeigefingers. Schwarzes Plastik umgibt einen dünnen goldenen Streifen, in den silberne Leiterfäden eingewoben sind. Was ist das nur? Es kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich drehe es um, aber die andere Seite besteht nur aus hartem Plastik.

Und dann fällt es mir ein – ich habe so etwas schon gesehen. Ich stürze zum Tisch und greife nach dem kleinen Bildschirm, der Orions erste Videobotschaft abgespielt hat. Mit einem kleinen Kontakt in der Ecke ist ein identisches Plastikding verbunden. Der Chip von der Rückseite von Harleys Bild ist so etwas wie eine Speicherkarte … ich muss nur herausfinden, wie man die erste herausnimmt und die neue einsetzt.

In der Hoffnung auf einen weiteren Hinweis starre ich wieder auf die Rückseite des Gemäldes. Und da, unter der Zeichnung, stehen winzige Worte, kaum lesbar.

Folge mir hinab ins Kaninchenloch.

»Sehr merkwürdig«, murmele ich.

Nur ein paar Sekunden nach meinem Kom-Anruf bei Junior steht er bereits auf der Matte.

»Was ist los?«, fragt er und stürmt zur Tür herein.

Es bringt mich zum Lachen, wie er den Blick hektisch durch mein Zimmer schweifen lässt, als suche er nach dem Drachen, den er für mich töten soll. »Wieso warst du so schnell hier?«

»Ich war in Docs Büro.«

Mir vergeht das Lachen. Ich muss wieder daran denken, wie er mich Freak genannt hat und wie verächtlich sich seine Lippen dabei verzogen haben.

»Hör zu, Amy, es tut mir leid.« Ich öffne den Mund, aber Junior spricht weiter. »Ehrlich. Ich wollte das nie sagen. Es tut mir unheimlich leid.«

»Mir tut es auch leid«, sage ich und starre auf meine Hände. Es ist albern von mir, mich an einem Wort hochzuziehen, das ihm bei einem Streit herausgerutscht ist, während wir uns doch eigentlich ums ganze Schiff kümmern sollten.

Zwischen uns herrscht mal wieder Schweigen.

»Also«, sagt Junior schließlich, »was ist los?«

»Eigentlich nichts«, antworte ich. »Ich wollte nur … ich habe das hier gefunden.«

Ich zeige ihm den kleinen schwarzen Chip von der Rückseite von Harleys Gemälde und den Mini-Bildschirm, den ich in Dantes Inferno entdeckt habe.

»Eine Mem-Karte und ein Videoschirm!«, stellt Junior fest. »So was habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Die Floppys haben diese Technik ersetzt.«

»Wie benutzt man dieses Mem-Kartendings?«, frage ich und halte ihm beides hin.

»Das ist ganz einfach«, sagt Junior. Er lässt die alte Speicherkarte herausspringen und setzt die neue ein. Der Chip rastet so mühelos ein, als würde er magnetisch angezogen. »Im Grunde ist es dasselbe wie ein Floppy, nur dass man für diese Dinger eine Mem-Karte braucht.« Er dreht den Videobildschirm um und fährt mit dem Finger darüber. Ein leuchtendes Viereck erscheint.

»Lass mich das machen«, sage ich. Ich nehme ihm den Bildschirm aus der Hand und drücke den Daumen darauf. Das leuchtende Viereck verblasst und wird durch ein automatisch startendes Video ersetzt.

»Das … das ist das Kryo-Deck«, flüstere ich. Der Aufnahmewinkel lässt es wie einen Film aus einer Überwachungskamera wirken.

Junior schüttelt den Kopf. »Das kann nicht sein; die Kameras da unten wurden zerstört, bevor Orion anfing …«

Anfing, die anderen Eingefrorenen aufzutauen.

Eine Weile passiert nichts auf dem Schirm. Doch gerade als ich Junior fragen will, ob das Video auf Pause steht oder kaputt ist, bewegt sich etwas in einer Ecke.

Anfangs ist es nur ein Schatten, der über den Boden huscht.

Und dann …

»Das bin ich«, flüstert Junior.

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu, weil seine Stimme plötzlich so schrill und besorgt klingt.

»Lass uns – äh. Lass uns das nicht ansehen. Ich finde, wir sollten das nicht sehen.« Er streckt die Hand aus, um das Video zu stoppen, aber ich bringe das Gerät hastig aus seiner Reichweite.

»Warum nicht?«, frage ich streng.

Junior beißt sich auf die Lippe und sieht total panisch aus.

Der Junior auf dem Bildschirm schleicht weiter vorwärts. Das Video ist ohne Ton, was es noch merkwürdiger aussehen lässt, wie er plötzlich stehen bleibt, als hätte er etwas gehört. Einen Moment später wendet er sich der viereckigen Tür zu, die aussieht wie im Leichenschauhaus. Er öffnet sie und zieht die Trage heraus.

Und dann sehe ich nicht mehr Junior an, sondern mich.

Das bin ich, in einem Eisblock. So still. Ich sehe tot aus. Entsetzen durchfährt mich. Das ist mein Körper. Ich bin nackt. Und da ist Junior, der sich meinen nackten Körper ansieht.

»Junior!«, kreische ich und verpasse ihm eine Kopfnuss.

»Da kannte ich dich noch nicht!«, verteidigt er sich.

»Ich wusste nicht, dass du ein solcher Spanner bist!«, fauche ich ihn an.

»Tut mir leid!« Junior zieht den Kopf ein.

Der Junior auf dem Bildschirm schaut plötzlich auf, was unsere Aufmerksamkeit wieder auf das Video lenkt. Aber nachdem er eine Weile gehorcht hat, sieht mich der Film-Junior wieder an. Er hebt eine Hand – ich bemerke, dass sie ein wenig zittert – und legt sie auf den Glaskasten, ungefähr an der Stelle, wo mein Herz ist. Dann zuckt er zusammen – offenbar durch ein Geräusch erschreckt – und rennt aus dem Bild.

»Du hast mich einfach liegen gelassen?«, frage ich. Ich weiß, dass er es getan hat, denn er hat es mir längst gebeichtet – aber es ist etwas anderes, mich so zu sehen. So hilflos.

Junior sieht aus wie ein Häufchen Elend. Er schaut nicht auf den Bildschirm, sondern beobachtet nur mich, und sein Gesichtsausdruck scheint mir zu sagen, dass ich endlich anfangen soll, ihn zu schlagen, damit wir es hinter uns haben.

Aber ich bin nicht mehr wütend auf ihn … jedenfalls weniger wütend als vielmehr traurig. Und etwas angewidert. Ich weiß nicht, wie ich den ekligen Geschmack in meinem Rachen in Worte fassen soll, deshalb sage ich gar nichts und sehe mir nur weiter das Video an.

Mehrere Minuten lang geschieht nichts. Ich beobachte ein dünnes Rinnsal Kondenswasser, das von meinem Glassarg auf den Boden tropft. Ich schmelze bereits.

Plötzlich will ich das nicht mehr sehen. Ich will nicht sehen, wie ich aufwache. Ich kann das Ertrinken in der Gefrierflüssigkeit und das Ersticken an den Schläuchen in meinem Hals nicht noch einmal ertragen. Ich schließe die Augen und wende mich ab, obwohl mein Video-Ich noch sehr viel länger brauchen wird, um vollständig aufzutauen. Aber dann schnappt Junior erstaunt nach Luft und mein Blick fliegt zurück zum Bildschirm.

Es ist ein weiterer Schatten aufgetaucht, breiter und größer, und er schleicht langsam auf mein gefrorenes Ich zu. Ein Lichtstrahl fällt auf seine Halsseite, wo sich spinnwebförmige Narben bis hinter sein linkes Ohr erstrecken.

Orion.

Zuerst schiebt er mich wieder in meine Gefrierkammer. Er schlägt die Tür zu und wendet sich zum Gehen.

Doch dann zögert er.

Eine Weile starrt er in dieselbe Richtung, in die Junior verschwunden ist, und trommelt dabei nachdenklich mit den Fingern gegen die Tür des Kryo-Fachs. Dann zieht er mich langsam und gezielt wieder aus der Kammer. Einen Moment lang sieht er auf mich herab.

Und dann geht er weg.

Orion hat gesagt, dass er auf die Idee gekommen ist, die Eingefrorenen zu töten, als er zugesehen hat, wie Junior mich aufgetaut hat. Das war der Moment, in dem er erkannt hat, wie leicht es ist, Leute umzubringen, die sich nicht wehren können.

Weißes Rauschen füllt den Bildschirm.

»Deswegen hat er die Kameras auf dem Kryo-Deck zerstört«, sagt Junior.

Es ist zumindest einer der Gründe.

Junior legt den Videoschirm auf meinen Tisch und steht auf. Das Haar fällt ihm ins Gesicht, aber ich merke trotzdem, wie er mich ansieht. Er wartet auf meine Reaktion.

Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß auch nicht, was ich fühlen soll. Wie Junior mich angesehen hat und wie Orion es nicht getan hat. Damit ist mein Gehirn überfordert.

»Amy?«

Junior schreckt hoch und er hat Panik in den Augen. Er war es nicht, der gesprochen hat.

Wir stürzen beide zum Videoschirm auf dem Tisch. Das Rauschen ist weg. Orions Gesicht füllt den Bildschirm vollständig aus, als hätte die Kamera nur wenige Zentimeter vor seiner Nase gestanden.

Bevor der Bildschirm wieder schwarz wird, ist Orions Stimme klar und deutlich zu vernehmen. »Amy? Bist du bereit für das hier? Bereit, die Wahrheit herauszufinden?«
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Junior

Der Bildschirm ist schwarz. Orions letzte Frage hängt noch im Raum, aber ich merke, dass Amy nur das Bild von mir vor Augen hat, wie ich sie aus der Kryo-Kammer ziehe.

»Amy?«, flüstere ich zögernd.

Sie wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Ihre Augen sind rot.

»Amy?«

»Es spielt keine Rolle mehr«, sagt sie und ihre Stimme bricht dabei. »Was passiert ist, ist passiert.«

Und das kann ich kaum ertragen. Denn was passiert ist, war meine Schuld. Und so sehr ich mir wünsche, dass Amy mich so sieht, wie ich sie sehe, und mich so begehrt, wie ich sie begehre, wird sie doch nie das Bild vergessen können, wie ich sie aus der Kryo-Kammer ziehe und dann einfach weglaufe. Kein Wunder, dass sie nicht zu mir aufs Regentendeck ziehen will.

Ich könnte denjenigen verprügeln, der Amy diesen Film gegeben hat. Unwillkürlich balle ich die Fäuste. Ich bin vielleicht kein Genie, aber ich brauche nun wirklich niemanden, der Amy auch noch zeigt, was für ein Idiot ich war. »Von wem hast du das?«, will ich wissen.

Ihre klaren grünen Augen sehen mich direkt an und jetzt ist ihre Stimme wieder fest. »Von Orion.«

»Was?«

»Orion hat es mir gegeben. Gewissermaßen. Also, er hat mir die Dra-Kom hinterlassen. Da steht etwas drauf, siehst du?« Sie hält mir ihr Handgelenk hin. »Es stammt aus einem Buch. Das Buch hat mich zum Gemälde geführt und das Gemälde … hierher.«

»Wieso hat er dir Botschaften hinterlassen? Was soll das?«

Erst zögert Amy, aber dann gibt sie mir die Mem-Karte, die ursprünglich im Videoschirm war. Sie drückt den Daumen auf die ID-Box und das Video startet. Orions Stimme berichtet Amy von seinem Notfallplan, bittet sie um Hilfe, für den Fall, dass er versagt und – das fällt mir natürlich auf – falls es danach aussieht, als würde auch ich versagen.

»Woher hast du das?«

»Sagte ich doch«, antwortet Amy. »Orion hat mir diese Hinweise hinterlassen.«

»Und du glaubst – wenn du sein kleines Spiel mitspielst und diese Hinweise entschlüsselst, dann …«

»Ich weiß es nicht«, sagt Amy. »Aber da er immer wieder betont, dass jemand von der Sol-Erde die Entscheidung treffen muss, gibt es mir zu denken.«

Ich erinnere mich, wie Marae mir erzählt hat, dass Orion dafür gesorgt hat, dass keine Informationen über den funktionslosen Antrieb durchsickerten, und wie der Älteste ihn kurz danach töten wollte. Wenn er diese Videos gemacht hat, um mitzuteilen, was er entdeckt hat – etwas, das sein Todesurteil sein sollte – dann gibt es vielleicht eine Chance, die Godspeed wieder zum Fliegen zu bringen.

Diese Sache ist gigantisch. Vielleicht finden wir am Ende dieser verrückten Suche nach Hinweisen und Codes die Lösung für unser Antriebsproblem. Und wenn das der Fall ist …

»Wir sollten ihn aufwecken«, sage ich.

Amy sieht mich an, als hätte ich eine erneute Paarungszeit vorgeschlagen.

»Wir könnten es tun«, verbessere ich mich. »Ihn aufwecken und ihn zwingen, dass er uns sagt, was er weiß.«

»Er verdient es nicht, aufgetaut zu werden.« Amy faucht diese Worte viel energischer, als ich erwartet habe.

»Aber Amy …«

»Außerdem«, fügt sie hastig hinzu, »können wir ihm ohnehin nicht trauen, wenn wir ihn aufwecken. Das hier«, sie deutet auf den Videoschirm, »kommt der Wahrheit vermutlich am nächsten.«

Ich nage an meiner Unterlippe. Ich weiß, dass es ihr nicht gefallen würde, was ich von Orion halte. Dass er vielleicht in gewisser Hinsicht recht hatte. Nicht, was die Morde betrifft, natürlich nicht. Aber dass er den Ältesten angegriffen und alles über das Schiff in Erfahrung gebracht und dann entsprechend gehandelt hat. Das hat Mut verlangt und irgendwie beneide ich ihn darum.

Ich bin nur froh, dass Amy keine Gedanken lesen kann.

»In dem zweiten Film war aber kein Hinweis. Ich denke, wir sollten darin den nächsten Hinweis finden?«

Amy nimmt die Leinwand mit Harleys letzter Arbeit hoch und zeigt mir die Zeichnung von dem Kaninchen und die Worte Folge mir hinab ins Kaninchenloch.

»Du glaubst, er hat etwas auf der Kaninchenweide versteckt?«, frage ich voller Zweifel. Schließlich graben Kaninchen keine Löcher, sondern machen Nester – sie sind größer als die Kaninchen von der Sol-Erde und sehen mehr wie Hasen aus.

»Kann sein«, sagt sie. »Vielleicht bezieht er sich aber auch auf ein weiteres Buch.«

Ah. Schon kapiert. Ich bin doch nicht blöd. Sie weiß bestimmt längst, welches Buch es ist.

Aber wenn sie Freiraum braucht, kann ich ihr den gern geben, auch wenn der Raum zwischen uns für meinen Geschmack schon viel zu groß ist.

Ich sehe zu, wie Amy sich schweigend auf die Begegnung mit den Menschen außerhalb ihres Zimmers vorbereitet. Sie wickelt sich einen langen dünnen Schal um die Haare und verknotet ihn. Mit einer Hand lässt sie ihre Halskette mit dem Kreuz unter der Tunika verschwinden und greift mit der anderen nach einer Kapuzenjacke. Das alles geht so schnell, als hätte sie es schon viele Male getan. Ich hasse es, dass es schon zur Gewohnheit für sie geworden ist, zu verbergen, wer sie ist. Aber ich sage ihr auch nicht, dass sie es lassen soll.

Wir sprechen erst wieder auf dem Pfad zum Archiv miteinander. »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«, frage ich.

»Ja, bin ich«, sagt sie. Ich weiß nicht genau, ob sie so leise spricht, weil sie Angst hat. Was immer es ist, sie verrät es mir nicht, denn sie scheint entschlossen, allein damit fertig zu werden.

Amy geht auf das Archiv zu, und ich sollte eigentlich nach links gehen und nach Kaninchenlöchern suchen, obwohl wir beide wissen, dass Orions nächster Hinweis vermutlich in dem Buch steckt, an das sie denkt. Sie sieht so … niedergeschlagen aus, mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze, den hängenden Schultern und dem gesenkten Blick.

»Nein.« Mit ein paar großen Schritten bin ich an ihrer Seite und halte sie am Ellbogen fest.

»Nein?«, fragt sie.

»Ich weiß, dass du immer noch wütend auf mich bist«, beginne ich.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Du bist es und das ist in Ordnung. Ich verdiene es. Und ich weiß, dass du beweisen willst, wie stark du bist, dass du mich nicht brauchst, aber es gibt keinen Grund, wieso wir uns trennen sollten. Du bist einfach nur stur.« Ich verstumme kurz und senke die Stimme. »Ich weiß auch, dass es etwas gibt, das du mir nicht sagen willst. Schön, behalte deine Geheimnisse für dich. Aber was immer es ist, es macht dir Angst, und ich werde dich nicht ängstlich und allein losziehen lassen. Also bleibst du bei mir und ich bleibe bei dir.«

Amy macht den Mund auf, um zu protestieren.

»Keine Widerrede«, sage ich streng.

Und zum ersten Mal seit langer Zeit zeigt sich ihr Lächeln wieder in ihren Augen.

Wir gehen zuerst zur Kaninchenweide, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass Amy davon überzeugt ist, dass die Lösung im Archiv zu finden ist. Nach meinem Ausbruch reden wir nicht mehr, aber irgendwie ist es eine Art einvernehmliches, freundschaftliches Schweigen. Es ist nicht unangenehm oder peinlich – wir schlendern einfach nebeneinander den Pfad entlang.

Kurz bevor der Pfad um eine Kurve führt, verengt er sich und wir bewegen uns gleichzeitig zur Mitte des Wegs. Dabei berühre ich sie aus Versehen. Ich ziehe meine Hand schnell weg und stecke sie in die Tasche, damit das bloß nicht noch einmal passiert. Ich werfe Amy einen Blick zu, weil ich wissen will, ob sie etwas gemerkt hat, und im selben Moment schaut sie zu mir auf. Sie lächelt, ich lächle und sie knufft mich mit der Schulter und ich knuffe sie mit der Schulter, und dann lachen wir beide, ohne dabei einen Laut von uns zu geben.

Dann hüpft ein Kaninchen über den Weg.

»Das ist merkwürdig«, sage ich. »Wie ist das rausgekommen?«

»Der Zaun ist kaputt«, stellt Amy fest und zeigt auf die Stelle, wo der dünne Maschendraht vom Pfosten gerissen und niedergetrampelt wurde. Die beschädigte Stelle ist gerade groß genug, dass ein Mann hindurchgehen kann.

»Glaubst du, dass etwas passiert ist?«, flüstert Amy.

Ich antworte nicht. Das ist nicht nötig. Der Körper, der mitten auf der Weide liegt, ist Antwort genug.
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Auf der Kaninchenfarm habe ich zum ersten Mal echtes Entsetzen verspürt. Es war nicht nur Angst – ich hatte schon oft in meinem Leben Angst, sowohl auf diesem Schiff als auch auf der Erde. Aber was blankes Entsetzen ist, weiß ich erst, seit ich in die Augen dieses Mädchens auf der Kaninchenfarm gesehen und erkannt habe, dass es innerlich vollkommen leer war.

Und jetzt, wo Junior den Körper umdreht, damit wir das Gesicht sehen können, erkenne ich, dass das Mädchen von der Kaninchenfarm auch diesmal wieder einen leeren Blick hat.

Ich lasse mich neben ihr auf die Knie sinken. Junior hat die Hand am Ohr; er ruft Doc und seine Polizei, aber dafür ist es zu spät. Viel zu spät.

Beinahe abwesend registriert mein Gehirn die Einzelheiten, obwohl der Abscheu in mir aufsteigt. Die Arme des Mädchens sind weit ausgebreitet und sie hat blaue Flecke an den Handgelenken. An ihrem Hals zeichnen sich Fingerspuren deutlich ab. Ihr Rock ist hochgeschoben. Ihre Augen sind weit geöffnet und starren hinauf zur Metalldecke. Ein großes Kaninchen knabbert an ihrem nackten Fuß. Ihre Fußsohlen sind schmutzig und ihre Knie aufgeschürft, als wäre sie gerannt und mehr als einmal hingefallen.

Sanft ziehe ich ihren Rock herunter bis zu den Knien, wo er fast die Schmutzflecken verbirgt, und dann drücke ich ihr die Augenlider zu.

»Wer tut so was?«, fragt Junior.

Wir können alles tun, was wir wollen, hat Luthor gesagt.

Ich mache den Mund auf, aber es kommt kein Ton heraus. Ich versuche, mich zum Reden zu zwingen, aber alles, was ich hervorbringe, ist ein nahezu unhörbarer Laut meiner Angst.

»Was ist passiert?«, ruft Doc, der durch die Felder auf uns zueilt. Seine Assistentin Kit folgt ihm.

Doc beginnt mit der Untersuchung der Leiche. Ich weiß, dass ich im Weg bin, aber ich kann mich nicht bewegen, bis Kit mir eine Hand auf den Ellbogen legt und mich hochzieht. Sie führt mich von dem Mädchen weg und dreht mich zur Wand, weg vom Tod.

»Hier«, sagt sie und hält mir etwas hin. Ein kleines grünes Medipflaster.

»Nein«, sage ich automatisch. Ich werde den Medikamenten, die auf diesem Schiff hergestellt werden, niemals trauen.

»Es wird dich beruhigen«, sagt Kit.

»Nein.«

Ich drehe mich wieder zur Leiche um. Junior und Doc knien neben dem Mädchen und reden eindringlich aufeinander ein. Ich glaube, sie streiten.

»Junior!«, ruft jemand von der anderen Seite des Felds. Ich sehe eine Technikerin – groß und schlank und mit einem perfekten Haarschnitt – auf uns zurennen.

Junior steht auf. »Marae, danke fürs Kommen.«

»Du hast gesagt, dass ich kommen soll«, antwortet sie.

Die drei stehen über der Leiche, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Junior und Doc diskutieren über die Autopsie, während Marae so schnell auf einem Floppy tippt, dass es aussieht, als würden ihre Finger über den Bildschirm fliegen. Auf Anweisung von Doc rennt Kit los, um einen Raum für die Untersuchung vorzubereiten. Kurz darauf kommen noch mehr Leute – sie alle tragen die makellose dunkle Kleidung der Techniker – und warten auf Anweisungen von Junior und Marae. Dann fängt einer die ausgerissenen Kaninchen wieder ein, ein anderer repariert den Zaun, wieder ein anderer holt einen Elektrokarren und lädt die Leiche des Mädchens auf.

Ich stehe die ganze Zeit daneben. Ich kann nicht aufhören, das Gesicht des Mädchens anzustarren, ihre geschlossenen Augen, und mich zu erinnern, wie sie bei unserer ersten Begegnung geweint hat, ohne zu wissen warum.

Junior handelt erstaunlich zielstrebig. Er ist der jüngste Mensch auf dem Schiff, sogar noch ein Jahr jünger als ich, aber jedes Mal, wenn er einen Befehl gibt, stürzen die Leute los, um ihn zu befolgen. Ich war zwar davon überzeugt, dass er der Anführer ist, den die Godspeed braucht, aber ich habe bisher noch nie gesehen, wie er tatsächlich das Kommando übernimmt. Jedenfalls nicht so. Und während es beweist, dass er in der Lage ist, dieses Schiff zu führen, was ich immer gewusst habe, führt es auch dazu, dass ich mich noch mehr als Außenseiterin fühle. Ich kenne ihn nicht. Oder vielmehr – ich kenne ihn, aber nur eine Seite von ihm. Ich kenne den Junior, der nett und fast so anhänglich wie ein Welpe ist, aber den Junior, der viel ältere Leute herumkommandiert und Befehle gibt, die sofort befolgt werden, kenne ich nicht. Dieser Junior könnte mir nicht fremder sein.

»Ich werde versuchen, bei der Autopsie so viel DNA zu sammeln wie möglich«, sagt Doc, als zwei Techniker die Leiche auf den Elektrokarren legen.

Ich würde gern sagen: Ich glaube, ich weiß, wer das getan hat.

»Glauben Sie, dass genug zu finden ist, um den Mörder zu erwischen?«, will Junior wissen. »Ich verschaffe Ihnen Zugang zur biometrischen Scanner-Datenbank.«

Doc setzt sich in Bewegung, um dem Karren zu folgen. »Es könnte etwas unter ihren Fingernägeln sein, das ich verwenden kann. Wenn nicht, nehme ich an, dass in diesem Fall auch Sperma zu finden sein wird. Es kann ein paar Tage dauern, die DNA mit allen Aufzeichnungen abzugleichen.«

Ich würde gern sagen: Ich habe sie nur einmal getroffen, aber ich glaube, ich kenne sie besser als jeder von euch.

Als Doc geht, versammelt Junior die Techniker um sich. »Shelby, sieh nach, ob es irgendwelche Vid-Aufnahmen der Region gibt, die den Angriff zeigen. Buck, ich möchte, dass du die Versorger in dieser Gegend aufspürst und befragst; vielleicht haben sie gesehen, was hier passiert ist.«

Ich öffne den Mund. Ich würde gern sagen: Ich brauche dringend jemanden, der mich festhält.

Aber es kommt kein Ton heraus. Ich spüre die Hände an meinem Hals, wie sie mir die Luftröhre zudrücken. Ich schlucke trocken. Er ist nicht hier. Nicht mehr. Er hat sie umgebracht und ist gegangen.

Wieder versuche ich zu sprechen. Ich sollte etwas sagen, ich muss etwas sagen.

Aber ich kann es nicht.

Also renne ich stattdessen.

Mein Körper ist außer sich vor Freude – ich bin ewig nicht mehr gerannt. Ich hatte zu viel Angst, um täglich zu trainieren, aber was ich jetzt mache, ist kein Trainingslauf. Ich renne so schnell ich kann, als würde die Kraft des Windes, der mich umweht, ausreichen, alle Teile von mir an ihrem Platz zu halten.

Am Zaun entlang, den Pfad hinunter, am Sojafeld vorbei. Auf der Hauptstraße angekommen, die das Krankenhaus und das Archiv verbindet, steuere ich automatisch das Archiv an. Keine Ahnung wieso. Ich sollte diesen Ort hassen, denn dort habe ich Luthor das letzte Mal gesehen. Aber ich bin absolut sicher, dass der Hinweis, den Orion mir hinterlassen hat, dort zu finden ist, und wenn mir das gelingt, schaffe ich vielleicht auch, alles andere wieder in Ordnung zu bringen.

Immer noch rennend, durchquere ich die Eingangshalle mit den Grüppchen, die vor den Wandfloppys stehen, und stürme in den Literatursaal. Ich stoße die Tür mit solchem Schwung auf, dass sie gegen die Wand knallt, und komme erst zur Ruhe, als ich das Buch gefunden habe, das ich im Sinn hatte.

Immer noch außer Atem, ziehe ich den dicken Band aus dem Regal. Auf dem Umschlag ist ein Bild eingeprägt. Ein Mädchen, ein Baum und eine grinsende Katze. Das Alter hat die Bindung brechen lassen und die Illustrationen sind verblichen. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich das Buch zum Tisch in der Mitte des Raums trage. Ich lasse mich auf den Stuhl sinken und das Buch mit einem lauten Rumms auf den Tisch fallen. Ich kann mir gut vorstellen, wie Junior das Gesicht verziehen würde, wenn er das gesehen hätte. Er behandelt Bücher wie wertvolle Schätze, was sie vermutlich auch sind, aber mein Vater hat immer Eselsohren in seine Bücher gemacht und sie gelesen, bis sie auseinanderfielen, und seine Methode gefällt mir entschieden besser.

Ich klappe das Buch auf und lese den Titel.

Alice im Wunderland

von

Lewis Carroll

Bibliophile Ausgabe

Anmerkungen und Kritiken © 2022

Ich kenne dieses Buch. Also, nicht diese Ausgabe, aber eine andere. Es gehörte in meinem Literaturkurs an der Highschool in Colorado zur Pflichtlektüre. Ich wollte diesen Kurs in meinem Abschlussjahr belegen.

Wir haben die Erde verlassen, als ich noch in der elften Klasse war.

Die Bücher an der Schule waren nagelneu. Und dieses hier ist so alt, dass es beinahe auseinanderfällt, obwohl es im Literatursaal unter perfekten Bedingungen gelagert wird.

Ich schlage das Buch zu und es steigt eine kleine Staubwolke daraus auf. Während ich den muffigen Geruch von altem Papier und trockener Druckfarbe einatme, ist es um mich geschehen.

Ich lasse den Kopf auf das Buch sinken, presse mein Gesicht gegen das Bild der böse grinsenden Cheshire-Katze und schluchze so stark, dass ich fast daran ersticke. Und ich denke an das letzte Mal, als ich beinahe erstickt bin, mit den Schläuchen im Hals in der aufgetauten Eisbrühe und später, als Luthor mir den Arm auf den Hals gedrückt hat. Und dann kann ich nur noch daran denken, dass auch das Mädchen von der Kaninchenfarm erstickt ist. Plötzlich bekomme ich nicht mehr genug Luft in meine Lunge, genauso wie es bei ihr war.

Sie ist gestorben, allein und voller Angst. Ich bin nicht tot, aber auch allein und voller Angst.
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»Hab dich gefunden«, sage ich und stoße die Tür auf.

Amy sitzt in der Kunstsammlung im ersten Stock des Archivs auf dem Boden. Sie hat die Knie bis zum Kinn hochgezogen und die Arme um ihre Beine geschlungen. Neben ihr liegt ein dickes altes Buch. Es ist aufgeschlagen, aber sie liest nicht darin. Im Raum herrscht ein ziemliches Durcheinander. Auf einer Seite stapeln sich Skulpturen und Bilder der Künstler vergangener Generationen und an der anderen Wand lehnen reihenweise Leinwände – überwiegend von Harley, aber auch ein paar von anderen Malern. Kunst ist hier auf der Godspeed nicht besonders hoch angesehen, und obwohl Orion versucht hat, aus diesem Sammelsurium eine richtige Ausstellung zu machen, haben ihn die Bücher doch wesentlich mehr interessiert als die Gemälde.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragt Amy, als ich mich neben sie auf den Fußboden setze.

Ich zupfe an der Dra-Kom an ihrem Handgelenk. »Die Dinger lassen sich orten, schon vergessen?«

Sie nickt stumm. Ihr Kopf sinkt auf meine Schulter und das lange rote Haar fällt mir über den Arm.

»Tut mir leid, dass du das gesehen hast«, sage ich.

»Es tut mir viel mehr leid, dass es geschehen ist. Weißt du …« Amy sieht mich beim Sprechen nicht an. »Weißt du schon, wer es war?«

»Wir haben ein paar Verdächtige. Die Zweite Technikerin Shelby sagt, dass gestern ein Versorger im Archiv herumgeschrien hat. Irgendwas darüber, dass er tun könnte, was er will …«

Ich beobachte sie genau. Shelby hat auch berichtet, dass Amy die Person war, die der Versorger angeschrien hat. Sie lässt sich zwar nichts anmerken, aber ich kann das Geheimnis in ihren Augen sehen, das darum kämpft, endlich gelüftet zu werden.

»Wieso bist du weggerannt?«, frage ich sanft.

Es gefiel mir gar nicht, Amy allein weglaufen zu lassen, aber ich konnte die Untersuchung des Tatorts nicht abbrechen, nicht vor den Technikern und nicht, bevor sie alle Anweisungen hatten, die sie zur Tätersuche brauchten. Aber ich habe die ganze Zeit ihre Dra-Kom geortet, bis ich endlich gehen konnte.

»Ich dachte, ich gehe schon mal vor und fange mit dem Hinweis an, den Orion mir hinterlassen hat«, sagt sie mit zittriger Stimme.

»Hast du etwas gefunden?«, frage ich und tue so, als würde ich nicht merken, dass sie geweint hat. Der Tod des Mädchens von der Kaninchenfarm scheint sie mehr zu belasten als die auf dem Schiff geborenen Menschen.

Amy schiebt mir das Buch hin. Ich verziehe schmerzhaft das Gesicht beim Anblick eines Buches – eines Buches! Von der Sol-Erde! – das über den Boden geschoben wird, aber ich sage nichts und nehme es in die Hand. Ich überfliege den Titel und blättere ein paar Seiten um. »Wo siehst du hier einen Hinweis?«

»Alice folgt einem Kaninchen in ein Kaninchenloch«, sagt sie und schlägt für mich ein Kapitel ziemlich weit vorn auf. Irgendwie vermeidet sie es, mich zu berühren, so wie sie auch jedem Augenkontakt ausweicht. »Ich dachte, das könnte es sein. Aber offenbar nicht.«

Ich betrachte die Abbildung am Anfang des Kapitels: Ein Mädchen in einem Kleid starrt neugierig in ein Loch unter einem Baum.

»Wieso bist du in die Galerie gegangen?«, frage ich. Ich klappe das Buch zu und lege es vorsichtig neben mich.

»Weil sonst keiner herkommt«, sagt sie leise. »Ich wollte nicht im Literatursaal bleiben und dachte, dass mich hier oben niemand findet.«

Ich frage mich, ob ich auch niemand bin.

Amy dreht ihre Dra-Kom immer wieder um ihr Handgelenk. Die Haut ist schon ganz gerötet. Am liebsten würde ich ihre Hand festhalten. Stattdessen nehme ich das Buch wieder hoch und betrachte die Rückseite. Ich weiß zwar nicht, was in Amy vorgeht, aber vielleicht finde ich den nächsten Hinweis und kann sie damit aus der Welt herausholen, in die sie sich zurückgezogen hat.

»Heh«, sage ich.

Amys Aufmerksamkeit kehrt zu mir zurück. »Was ist?«

Ich zeige ihr die Rückseite des Umschlags. »Weitere Bücher von Lewis Carroll«, lese ich laut vor. »Alice hinter den Spiegeln.«

»Und?« Amy sieht mich neugierig an.

»Der erste Hinweis war doch auf der Rückseite eines Bildes, richtig?«, frage ich. Amy bedeutet mir mit einer Handbewegung, weiterzusprechen. »Vielleicht gilt das auch für den zweiten.«

»Alice hinter den Spiegeln ist aber ein Buch«, wendet Amy ein. »Kein Gemälde.«

Statt mit ihr zu diskutieren, springe ich auf und gehe auf einen Stapel Gemälde zu. Harley hat so viele Bilder gemalt, und die Galerie ist so klein, dass nicht alle Bilder an der Wand hängen. Hastig durchstöbere ich die Leinwände – ich weiß genau, welches Bild ich suche.

»Harley hat ein Bild gemalt, nachdem seine Freundin Kayleigh sich umgebracht hat. Ich weiß noch, wie Orion gesagt hat, es wäre seine ›bedeutendste Arbeit‹.«

Amy scheint nicht überzeugt. »Was ist los?«

»Glaubst du wirklich, dass er für den nächsten Hinweis wieder ein Bild genommen hat?«, fragt sie.

»Warum nicht?« Ich zucke mit den Schultern und durchsuche weiter die Leinwände. »Er hat die Hinweise extra für dich hinterlassen, aber lass uns ehrlich sein – er hat dich kaum gekannt. Aber vermutlich hat er gesehen, wie gut du mit Harley ausgekommen bist und hat sich gedacht, dass es der beste Weg wäre, dir die Hinweise über seine Bilder zukommen zu lassen.« Amy fällt die Verbitterung in meiner Stimme nicht auf; sogar Orion hat bemerkt, dass sie Harley näherstand als mir.

»Und wo ist dieses Bild?«, fragt sie.

»Keine Ahnung. Es hat hier an der Wand gehangen.«

»Wo?«, will Amy wissen. Sie betrachtet die einzige Wand, an der keine Gemälde hängen.

»Genau da«, sage ich. Ich habe die erste Reihe von Harleys Leinwänden durchgesehen und beginne mit der zweiten. »Jedenfalls hat Orion Harley gesagt, dass alle guten Bilder einen Titel haben. Harley fand, dass Bilder keinen Titel brauchen, aber Orion hat darauf bestanden und nannte das Bild …«

»… Hinter den Spiegeln«, beendet Amy meinen Satz.

»Genau.« Ich werfe ihr einen Blick zu. Sie steht gebückt vor der kahlen Wand und liest vor, was auf einer kleinen Plakette steht, die dort angebracht ist.

»Hinter den Spiegeln, Ölgemälde von Harley, Versorger.« Dann sieht sie mich fragend an. »Und wo ist das Bild? Hier ist zwar ein Haken dafür, aber kein Gemälde.«

»Hier ist es auch nicht«, sage ich und kippe den letzten Bilderstapel wieder zurück gegen die Wand.

»Es muss wirklich etwas Besonderes sein – es ist das einzige Bild, das etikettiert ist.«

Amy hat recht. Der Rest des Kunstlagers ist ziemlich chaotisch, aber die freie Wand fällt richtig auf. Offenbar sollte diese Stelle die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, nur dass nichts mehr da ist, was Aufmerksamkeit erregen könnte.

»Orion hat dem Bild einen Namen gegeben, es an einen Ehrenplatz gehängt und sich sogar die Mühe gemacht, es zu etikettieren – das muss der nächste Hinweis für uns sein.« Ihre grünen Augen mustern mich so eindringlich, als könnte sie Harleys Kunstwerk in meinen Augen sehen.

Ich stelle mich neben Amy und betrachte die leere Wand. »Aber wo ist das Bild?«
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»Wer würde es wegnehmen?«, frage ich. »Irgendein Freund von Harley?«

»Sehr viele Freunde hatte er nicht. Eigentlich nur mich, Bartie und Victria.«

»Einer von den beiden?«

Junior schüttelt den Kopf. Ich glaube ihm – Bartie ist zu aufrichtig, um ein Bild zu stehlen, und während Victria sicher keine Skrupel hätte, würde sie ein Bild von Orion nehmen und keines von Kayleigh, zumindest wenn man nach der Zeichnung ging, die sie aus Harleys Zimmer geklaut hatte. »Und Doc würde so was nicht tun.«

Ich schnaube. Nein, Doc würde so was bestimmt nicht tun.

»Aber vielleicht …«

»Was?«, frage ich.

»Vielleicht haben es Harleys Eltern.«

Aus irgendeinem Grund überrascht mich das. Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass Harley Eltern haben könnte. Er war einfach nur … da. Ich wusste zwar, dass die Bewohner der Station absichtlich von den anderen Versorgern getrennt worden waren, aber dass es außerhalb von Krankenhaus und Sternen noch etwas gegeben hat, das zu Harley gehörte, hätte ich nie vermutet.

»Komm mit«, sagt Junior. »Einen Versuch ist es wert.«

In meiner ganzen Zeit auf der Godspeed bin ich wohl noch kein einziges Mal durch das ganze Deck gegangen. Ich bin Dutzende Male hindurchgerannt – oder habe es zumindest getan, bevor die Wirkung von Phydus verflog – aber gegangen bin ich noch nie.

Wir nehmen denselben Pfad, der uns auch zur Kaninchenweide geführt hat. An der Weggabelung biegen wir jedoch nach links ab, statt den Hügel hinauf und zu den Feldern. Ich werfe dennoch einen Blick hinüber – der Zaun ist repariert und der ganze Bereich sieht aus wie immer. Ich beobachte ein paar Kaninchen, die faul herumhoppeln und dort schnüffeln, wo erst vor ein paar Stunden ihre tote Pflegerin gelegen hat.

»Erzähl mir von dem Gemälde«, verlange ich in dem verzweifelten Bemühen, das Bild des toten Mädchens in meinem Kopf durch irgendeine andere Vorstellung zu verdrängen.

»Es ist echt gut«, sagt Junior. »Aber auch irgendwie – merkwürdig. Normalerweise hat Harley sehr realistische Bilder gemalt, aber dieses ist … anders. Es ist ein Bild von Kayleigh, kurz bevor sie starb.«

Irgendwie wundert es mich nicht, dass das Bild, das Harley zur Erinnerung an Kayleighs Tod gemalt hat, merkwürdig ist – schließlich ist sein zweites surreales Bild sein eigenes Todesbild.

»Ihr Tod – er hat uns alle überrascht. Ich dachte immer, Harley wäre der Einzige von uns, der …«

»Du dachtest, Harley würde sich umbringen?«, frage ich.

»Er hat es ein paarmal versucht. Einmal vor Kayleigh. Zweimal danach. Dreimal«, verbessert er sich.

Er hatte den dritten Versuch vergessen, den erfolgreichen.

»Gleich nach Kayleighs Tod«, sagt Junior, »fing Harley mit diesem Bild an. Ich meine, wirklich gleich nach ihrem Tod – er hat die Leinwand am selben Tag bespannt, an dem wir ihre Leiche fanden, und er hat die ganze Nacht gemalt. Irgendwann hat Doc ihn dann mit einem Medipflaster ruhiggestellt. Als er schlief, habe ich ihm den Pinsel aus der Hand genommen. Er hatte tiefe Druckstellen an seinen Fingerspitzen hinterlassen.« Juniors Stimme hört sich an, als käme sie aus weiter Ferne.

Frisch geschlüpfte dottergelbe Flauschküken piepen uns an, als wir an ihnen vorbeigehen. Die Solarlampe steht genau über uns und lässt unsere Schatten auf dem staubigen Weg verschwinden. Die Stadt ist weit genug weg, dass ich zwar die Leute dort sehe, ihre Gesichter aber nicht erkennen kann, und das Archiv und das Krankenhaus liegen weit genug hinter uns, dass ich sie nicht mehr im Rücken spüre. Ich streife die Kapuze ab, wickle den Schal von meinen Haaren und genieße die kühle Luft an meiner Kopfhaut.

Hier, in diesem kleinen Bereich des Schiffs, wo außer Junior niemand ist, habe ich keine Angst.

Junior trottet weiter, die Augen auf den Boden gerichtet und mit gequälter Miene. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie sehr Stillschweigen und Geheimnisse einen von innen auffressen können.

Ich berühre seinen Ellbogen und er bleibt stehen.

»Erzähl mir, wie sie gestorben ist«, sage ich.
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Ich war dreizehn und lebte noch im Krankenhaus. Das Schiff würde in 53 Jahren und 147 Tagen landen und dann würde ich derjenige sein, der alle Bewohner der Godspeed in eine neue Welt führte. Ich wohnte schon lange genug auf der Station, um zu wissen, dass Harley mein bester Freund und Doc ganz okay war, und dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ich – endlich – meine Ausbildung zum Ältesten beginnen würde.

Das Leben war schön.

Bis …

Harley hatte mich herausgefordert, auf die Statue des Seuchenältesten zu klettern, die im Krankenhausgarten steht. Ich war gerade erst auf das Podest gestiegen, als er bereits am wohlwollend ausgestreckten linken Arm der Statue hing und zum Teich in der Nähe der Rückwand des Schiffs hinübersah.

»Da treibt was Großes im Wasser«, hatte Harley gesagt, etwas Schwung geholt und sich dann neben mir in den nachgemachten Rindenmulch fallen lassen. Auf dem Ellbogen des Seuchenältesten blieb ein roter Farbfleck zurück. »Lass uns nachsehen.«

Harley war größer als ich und konnte größere Schritte machen. Trotzdem hätte ich ihn nur zu gern zu einem Rennen herausgefordert. Aber Harley war auch vier Jahre älter als ich und empfand Wettrennen bestimmt als Kinderkram.

»Wetten, ich bin als Erster da?«, rief Harley und wirbelte beim Lossprinten den Mulch auf. Er warf einen Blick über die Schulter, lachte und wäre beinahe über eine blühende Hortensie gestolpert, die über den Weg hing. Blaue Blütenblätter flogen in alle Richtungen und wehten mir um die Knöchel, bevor sie zu Boden segelten.

Ich hatte Harley fast eingeholt und wollte gerade nach seinem Hemd greifen und ihn daran zurückreißen, um mir einen Vorteil zu verschaffen … als er wie angewurzelt stehen blieb.

Harley streckte abrupt den Arm aus. Er traf mich an der Brust, was mir den Atem nahm und mich unerwartet stoppte.

»He, was soll das?«, schnaufte ich empört.

Harley antwortete nicht.

Sein Gesicht war verschwitzt vom Rennen, aber darunter war er blass – geradezu leichenblass. Ich schaute von ihm zum Teich.

Ich wusste sofort, dass das Mädchen, das da mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb, tot war. Die langen dunklen Strähnen ihrer Haare versanken wie Anker, die ihren Körper auf den sandigen Grund des Teichs zogen. Ihre Arme trieben an ihrer Seite, Handflächen nach unten, und noch während ich zusah, gingen sie langsam unter.

Es war etwas an ihr –

– das mir bekannt vorkam.

Am Saum ihrer Tunika war eine Reihe kleiner weißer Tupfen.

So ähnlich wie die kleinen weißen Blumen, die Harley für seine Freundin Kayleigh gemalt hatte. Er hatte sie auf ihre Lieblingstunika gemalt, in derselben Nacht, in der er acht Stunden lang ihr Zimmer mit Efeuranken und weißen Blumen ausgeschmückt hatte.

Kayleighs Blumen.

Kayleighs Tunika.

Kayleigh.

Harley stieß einen Laut aus, der sich anhörte wie der Schrei eines Tieres, und stürmte so hastig ans Ufer, dass sein Fuß eine rotbraune Furche in die Erde pflügte. Als er sich in den Teich stürzte, schob er das Wasser mit ausgebreiteten Armen zur Seite, als könnte er mit dieser Bewegung alles wegwischen, was er vor sich sah.

Das Wasser wollte sie nicht hergeben. Ihr Kopf sank.

Harley tauchte und packte Kayleighs Handgelenke. Er drehte sie im Wasser um und versetzte ihr eine Ohrfeige, als müsste er sie aus einer Ohnmacht wecken, aber ihr Kopf wippte nur sanft im Wasser auf und ab. Er schwamm ein Stück, zerrte ihren Körper zu sich heran, schwamm wieder ein Stück und zog sie erneut zu sich. Sie trieb widerstandslos hinter ihm her, und ihre Arme und Beine tanzten wie die einer Marionette, bei der man an allen Schnüren gleichzeitig zieht.

Harley rutschte aus, fiel auf ein Knie, fand dann aber doch Halt und watete durch den zähen Schlamm. Mit einer letzten Kraftanstrengung schleppte er Kayleighs Leiche ans Ufer und brach neben ihr zusammen.

Etwas Schmutzwasser rann aus ihrem linken Mundwinkel, den sie immer nach oben gezogen hatte, wenn sie amüsiert grinste. Schlamm glitt über ihr Gesicht, sammelte sich am Rand ihrer Wange und platschte zu Boden.

Harley schrie und schluchzte etwas, das ich nicht verstehen konnte.

Ich konnte nur dastehen und sie anstarren.

Ihr linkes Bein war nach hinten verdreht. Der Knöchel lag unter ihrem Hintern und das scharf angewinkelte Knie ragte nach oben. Ein Arm hing über ihrer Brust, der andere zeigte lang ausgestreckt in Richtung Krankenhaus. Harley schien es plötzlich sehr wichtig zu sein, ihren Körper richtig hinzulegen. Er streckte ihr Bein aus und strich ihre Hosenbeine glatt. Er legte ihr die Arme an die Seiten und streichelte ihr mit dem Daumen die Handfläche, wie er es immer getan hatte, wenn er dachte, dass niemand hinsah, kurz bevor sich die beiden küssten und alles außer ihrer Liebe für sie an Bedeutung verlor.

»Harley«, sagte ich und brach damit den Bann. Ich machte einen Schritt nach vorn und der Schlamm am Ufer schmatzte unter meinen Füßen. Ich kniete mich hin und fühlte, wie meine Hosenbeine das warme Wasser aufsaugten. Ich streckte die Hand aus – nach ihm oder nach Kayleigh, das weiß ich nicht mehr.

»Fass sie nicht an!«, fauchte Harley.

Ich war nicht schnell genug. Harley warf sich auf mich und schlug mir mit aller Kraft die Faust gegen den Kiefer. Meine Zunge fuhr schmerzhaft über meine Zähne und ich schmeckte Blut. Ich ließ mich in den Schlamm fallen und hielt schützend die Arme über den Kopf.

Als ich mich traute, wieder aufzuschauen, starrte Harley nach oben. Er hielt immer noch ihre Hand und sein Daumen glitt wieder und wieder über ihre kalte leblose Handfläche.

»Wieso hat sie mich verlassen?«, flüsterte er dem gemalten Metallhimmel über uns zu.

Denn dies war kein Unfall gewesen.

Es konnte kein Unfall gewesen sein.

Kayleigh hatte den Teich geliebt. Sie war immer mit den Kois geschwommen. Sie war mit Händen voll Futter untergetaucht und dann kamen die scheuen Fische an und fraßen ihr aus der Hand. Sie konnte länger den Atem anhalten als jeder andere, den ich kannte. Und wenn sie schwamm, konnte niemand sie einholen, nicht einmal Harley, der es immer wieder versucht hatte.

Kayleighs Tod konnte kein Unfall gewesen sein. Nicht im Wasser.

Ich starrte das an, was von ihr übrig war.

Blassgelbe Pflaster bedeckten die Innenseiten beider Arme. Docs Medipflaster – die Sorte, von denen man einschlief. Das war es, was sie getötet hatte. Kein Unfall. Sie hatte eine Wahl getroffen. Kayleigh war in ihr flüssiges Bett gegangen und hatte dafür gesorgt, dass sie nie wieder aufwachte. Sie hatte sich umgebracht. Wir wussten, dass es Selbstmord gewesen sein musste. Wochen- und monatelang hatte sie immer wieder kleine Bemerkungen oder beißende Kommentare darüber abgegeben, wie sehr sie es hasste, auf dem Schiff eingesperrt zu sein. Es war jedoch nichts gewesen, was uns aufgefallen wäre. Nicht, bis –

Mein Blick wanderte von der Leiche zur nahezu reglosen Wasseroberfläche. Und dann weiter zu den Seerosen und dem Riedgras auf der anderen Seite und über den frischen grünen Rasen.

Und dann traf mein Blick auf die Metallwand.

Eine harte, kalte unnachgiebige Metallwand, durch Nieten zusammengehalten, alt und verschmutzt. Mit brennenden Augen folgte ich einer Schweißnaht aufwärts bis zur grellen Solarlampe in der Mitte der Decke. Darüber befand sich, wie ich wusste, das Technikdeck und darüber das Regentendeck.

Und über diesen beiden – über Tonnen und Abertonnen undurchdringlichen Metalls – war ein Himmel, den ich nie gesehen hatte.

Ein Himmel, den auch Kayleigh nie gesehen hatte.

Und ohne diesen Himmel konnte sie nicht leben.
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Junior beendet seinen Bericht, als wir die Stadt erreichen. Ich würde gern etwas Tröstendes sagen, aber diese Sache ist schon Jahre her, und außerdem gibt es nichts, das ich sagen könnte.

Ich war noch nie so tief in der Stadt. Das ganze Versorgerdeck sieht jetzt, mitten am Tag, irgendwie anders aus, obwohl die Solarlampe zu dieser Tageszeit genauso hell leuchtet wie morgens, als ich noch gerannt bin – die unechte Sonne wandert nicht über den Himmel und färbt den Horizont nicht rosa, orange und blau.

Die Stadt ist viel größer, als es vom anderen Ende des Versorgerdecks den Anschein hat. Wenn ich sie vom Krankenhaus oder dem Archiv aus betrachte, sieht sie aus, als wäre sie aus Legosteinen erbaut. Die Gebäude bestehen aus aufeinandergestapelten bunten Bauklötzen, und die Menschen sind so winzig, dass man sie kaum sehen kann.

Aber aus der Nähe sieht das anders aus. Die Straßen sind voller Menschen. Männer – und ein paar Frauen – ziehen schwere Handwagen durch die gepflasterten Straßen, als wären die Dinger federleicht. Grünzeug, Fleisch, Kisten, Stoffballen – alles saust von einer Straße in die nächste. Es ist lauter, als ich erwartet habe. Die Leute unterhalten sich über die Straße hinweg; an einer Ecke schreit sich ein Paar an und beide wedeln dabei wild mit den Armen. Ich rieche Rauch und fürchte schon, dass etwas Schlimmes passiert ist, aber nein – er steigt nur von einem Grill auf.

Die Stadt ist auch viel chaotischer als erwartet. Hier sind so viele Leute. Und zum ersten Mal sehe ich sie als Individuen, von denen jedes seine eigene Geschichte hat. Ich versuche, mir vorzustellen, wie sie leben. Der Mann hinter dem Fenster, der einen Eisenhaken in ein Rinderviertel schlägt. Ist er gelangweilt oder reagiert er mit dem brutalen Angriff auf das Fleisch seine Wut ab? Das Mädchen, das an einem der Gebäude lehnt, und sich Luft zufächelt – wieso hat sie ihre Wohnung verlassen, nur um draußen herumzustehen? Worauf wartet sie?

Und was werden sie alle tun, wenn sie die Wahrheit herausfinden? Was wird von der Stadt übrigbleiben, wenn sie erfahren – was sie ganz sicher irgendwann tun –, dass sich die Godspeed nicht mehr vom Fleck bewegt?

Ich halte den Kopf gesenkt, weil ich diesen Leuten, die sich so schnell gegen mich wenden können, nicht traue, aber Junior begrüßt sie mit einem Lächeln. Er scheint hier jeden zu kennen und alle lächeln zurück.

Ihr Lächeln verschwindet jedoch, sobald ihr Blick auf mich fällt. Sie zischen »Freak«, aber so leise, dass Junior es nicht mitbekommt. Ich streife mir die Kapuze wieder über die Haare und achte darauf, dass sie vollständig darunter verborgen sind.

»Harleys Familie lebt im Weberviertel«, sagt Junior. »Das ist in der Stadtmitte.«

Jeder Wohnblock ist danach benannt, womit sich seine Bewohner beschäftigen. Wir müssen gerade im Schlachthausviertel sein – es hängt der Geruch von Blut in der Luft, vermischt mit einem Hauch von ranzigem Fett. Fliegen summen in den Fenstern herum und driften träge über die Fleischstücke hinweg, die noch verarbeitet werden sollen.

»Kannst du kurz hier warten?«, fragt Junior. »Ich sehe da etwas, um das ich mich kümmern muss.«

Ich nicke und er geht in die Schlachterei an der Ecke. Ich schleiche ihm nach, um zuzuhören. Zwei Männer, beide von der älteren Generation, sind an der Arbeit; allerdings gibt es fünf Arbeitsplätze in diesem Betrieb.

Einer der Männer schaut auf, als Junior eintritt. Er stößt seinen Kollegen an.

»Oh, äh, hallo, Ältester«, sagt er zu Junior und wischt sich die blutigen Hände an seiner dreckigen Schürze ab.

Junior macht sich nicht die Mühe, dem Mann zu erklären, dass er lieber Junior genannt werden will. »Wo sind die anderen Arbeiter?«

Die Männer tauschen nervöse Blicke. Der erste dreht sich zu der Kuh um, die er gerade zerlegt. Der andere steht verlegen da und weiß nicht, was er tun soll. »Sie – nun ja, – sie sind heute nicht gekommen.«

»Warum nicht?«

Der Mann zuckt mit den Schultern. »Wir haben ihnen gestern gesagt, dass wir sie brauchen, weil Bronsen uns mindestens drei Stück Vieh bringt, aber …«

»Aber sie sind nicht gekommen.«

Der Mann nickt.

»Warum habt ihr nichts unternommen?«

Er wischt sich immer wieder die Hände an seiner Schlachterschürze ab, aber sauberer werden sie an dem dreckigen Ding bestimmt nicht. »Das … also … es steht uns nicht zu.«

»Was steht euch nicht zu?«

»Anderen zu sagen, dass sie zur Arbeit kommen sollen.«

Juniors Kiefermuskeln treten hervor. Er geht hinaus und die Glocke über der Tür läutet zum Abschied.

Er stürmt die Straße entlang, und sein missmutiger Gesichtsausdruck sorgt dafür, dass alle, die ihn eigentlich begrüßen wollten, lieber den Mund halten. »Der Älteste hatte nie solche Probleme«, knurrt er mir gedämpft zu. »Dass die Leute nicht arbeiten. Faul sind. So was gab es bei ihm nicht. Die Menschen haben ihm gehorcht und es nicht gewagt, einen Arbeitstag zu versäumen. Der Älteste hat dafür gesorgt, dass alles auf diesem Schiff reibungslos lief.«

»Das hat nicht der Älteste getan«, sage ich. Junior ist so verblüfft, dass er wie angewurzelt stehen bleibt. »Das war nicht er«, versichere ich ihm. »Es war Phydus.«

Junior verzieht das Gesicht und ein Teil seines Ärgers verraucht. Wir kommen an der Berufsgruppe der Spinner vorbei, von denen ein paar auf der Straße sitzen und angeregt plaudern, während ihnen der Faden durch die Finger läuft. Aber im nächsten Block sind die Betriebe, in denen die Webstühle stehen, dunkel und still, und es ist kein Weber zu sehen. Junior runzelt die Stirn und führt mich zu einer eisernen Leiter an der Seite eines der bunten Containerstapel, in deren Erdgeschossen gearbeitet wird.

»Der gelbe da«, sagt Junior und zeigt auf den Container im dritten Stock. »Da hat Harley früher gelebt.«

Ich folge Junior die Treppe hinauf. Je höher wir kommen, desto mehr Farbkleckse finden sich auf den Stufen und auf dem Geländer. Sogar hier hat Harley sein Markenzeichen hinterlassen. Junior zögert, bevor er anklopft, und seine Faust schwebt einen Moment vor einem wasserblauen Klecks getrockneter Farbe.

Niemand öffnet.

Er klopft noch einmal.

»Vielleicht sind sie nicht da«, sage ich. »Immerhin ist es mitten am Tag.«

Als auch nach dem dritten Klopfen niemand auftaucht, stößt Junior die Tür auf.
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In der Wohnung ist es dunkel und es riecht unangenehm säuerlich. Auch hier hat Harley Spuren hinterlassen – die Wände sind weiß gestrichen und oben mit gelben Wirbeln verziert. In der Mitte des Raums steht ein Tisch, aber bis auf einen sind alle Stühle in einer Ecke gestapelt. Der Tisch ist voll mit Stoffen, Scheren und kleinen Fläschchen mit Färbemitteln – typische Weberutensilien.

»Hallo?«, ruft Amy. »Ich glaube, da hinten ist jemand«, sagt sie und deutet mit einer Kopfbewegung auf den Vorhang, der die hinteren Räume vom Arbeitsraum trennt.

Ich trete vor und schlage den Vorhang zurück. Dieser Raum ist noch dunkler und riecht nach Moschus und Schweiß. Es ist das große Schlafzimmer – wie ich weiß, geht es auf der anderen Seite durch einen weiteren Vorhang ins Badezimmer und in ein kleineres Schlafzimmer.

Harleys Mutter Lil liegt zusammengerollt im Bett. Ihre Haare sind zerzaust, und obwohl sie vollständig angezogen ist, sind ihre Kleider schmutzig.

»Was willst du hier?«, fragt Lil leise und ohne echtes Interesse.

»Wo ist –« Ich überlege krampfhaft, wie Harleys Vater heißt. »Wo ist Stevy?«

Lil zuckt mit den Schultern, ohne sich auch nur aufzusetzen.

Amy tritt vor, zögert, setzt sich dann aber doch auf die Bettkante. »Ist alles in Ordnung?« Sie streckt die Hand aus, aber ihre helle Haut lässt Lil erschrocken zurückzucken. Einen Moment später steht Amy auf und stellt sich hinter mich.

»Wo ist Stevy?«, frage ich noch einmal.

»Weg.«

»Für wie lange?«

Wieder zuckt Lil mit den Schultern.

Ich kann hören, wie ihr unter der Decke der Magen knurrt.

»Besorgen wir dir etwas zu essen«, sage ich. Ich trete ans Bett heran und greife nach ihrer Hand. Vor mir zuckt Lil zwar nicht zurück, aber sie reagiert auch nicht auf meine Worte.

»Sinnlos«, murmelt sie. »Gibt kein Essen.«

»Kein Essen?«, frage ich. Instinktiv schaue ich zum Vorhang; die Nahrungsverteilerklappe befindet sich in der Wand des Wohnraums. »Ist die Klappe kaputt? Ich werde den Wartungsdienst kommen lassen.«

»Sinnlos«, murmelt sie wieder. Ich ignoriere sie, kontaktiere das Technikdeck und verlange, dass sie so bald wie möglich jemanden herschicken.

Ich beende die Kom-Verbindung und sehe Lil an. »Was ist los?«, frage ich. »Warum arbeitest du nicht? Soll ich Doc herbestellen?«

Sie starrt an die Decke. »Ich kann nicht arbeiten. Die Färbemittel erinnern mich an ihn. Die Farben. Überall Farben.«

»Lil«, sage ich und nehme mir vor, später Doc Bescheid zu sagen, »hast du irgendwelche Bilder von Harley aus dem Archiv mitgenommen?«

Jetzt fährt sie hoch. »Nein!«

Aber ihr Blick huscht zum Vorhang.

Sie bemerkt, dass ich in dieselbe Richtung schaue. »Sie gehören mir. Er ist mein Sohn. Er war mein Sohn. Sie sind alles, was mir geblieben ist.«

»Wir wollen sie uns nur ansehen«, sagt Amy zaghaft hinter meinem Rücken.

Lil lässt den Kopf wieder aufs Kissen fallen. »Wozu soll das gut sein? Er kommt nicht zurück. Keiner von ihnen kommt zurück.«

Da sie nicht noch einmal aufschaut, gehen Amy und ich leise ums Bett herum und zum Vorhang an der anderen Seite. Ich hebe ihn an und Amy folgt mir hindurch.

Das Badezimmer. Die Toilette ist nicht gespült und das Waschbecken ist schmutzig. Eilig gehen wir auf den nächsten Vorhang zu.

Dies ist Harleys Zimmer – zumindest war es das, bis er auf die Station umgezogen ist. Es ist noch zu erahnen, wozu der Raum einst genutzt wurde – eine schmale Matratze lehnt an der Wand, auf einem kleinen Nachttisch steht immer noch ein Wecker – aber in den Jahren, seit Harley ausgezogen ist, haben seine Eltern den Raum offenbar als Lagerraum für alles Mögliche verwendet. Ich dränge mich an den Kartons vorbei, bis ich finde, weswegen wir gekommen sind: Harleys Gemälde Hinter den Spiegeln.

»Es ist wunderschön«, haucht Amy. Sie hat bestimmt recht, aber immer, wenn ich das Bild sehe, erinnere ich mich nur daran, wie es wirklich passiert ist, und nicht daran, wie Harley es gemalt hat.

Das Bild ist in leuchtenden Farben gehalten, auch wenn in meiner Erinnerung alles dunkel ist: das Wasser, der Schlamm, ihre Augen. Im oberen Teil des Bildes stehen fünf Personen, die den Teich betrachten – ich, Harley, Victria, Bartie und, hinter uns, Orion. Harley hat für die Wasseroberfläche irgendeine reflektierende Farbe benutzt, aber direkt unter der spiegelblanken Oberfläche treibt ein Mädchen auf dem Rücken und seine lachenden Augen strahlen uns an. Kois umschwärmen ihre Finger und in ihrem dichten schwarzen Haar hat sich eine Seerose verfangen.

»Er hat Kois richtig gern gehabt«, stellt Amy fest.

»Sie waren Kayleighs Lieblinge.«

Ich schmecke das modrige Teichwasser. Ich kann die klamme Kälte von Kayleighs Haut fühlen. Ich kann sehen, wie sich ihr aufgeblähtes Gesicht unter Harleys Berührung verformt.

»Lass uns nach dem Hinweis suchen«, sagt Amy sanft und holt mich damit vom Teichufer wieder weg. »Er ist wahrscheinlich auf der Rückseite wie beim letzten Bild.«

Ich hebe die Leinwand hoch und drehe sie um.

»Sieh doch«, sagt Amy.

Auf der Rückseite ist mit hellem Stift ein Rechteck gemalt, in dem sich eine weitere Mem-Karte befindet. Ich löse sie mit meinem Fingernagel ab. Auch hier steht eine Botschaft in derselben hauchdünnen Schrift wie auf dem anderen Bild:

1,2,3,4. Zähl zusammen und öffne die Tür.

»Meint er damit die Tür im vierten Stock des Krankenhauses? Die zum Fahrstuhl führt, mit dem man aufs Kryo-Deck kommt?«, frage ich.

»Das glaube ich nicht. Er hat dir von dieser Tür erzählt; er weiß, dass ich gesehen habe, was sich dahinter befindet. Wenn er diese Hinweise hinterlassen hat, damit ich sie finde, muss er eine der anderen verschlossenen Türen meinen.«

»Da sind keine and…«, setze ich an, unterbreche mich aber selbst gleich wieder. Es gibt ein paar verschlossene Türen auf diesem Schiff – und darunter sind einige wenige, die nicht einmal mein biometrischer Scan öffnet. Aber es gibt einen ganzen Bereich voller verschlossener Türen – Türen, die durch Tastenfelder gesichert sind, deren Zahlencodes nicht einmal der Älteste kannte.

»Die Türen auf dem Kryo-Deck«, sage ich. »Die in der Nähe der Luke.«

Amy nickt. »Das müssen sie sein.«

»Hast du den Videoschirm dabei?«, frage ich. Amy zieht ihn aus der Tasche und ich lasse die Mem-Karte einrasten. Amy fährt mit dem Finger über das Scanfeld auf dem Bildschirm. Sofort taucht Orions Gesicht auf. Nach kurzem Zögern lehnt sich Amy zu mir herüber, nah genug, um den Bildschirm sehen zu können, aber nicht so nah, dass sie mich berührt.

<< Video Start >>

Orion sitzt im Schatten auf der vierten Stufe einer langen Treppe, deren Ende auf dem Film nicht zu sehen ist. Seine rechte Hand trommelt nervös auf seinem Knie herum.

»Wo ist das?«, fragt Amy.

Ich schüttele nur den Kopf, weil ich nichts von dem Video verpassen will.

Die Kamera wackelt, weil Orion sie scharf stellt. Er spricht leise und klingt irgendwie mitfühlend.

Orion:    Zuerst möchte ich sagen, dass es mir um Kayleigh leidtut. Ich wollte nie, dass sie stirbt.

»Er hat sie umgebracht?«, japst Amy.

Ich sage nichts, aber mein Magen fühlt sich an, als hätte ich einen schweren Stein verschluckt.

Orion:    Ich habe sie nicht getötet. Aber ich hätte es ebenso gut tun können. Sie hat es herausgefunden, das größte Geheimnis des Ältesten. Das Geheimnis, das nie jemand erfahren sollte.

»Was meint er damit?«

»Psst.«

Orion verstummt und schluckt schwer, als drohten ihn seine Gefühle zu überwältigen.

Orion:    Amy, das solltest du wissen – falls du beschließt, weiterzusuchen – der Mord an Kayleigh war eine Warnung. Der Älteste mag Kayleigh umgebracht haben, aber es gibt auch Dinge, die ich tun kann. Schlösser, die ich umprogrammieren kann. Er ist ein solcher Dummkopf – er hat nicht einmal daran gedacht, sie zu überprüfen.

Orion schweigt erneut und sein Blick schweift ab.

Orion:    Ich weiß nicht mehr, was richtig und falsch ist. Nicht seit Kayleighs Tod. Ich weiß nicht, ob das ganze Schiff erfahren sollte, was sie wusste. Ich weiß auch nicht, ob sie die Wahrheit überhaupt hätte herausfinden dürfen.

Orion rutscht auf der Treppenstufe herum.

Orion:    Ich weiß nicht, ob es das wert war, sie zu töten, um das Schiff zu retten.

Er zuckt mit den Schultern, als würde die Möglichkeit bestehen, dass der Mord zu verzeihen oder sogar unvermeidlich war.

Orion:    Vielleicht war es das. Vielleicht hat der Älteste doch recht. Diese Wahrheit … ich glaube nicht, dass sie jemand erfahren will.

Orion streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

Orion:    Deswegen brauche ich dich, Amy. Du wirst es wissen. Weil du auf einem Planeten geboren wurdest und auf der Godspeed gelebt hast. Du bist die Einzige auf dem ganzen Schiff, die wissen kann, was mit dieser Wahrheit geschehen soll.

Orion schaut direkt in die Kamera, und es kommt mir so vor, als würde er mir genau in die Augen sehen.

Orion:    Ich habe die Waffenkammer gesehen. Der Älteste hat sie mir gezeigt. Kurz bevor … Nun, ich habe angefangen, Fragen zu stellen. Wenn wir wirklich auf einer friedlichen Forschungsmission sind – wie der Älteste behauptet hat – wieso haben wir dann Waffen für einen Krieg dabei?

Ich werfe Amy einen Blick zu, aber sie konzentriert sich nur auf den Videoschirm. Der Stein in meinem Magen wird immer schwerer. Amy hat nie geglaubt, dass Orion einen Grund dafür hatte, die Eingefrorenen zu töten – sie war überzeugt, dass er verrückt war und seine Theorie kompletter Unsinn, dass sie die auf dem Schiff Geborenen ausbeuten würden. Ich vermute, dass sie auch jetzt noch nicht glaubt, dass es hinter einer der verschlossenen Türen eine Waffenkammer gibt, auch wenn Orion das behauptet.

Orion dreht sich nach hinten um. Er wirkt schuldbewusst oder ängstlich, vielleicht auch beides.

Orion:    Du musst Folgendes tun, Amy. Du musst dir die Waffenkammer ansehen. Du kommst von der Sol-Erde und dein Vater war beim Militär. Du solltest wissen, wie ein angemessenes Waffenarsenal für ein Schiff wie unseres aussehen müsste. Also geh ins Waffenlager und mach dir selbst ein Bild.

Die Aufzeichnung wird unscharf, doch dann beugt Orion sich vor und sein Gesicht füllt den gesamten Bildschirm.

Orion:    Ja, richtig. Du brauchst den Code, um die Tür zu öffnen, nicht wahr? Nun, dazu sage ich nur eines, Amy. Geh nach Hause. Hörst du? Geh nach Hause. Da findest du die Antwort. GEH NACH HAUSE.

Der Bildschirm wird schwarz.

<< Video Ende >>
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Amy

Geh nach Hause? Geh nach Hause? Was bitte soll das denn bedeuten? Zurück zur Erde? Schön wär’s. Auf den neuen Planeten? Genauso undenkbar.

»Vielleicht meint er damit, dass der nächste Hinweis in einem Atlas versteckt ist, oder so«, überlegt Junior.

Ha, ha, Orion, sehr witzig. Mein Zuhause ist nichts mehr als ein Buch mit Karten von Orten, die ich nie wieder sehen werde.

»Kann sein«, murmele ich. »Zumindest sollten wir es überprüfen.«

Junior stellt das Gemälde vorsichtig, fast ehrfürchtig, auf den Boden und schaut noch einmal über die Schulter, als er mir aus dem winzigen Zimmer durchs Bad ins große Schlafzimmer folgt. Lil ist immer noch im Bett, aber bei unserem Eintreten setzt sie sich auf.

»Ihr nehmt es mir weg, oder?«, faucht sie.

»Nein«, sagt Junior. »Es ist deins.«

Lil blinzelt und sieht ihn zum ersten Mal richtig an. Sie wirft auch mir einen Blick zu, aber dann schaut sie schnell wieder weg. Wahrscheinlich kann sie meinen Anblick nicht ertragen.

»Und ich werde dafür sorgen, dass dir Essen gebracht wird«, sagt Junior. »Und ich schicke auch Doc her. Er arbeitet an einem neuen Medipflaster, das dir bestimmt helfen wird.«

Lil nickt, aber selbst als wir gehen, steht sie nicht auf. Insgeheim frage ich mich, ob sie gleich aus dem Bett springen und zu ihrem geliebten Bild rasen wird. Oder ist ihr mittlerweile alles egal?

Auf den Stufen nach unten drückt Junior auf den Knopf seiner Dra-Kom und fängt an, zuerst Essen und dann Medikamente zu ordern. Er ist so in sein Gespräch vertieft, dass er den wütenden Mann übersieht, der uns am Fuß der Treppe erwartet.

»Wo ist sie?«, fragt er unfreundlich. Er beugt sich so dicht zu Junior, dass der zurückweichen muss, bis er mit dem Rücken am Geländer steht.

»Wer?«, fragt Junior.

»Lil. Wirst du sie zum Arbeiten zwingen? Es ist nämlich nicht fair, dass ich arbeite und sie nicht!«

»Stevy, sie ist krank. Sie braucht ein bisschen Zeit. Ich habe Doc Bescheid ge…«

»Sie ist nicht krank! Nur faul!«, brüllt der Mann.

Junior hebt beide Hände. »Stevy, ich tue, was ich kann. Sie wird wieder zur Arbeit gehen, wenn sie so weit …«

Er hat keine Chance, den Satz zu beenden. Er reißt erschrocken die Augen auf, denn Stevy holt aus und versetzt ihm einen Fausthieb gegen den Kiefer. Junior geht krachend zu Boden. Doch kaum hat er sich mithilfe des Geländers wieder auf die Beine gekämpft, da schlägt ihm Stevy ein zweites Mal ins Gesicht. Junior taumelt rückwärts, doch diesmal fällt er nicht hin.

Ich merke erst, dass ich schreie, als ich es selbst höre. Hinter uns haben die Spinner, die draußen arbeiten, alles mitbekommen – sie stehen auf; eilen herbei; auch sie schreien; sie greifen nicht ein; sie flüstern hinter vorgehaltener Hand miteinander.

Ich wirble herum. »Jemand muss etwas tun!«, schreie ich sie an. Ich habe an der Highschool genug Prügeleien erlebt, um zu wissen, dass es sinnlos ist, wenn sich ein Mädchen wie ich zwischen die Kontrahenten wirft – sie sind beide mindestens einen Kopf größer als ich und wenn mich einer von Stevys Schlägen trifft, werde ich nicht mehr aufstehen.

Drei der Spinner – zwei Männer und eine Frau, die kaum größer ist als ich – stürmen vor. Aber noch bevor sie bei uns ankommen, fällt Stevy um und hält sich den Kopf. Die Spinner bleiben verdutzt stehen.

Junior wischt sich mit dem Handrücken über die blutige Lippe.

»Mach, dass es aufhört«, verlangt Stevy und seine Stimme ist ein Mittelding zwischen einem Befehl und einem Wimmern.

»Es hört nach zwei Minuten von selbst auf.« Junior spricht ganz ruhig, aber da ist auch eine Kälte in seiner Stimme, die mir Angst macht. »Ich denke, jetzt hast du gelernt, dass es keine gute Idee war, mich zu schlagen.«

»Was hast du getan?«, frage ich.

Seine Lippe hört nicht auf zu bluten; seine Zähne sind rot. »Etwas, das ich niemals tun wollte«, murmelt er. »Komm mit.«

Er geht nicht die Hauptstraße entlang, sondern biegt in eine Gasse ein, die zu den Gewächshäusern führt.

»Es war etwas mit seiner Dra-Kom«, sagt Junior, obwohl ich nicht mehr mit einer Antwort gerechnet habe. »Der Älteste hat es einmal mit mir gemacht. Es ist eine ziemlich wirksame Methode, jemanden aufzuhalten.«

»Junior!«, brüllt jemand hinter uns her. Junior erstarrt und dreht sich ganz langsam um.

Stevy liegt wimmernd am Boden und hält sich den Kopf. Bartie steht über ihm und zeigt anklagend auf Junior. »Welches Recht hast du, diesen Mann so zu bestrafen?«, brüllt er. »Du behauptest, so viel besser zu sein als der Älteste, und nun sieh dir an, was du getan hast! Zum ersten Mal widersetzt sich dir jemand und du bestrafst ihn so grausam, dass er nicht einmal mehr stehen kann!«

Junior verengt seine Augen zu Schlitzen und stürmt zurück zu Bartie und Stevy. »Also, zum Ersten. Er kann stehen. Seine Dra-Kom macht Geräusche, das ist alles. Und zum Zweiten. Er hat mich geschlagen. Er hat mich geschlagen.«

Obwohl sich Junior und Bartie jetzt so dicht gegenüberstehen, dass sie normal reden könnten, schreien sie sich immer noch an. Bartie hat seine Gitarre umhängen, und einen Moment lang erwarte ich, dass er sie packen und Junior über den Kopf schlagen wird. Aber stattdessen brüllt er nur: »Und was tust du beim nächsten Mal, wenn jemand nicht deiner Meinung ist? Ihn umbringen?«

»Ach, komm schon! Hör auf, so maßlos zu übertreiben!«

Aber niemand scheint zu finden, dass Bartie übertreibt. Sie alle beobachten Stevy, der sich stöhnend auf dem Boden wälzt.

»So schlimm ist es gar nicht«, sagt Junior zu Stevy. »Außerdem müsste es längst vorbei sein.« Aber Stevy steht nicht auf. Ich frage mich, ob er nur simuliert oder ob er wirklich solche Schmerzen hat.

»Wir können dir nicht trauen, Junior«, sagt Bartie laut genug, dass es alle hören können. Er hat schon eine ganze Menschenmenge angelockt – inzwischen haben alle Spinner ihre Spinnräder verlassen, um zuzuhören. Die Bäcker in ihren mehlbestäubten Schürzen strecken den Kopf aus der Ladentür. Und die Schlachter kommen nach draußen, die Hackbeile noch in der Hand.

»Wann habe ich je gelogen?«, verteidigt sich Junior. »Wann war ich unehrlich zu euch?«

Ich versuche, nicht daran zu denken, dass Junior den Leuten bisher verschwiegen hat, dass das Schiff stillsteht. Aber das ist ja keine Lüge … er sagt ihnen nur nicht die ganze Wahrheit.

»Alles, was ich je getan habe, war für das Schiff!«, brüllt Junior.

»Auch sie?«, fragt Bartie und zeigt an Junior vorbei. Auf mich.

»Halt Amy da raus.«

Ich stehe wie angewurzelt da, und alle, sogar Stevy, starren mich an.

Kurz nachdem ich auf der Godspeed erwacht war, bin ich Laufen gewesen und in der Stadt gelandet – aber es war eine andere Stadt als jetzt. Die Leute hatten ausdruckslose Augen und wirkten roboterhaft; sie waren innerlich so leer, dass es mir Angst machte. Aber jetzt kochen ihre Gefühle über, und Angst, Wut und Misstrauen zeigen sich in Form von finsteren Blicken, verzerrten Lippen und geballten Fäusten.

»Bitte geh jetzt, Amy«, murmelt Junior und wirft mir einen besorgten Blick zu. Ich strecke die Arme aus und er nimmt meine Hände und drückt sie sanft. »Geh zurück ins Krankenhaus. Geh dorthin, wo es sicher ist.«

Aber ich will hierbleiben. Ich will Junior zeigen, dass ich kein weiterer Fehler bin, den Bartie gegen ihn verwenden kann. Ich will hinter ihm stehen und meine Loyalität beweisen.

Zumindest, bis sich jemand in der Menge nach vorn drängt.

Luthor.

Nur ein anonymes Gesicht in einer wütenden Menge. Bartie brüllt wieder etwas, Junior kontert gereizt und erneut konzentrieren sich alle auf den Streit der beiden.

Bis auf Luthor.

Sein Blick ist auf mich gerichtet. Seine Lippen sind zu einem boshaften Grinsen verzerrt, das mich an eine fiese Fratze erinnert.

Seine Lippen formen Worte, und obwohl ich nicht weiß, was er gesagt hat, ahne ich es. Ich kann tun, was ich will.

Ich renne los wie von Furien gehetzt.
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Junior

Ich bin froh, dass Amy fort ist – ich will nicht, dass sie in diesen Streit hineingezogen wird. Es ist mir zuwider, wie eifrig Bartie die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hat.

Und dass diese Menschenmenge immer größer wird, gefällt mir gar nicht.

Ich aktiviere meine Dra-Kom. »Marae, komm her. Bring die Polizeitruppe.«

Sie will antworten, aber ich unterbreche die Kom-Verbindung sofort wieder. Ich muss Bartie im Auge behalten.

»Oh, brauchst du Verstärkung?«, höhnt er.

»Warum tust du das?«, frage ich. »Ich dachte, du wärst mein Freund.«

»Hier geht es nicht um Freundschaft.« Jetzt erhebt er die Stimme nicht; diese Worte gelten nur mir, auch wenn die gesamte Menge zuhört. »Hier geht es darum, dass wir die Chance haben wollen, dieses Schiff in die Art Welt zu verwandeln, in der wir leben wollen.«

»Und in dieser Welt ist kein Platz für mich, oder was?«

»Es ist kein Platz für einen Ältesten. Auch nicht für einen Ältesten, der sich Junior nennt.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich dunkelblau und schwarz gekleidete Personen durch die Schwerkraftröhre sausen. Marae wird schon bald hier sein, begleitet von einem halben Dutzend ihrer Techniker.

Stevy stöhnt und kommt mühsam wieder auf die Beine.

»Okay«, sage ich. »Es ist vorbei. Lasst uns wieder an die Arbeit gehen.«

Die ersten Leute wenden sich zum Gehen. Die Feindseligkeit lässt nach.

»Diese Versammlung ist aufgelöst!«, befiehlt Marae lautstark und stürmt auf mich zu.

Sofort flammt die Feindseligkeit wieder auf.

»Ah, hier kommt Juniors neueste Errungenschaft – die Polizeitruppe«, höhnt Bartie laut genug, dass es alle hören können. »Aufmarschiert, um uns zu zwingen, dass wir arbeiten wie brave Jungs und Mädchen, denn andernfalls …«

»Das stimmt doch gar nicht«, sage ich – sowohl zu ihm als auch zu Marae.

»Seht ihr denn nicht, was hier los ist?« Eine neue Stimme durchdringt die Menschenmenge, die uns umgibt. Es ist Luthor. Natürlich, wer auch sonst. Er hat Raufereien schon immer genossen, schon vor Jahren, als wir noch im Krankenhaus gelebt haben. Und jetzt braucht er es nicht einmal mehr zu verbergen. »Er hat Angst. Unser Junior hat Angst. Angst vor euch! Vor euch! Ihr habt die Macht. Er kann uns nicht alle kontrollieren!«

»Wir können machen, was wir wollen!«, schreit jemand anders.

»Wir können uns selbst regieren!«, ruf Bartie zurück.

Aus diesem Ruf wird ein Sprechgesang. Selbst regieren! Selbst regieren! Selbst regieren!

Marae und die anderen Techniker versuchen, die Leute mit Befehlen zum Schweigen zu bringen. In den Sprechgesang mischen sich Beleidigungen und Drohungen. Die Techniker kontern entsprechend. Aus den Drohungen werden Handgreiflichkeiten. Marae stößt einen Mann weg, der doppelt so groß ist wie sie und der uns zu nahe kommt; ein anderer Mann will Shelby schlagen.

Meine Hand fährt an mein Ohr zur Dra-Kom. »Kom-Bereich: zwanzig Meter um meinen Standort«, befehle ich. Sofort, nachdem die Dra-Kom mit einem Piepen bestätigt, dass der Kontakt zu jeder anderen Einheit im Umkreis hergestellt wurde, sage ich: »Leute, regt euch ab. Das hier muss nicht sein.«

Ein paar Leute bleiben stehen und lauschen ihrer Dra-Kom. Aber es sind nicht genug. »SCHLUSS JETZT!«, schreie ich und meine Stimme hallt in ihren Ohren. »Seht euch doch mal um!«, befehle ich und die meisten tun es sogar. »Das hier sind eure Freunde, eure Familie. Ihr bekämpft euch gegenseitig. Und das muss nun wirklich nicht sein. Also. Hört auf. Zu streiten.«

Ich hole tief Luft. Der größte Teil der Menge scheint sich beruhigt zu haben.

»Und was ist mit der Essenszuteilung?«, brüllt Luthor in die Stille.

»Was?« Mein Kopf fährt zu Marae herum. »Was soll mit der ESZU sein?«

»Das weißt du nicht?«, fragt Bartie verächtlich. »Du willst unser Anführer sein und weißt nicht einmal, dass die ESZU eingestellt wurde?«

Wieder sehe ich Marae an. »Das Problem ist uns bekannt«, sagt sie verlegen. »Wir wollten dich gerade informieren.«

Ich warte nicht länger auf weitere Ausreden, sondern stürme die Straße hinunter zur ESZU. Die Leute sind überrascht – sie haben nicht damit gerechnet, dass ich plötzlich losrennen würde. Ein paar von ihnen gehen mir nicht schnell genug aus dem Weg, und ich stoße mit ihnen zusammen, aber das kann mich nicht aufhalten. Ich höre ihre Stimmen und ihre Schritte, als sie mir nachlaufen, aber ich bin so stinksauer, dass ich kaum noch klar denken kann. Eine nicht funktionierende Essenszuteilung kann ich neben meinen ganzen anderen Problemen überhaupt nicht gebrauchen.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Die ESZU ist in einem großen Lager so weit am Stadtrand untergebracht, dass die Rückseite bis an die Stahlwand des Versorgerdecks reicht. Die Essenszuteilung erfolgt automatisch – zumindest sollte sie das. Aber als ich an dem riesigen Gebäude ankomme, hat Fridrick, der Manager, die Türen zugekettet. Er steht mit verschränkten Armen davor und sieht mich herausfordernd an.

Ich balle die Fäuste, beiße die Zähne aufeinander, und meine Augen verengen sich.

»Was ist hier los?«, knurre ich. Die Menge, die sich bisher um mich und Bartie geschart hat, umringt jetzt Fridrick und mich – und sie ist noch angewachsen. Marae und die Techniker bewegen sich außen um die Menge herum und versuchen, die Leute zum Gehen zu bewegen und uns die Lösung des Problems zu überlassen, aber sie hören nicht zu. Es kommen sogar immer mehr Schaulustige dazu.

»Ich verteile das Essen jetzt selbst«, sagt Fridrick. »Ich werde dafür sorgen, dass jeder seinen gerechten Anteil kriegt.«

»Und was soll das bedeuten?«

»Er behält das ganze Essen für sich selbst!«, schreit eine Frau.

»Das ist ungerecht!«

»Brechen wir die Türen auf!«

»Nun regt euch ab!«, brülle ich und drehe mich zu den Leuten um. Sie beruhigen sich zwar nicht, aber zumindest hören sie mit der Schreierei auf. »Nun«, sage ich und wende mich wieder an Fridrick, der schon vor meiner Geburt die Essenszuteilung verwaltet hat. »Wo ist das Problem bei der Verteilung?«

»Es gibt kein Problem«, sagt Fridrick. »Sobald alle gegangen sind, werde ich mit der Verteilung anfangen.«

Ich werfe einen zweifelnden Blick auf die Kette an der Tür.

»Er wird nur einigen von uns zu essen geben!«, ruft eine tiefe Stimme aus der Menge.

»Nur denen, die es auch verdienen«, meldet sich ein anderer zu Wort.

Ich schaue noch einmal in die Menge. Marae und die Techniker stehen jetzt direkt hinter mir, um die Leute daran zu hindern, uns zu überrennen. Es sind inzwischen mindestens zweihundert Menschen da, vielleicht auch mehr. Sie bewegen sich in Wellen, nicht als Individuen, und die Wellen kommen Fridrick und mir immer näher.

»Das Essen gehört dir nicht«, sage ich zu Fridrick. Ich spreche jetzt extra laut, damit es alle hören können.

»Doch, es gehört mir.« Er funkelt mich böse an.

»Du kannst nicht entscheiden, wer isst und wer nicht«, fahre ich ihn an.

»Die Lager sind fast leer.«

Das weiß ich.

»Und was soll ich sonst tun?«, fragt Fridrick herablassend. »Allen weniger geben? Oder es so machen, dass es einen Sinn ergibt – nur die füttern, die es verdient haben?«

Wütendes Geschrei, zustimmende Worte, Flüche und Hassparolen werden laut.

»Es ist genug da, um die nächsten Wochen wie gewohnt zu verteilen. Danach können wir immer noch über eine Rationierung sprechen.«

Fridrick mustert mich mit einem finsteren Blick. »Wer nicht arbeitet, kriegt auch nichts zu essen.«

»Alle arbeiten!«, rufe ich entnervt.

Das war ein Fehler. Fridrick sagt zwar nichts, aber dafür antwortet die Menge für ihn. Sie brüllt die Namen von Nachbarn, Familienangehörigen, Feinden und Freunden. Lauter Leute, die nicht arbeiten. Die Weber, die nur zu ihren Webstühlen zurückgekehrt sind, weil ich ihnen befohlen habe, ihren Streik zu beenden, die aber immer noch im Schneckentempo arbeiten. Die Gewächshausgärtner, die mehr als einmal dabei erwischt wurden, wie sie ihre eigenen Produkte gehortet haben. Und bestimmte Leute, die beschlossen haben, nicht mehr zu arbeiten, entweder weil sie zu faul sind oder wegen ihrer Depressionen wie im Fall von Evie oder Harleys Mutter Lil.

Jetzt ertönt ein neuer Sprechgesang aus der Menge: Keine Arbeit! Kein Essen! Keine Arbeit! Kein Essen!

»Und was ist mit dem Krankenhaus?«, überschreit eine schrille Stimme die Parole.

»Ich arbeite!«, brüllt jemand aus einer der hinteren Reihen. Mein Blick wandert über die Menge, bis ich Doc entdecke, der verstört und etwas ängstlich aussieht, weil sein geliebtes Krankenhaus in Frage gestellt wird.

»Und was ist mit denen auf der Station?«, will Fridrick wissen. Zumindest sagt er nicht »Und was ist mit Amy?«

Schöner Mist.

»Du hast recht.« Bartie drängt sich grob an Marae vorbei – die aussieht, als würde sie ihm am liebsten einen Schlag in den Nacken verpassen. »Also, ich werde mich von jetzt an produktiver Arbeit widmen«, verkündet er laut.

Alle verstummen und sehen ihn an. Ich bin vollkommen verblüfft. Wie hat er das gemacht? Wie konnte er die allgemeine Aufmerksamkeit so schnell auf sich lenken? Als alle ruhig wurden, um Fridrick und mir zuzuhören, hatte das nichts mit Respekt zu tun. Sie haben nur darauf gewartet, dass einer von uns einen Fehler macht, der ihnen Munition geliefert hätte. Aber jetzt sieht jede einzelne Person Bartie erwartungsvoll an.

Er sagt jedoch nichts. Stattdessen hebt er seine Gitarre hoch über den Kopf und hält Fridrick den Gitarrenhals entgegen. »Sieh sie als Bezahlung für mein Essen in dieser Woche«, sagt Bartie. »Und da wir keinen Archivar mehr haben, werde ich von nun an diese Aufgabe übernehmen.«

Fridrick nimmt die Gitarre und betrachtet sie verunsichert. Doch dann nickt er einmal kurz. Er akzeptiert die Bezahlung.

»Und«, füge ich so laut hinzu, wie ich kann, »wir werden auch weiterhin Essen an alle verteilen.«

Fridricks Augen verengen sich zu Schlitzen.

»Darüber wird nicht diskutiert«, füge ich hinzu, bevor er den Mund aufmachen kann. »Die ESZU geht weiter wie bisher.«

Ich wende mich ab, um ihm jede Chance zu nehmen, mir zu widersprechen. Bei Marae angekommen, höre ich ihn jedoch murmeln: »Aber nur vorläufig.«

Ich schaue ihn erneut an, als am äußeren Rand der Menge plötzlich jemand loskreischt. Die Leute sehen sich neugierig um – jetzt achtet keiner mehr auf Fridrick und mich, sondern nur noch auf die Frau am anderen Ende des Blocks, die neben dem Körper eines Mannes auf dem Boden hockt.

Ich kneife die Augen zusammen, um ihn zu erkennen.

Der Mann ist Stevy.
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Außer Atem erreiche ich das Krankenhaus. Ich bin nicht mehr so fit wie damals auf der Erde, als ich täglich gelaufen bin. Kit hält mich an der Tür auf.

»Was ist los?«, fragt sie. »Doc hat sich gerade aus der Stadt gemeldet.«

Ich schüttle den Kopf. »Ein paar Leute machen Ärger. Bartie und Luthor und einige von den Versorgern.«

»Doc sagt, dass es ziemlich schlimm ist«, berichtet Kit. Sie muss mir meine Beunruhigung ansehen, denn sie fügt schnell hinzu: »Aber einige der Techniker sind bei Junior, und ich bin sicher, dass alles gut ausgeht.«

Sie eilt davon, weil eine der Krankenschwestern Hilfe braucht und lässt mich mit meinen Sorgen und Ängsten allein zurück. Ich steuere den Fahrstuhl an – ich könnte in mein Zimmer gehen, aber ich muss wieder an Orions Worte aus dem letzten Video denken: »Geh nach Hause. Da findest du die Antwort. Geh nach Hause.« Ich weiß nicht, was er damit meint. Der kleine viereckige Raum auf der Station ist zwar der Ort, wo ich jede Nacht schlafe, aber mein Zuhause ist er nicht.

Also mache ich mich auf den Weg ins Archiv. Vielleicht hat Junior recht, und der Hinweis ist in einem Atlas verborgen, wenn ich auch nicht glaube, dass Orion etwas so Offensichtliches machen würde. Aber jetzt ist vermutlich der sicherste Zeitpunkt, das Archiv zu besuchen, denn Luthor ist noch in der Stadt.

Auf den Eingangsstufen des Archivs fällt mir auf, dass die kleine Nische, in der bisher das Bild von Junior hing, leer ist. Ich schaue mich um. Von hier aus kann ich nicht sehen, was in der Stadt vorgeht, aber mir gefiel gar nicht, wie Kit versucht hat, alles herunterzuspielen. Wenn einem jemand sagt, dass alles gut wird, bedeutet das gewöhnlich genau das Gegenteil.

Im Archiv sind weniger Leute als sonst und die meisten stehen nicht vor den Floppys oder besuchen die Bibliothek. Stattdessen stehen sie in kleinen Grüppchen zusammen und reden halblaut miteinander. Mehrere von ihnen schauen auf, als ich eintrete, und mir wird bewusst, dass ich weder Kopftuch noch Kapuze trage. Hastig will ich meine Haare verdecken, aber es ist zu spät. Einer der Männer aus der Gruppe an der Tür kommt auf mich zu.

»Warst du in der Stadt?«, fragt er.

Ich nicke. Er wirkt eher neugierig als bedrohlich, aber meine Beinmuskeln spannen sich trotzdem an, falls ich wegrennen muss.

»Stimmt es, was alle sagen? Dass es einen Aufstand gibt?«

»So würde ich es nicht nennen«, beteuere ich. »Da waren nur ein paar Leute, die Ärger gemacht haben.«

Eine Frau hält den Kopf schief und lauscht ihrer Dra-Kom. Diese Leute können ihre Infos auch aus erster Hand beziehen. Mein Finger schwebt schon über meiner Handgelenks-Dra-Kom … aber dann muss ich wieder daran denken, wie Bartie und Luthor die Menge aufgehetzt und mich als Beweis für Juniors Unfähigkeit hingestellt haben.

Dass ich die Probleme in der Stadt so heruntergespielt habe, scheint die Leute nicht zu überzeugen. Also ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf und verschwinde in die Bibliothek. Es dauert eine Weile, bis ich finde, wonach ich suche, aber schließlich entdecke ich ein übergroßes Buch mit einer Weltkarte auf dem Umschlag. Als ich es aus dem Regal ziehe, wird mir bewusst, dass ein Atlas der Erde weder auf diesem Schiff noch auf dem neuen Planeten irgendeinen praktischen Nutzen hat. Er ist wohl nur der Vollständigkeit halber an Bord, sonst nichts.

Im Atlas befasst sich ein großer Teil mit Amerika. Ich schlage erst Florida nach – da habe ich den größten Teil meiner Kindheit verbracht. Ich fahre mit der Hand über die Seite, aber ich sehe auch so, dass dort nichts ist – kein Floppy, keine Mem-Karte, keine handschriftliche Notiz. Als Nächstes sehe ich unter Colorado nach. Das war mein letztes Zuhause. Kalte Winter. Klarer Himmel. Sternenklare Nächte.

Und leere Seiten, denn hier ist auch nichts.

Ich frage mich, ob es auf diesem Schiff noch etwas gibt, das an die Erde erinnert – einen Globus vielleicht. Ich glaube, mich zu erinnern, dass auf dem Regentendeck einer ist. Aber Orion hat diesen Hinweis für mich hinterlassen und hätte wohl nichts in Juniors Bereich versteckt, damit ich es finde.

Ich kehre zurück in die Halle und stelle verblüfft fest, wie still es dort ist. Das ganze Archiv ist merkwürdigerweise menschenleer. Die paar Leute, die vorhin noch da waren, sind fort, und ich habe die ganze Eingangshalle für mich allein. Ich ziehe meine Jacke aus und die kühle Luft prickelt auf meinen Armen. Es fühlt sich irgendwie gefährlich an, ganz allein hier zu sein, und dann noch ohne schützende Jacke – aber es ist auch befreiend.

Ich betrachte die Wandfloppys und erwäge, die Landkarten aufzurufen – doch dann wandert mein Blick nach oben. Von der Decke hängen zwei riesige Planeten als Tonmodelle herab. Zwischen ihnen fliegt ein kleines Godspeed-Modell, das an einem Draht befestigt ist.

Das Modell der Erde ist kleiner als das der Zentauri-Erde und so detailliert, dass ich den langen Arm Floridas und die unebenen Spitzen der Rocky Mountains erkennen kann. Ich springe hoch, um die Erde zu berühren, aber meine Fingerspitzen erreichen nicht einmal den Südpol. Ich überlege kurz, mir eine Leiter zu suchen, die Erde herunterzuholen und sie aufzuschlagen, aber ich bezweifle, dass eine von Orions Botschaften aus dem Innern herausfallen wird wie ein Bonbon. Das Modell hing schon beim Start an dieser Stelle – wie hätte Orion etwas darin verstecken sollen?

Mein Blick fällt auf das Modell der Godspeed. Es sieht so aus, als könnte man es abnehmen. Es dürfte kein Problem sein, es von den Haken zu lösen, an denen es hängt. Ich bräuchte nur auf einen Stuhl zu steigen, um es zu erreichen. Aber … die Godspeed ist definitiv nicht mein Zuhause. Vielleicht ist es auch nicht Florida oder Colorado, aber die Godspeed ist es auf keinen Fall.

Ich höre ein leises Biep-biep. Und dann noch einmal: Biep-biep.

Meine Dra-Kom! Ich halte mir das Handgelenk ans Ohr und drücke den Knopf an der Seite.

»Kom-Verbindung: Junior«, meldet die Dra-Kom.

»Verbindung annehmen!«, sage ich eifrig.

»Amy?« Juniors Stimme klingt total gestresst.

»Ja. Was ist los? Was geht in der Stadt vor?«

Junior ignoriert meine Fragen. »Wo bist du gerade?«

Ich sehe mich in der leeren Halle um. »Im Archiv. Ich dachte, ich suche schon mal nach Orions nächstem Hinweis …«

Junior fällt mir ins Wort. »Kannst du irgendwohin gehen, wo es sicherer ist? Geh in dein Zimmer, okay?«

»Was ist los?«

»Ich will nur, dass du in Sicherheit bist. Schließ deine Tür ab.« Junior hat meine Tür schon in der ersten Woche mit einem biometrischen Scanner-Schloss versehen lassen, was mein Zimmer zu einem der wenigen wirklich privaten Räume gemacht hat.

»Junior, was ist passiert?«

»Ich will nur … dass du sicher bist. Ich muss Schluss machen.« Er hat das letzte Wort kaum ausgesprochen, da bricht die Kom-Verbindung auch schon ab.
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Junior

»Drängelt doch nicht so! Lasst uns ein bisschen Platz!« Docs Befehle zeigen keine Wirkung; die Leute rücken sogar noch dichter heran.

»Ich bin froh, dass Sie schon hier waren«, sage ich und lasse mich neben Doc auf die Knie sinken. Er untersucht Stevy.

Doc berührt Stevys Hals und richtet sich dann auf.

»Was ist passiert?«, fragt Bartie. Jetzt ist aller Heldenmut aus seiner Stimme verschwunden. Er ist wieder mein alter Freund, mit dem ich Schaukelstuhlrennen über die Veranda des Archivs veranstaltet habe. Und er hat Angst. »Was hast du gemacht?«

»Ich habe gar nichts gemacht«, beteuere ich.

»Du hast etwas mit seiner Dra-Kom gemacht. Und jetzt ist er tot.« Seine Stimme wird wieder lauter. Er ist nicht mehr mein Freund – jetzt ist er mein Gegner. »Passiert das den Leuten, die gegen dich sind? Müssen die alle sterben?«

»Red nicht solchen Blödsinn«, fährt Doc ihn an. Er zupft etwas Klebriges von Stevys Arm. Ein kleines hellgrünes Medipflaster. Unsere Blicke treffen sich einen Moment lang. Es ist ein Phyduspflaster, eines von denen, die Doc erst kürzlich entwickelt hat.

»Was für ein Medipflaster ist das?«, will Bartie wissen. Ich spüre die starren Blicke der anderen im Rücken. Pflichtbewusst wie immer hat Marae ihre Techniker eine lebendige Absperrung bilden lassen, um die Leute halbwegs von uns fernzuhalten. Aber lange wird das nicht funktionieren.

»Das ist ein Spezialpflaster«, antwortet Doc. Er sieht es sich genauer an und denkt nicht mehr an Bartie und die Menschenmenge, als er mir zuraunt: »Da hat jemand etwas draufgeschrieben.«

Er hält mir das Pflaster hin. Bartie versucht, es sich zu schnappen, aber ich bin schneller. »Folge«, lese ich laut vor. In dicker schwarzer Tinte steht da nur dieses eine Wort: Folge.

»Aber wie konnte dieses Pflaster Stevy töten?«, frage ich.

»Das eine konnte es nicht«, sagt Doc. Er schiebt Stevys Ärmel hoch, und es werden weitere Pflaster sichtbar, die unter seiner Kleidung verborgen waren. »Ein Pflaster ist harmlos. Aber noch zwei weitere sind eine Überdosis.« Er zieht die beiden anderen Pflaster von Stevys Arm ab.

Ich runzle die Stirn. Medipflaster sollen ja schnell wirken, aber die Phyduskonzentration in diesen Pflastern scheint viel zu stark zu sein, wenn bereits drei Stück ausreichen, um einen Mann zu töten.

»Was steht auf diesen Pflastern?«, ruft Luthor und versucht, Marae zur Seite zu schieben, um näher heranzukommen.

Doc will mir die Pflaster geben, aber Bartie schnappt sie ihm aus der Hand. »Dem«, liest er vom ersten Pflaster so laut vor, dass es alle hören können. »Anführer.« Er sieht zu mir auf und jetzt ist echte Angst in seinem Blick. Er glaubt, dass ich das getan habe. »Folge dem Anführer. Diese Pflaster – diese Spezialpflaster, die Stevy umgebracht haben – sind eine Warnung. Ein Befehl. Dem Anführer zu folgen.«

Bevor ich erklären kann, dass das alles nicht meine Schuld ist, dass ich weder die Worte geschrieben noch diese Pflaster auf Stevy geklebt habe, wendet sich Bartie schon an die Menge. »Das passiert, wenn man dem Anführer nicht folgt.« Er spuckt die Worte förmlich aus und wirft die gebrauchten Pflaster auf Stevys toten Körper.

»Genau das passiert!«, schreit auch Luthor. Seine Worte hallen durch die Stadt. »Das ist der Preis, den ihr dafür zahlen müsst, wenn ihr dem Anführer nicht folgt! Folgt Junior nicht – und er bringt euch um!«

»Moment mal!«, brülle ich und springe auf. »Das war ich nicht! Das würde ich nie tun!«

Aber es ist zu spät. Die Worte von Bartie und Luthor haben sich verbreitet wie Gift. Ich kann die Angst und den Abscheu in den Augen der Leute sehen, die an der menschlichen Mauer vorbeistürmen, die Marae und ihre Techniker gebildet haben. Sie strömen an mir vorbei, rammen mich so heftig, dass ich zu Boden gehe, schubsen Doc weg und heben Stevys Leiche hoch. Dabei rufen sie Folge dem Anführer, aber es ist ein verächtlicher, wütender Sprechgesang. Sie verhöhnen mich damit.

Es ist ein Schlachtruf.

Immer mehr Leute, die bisher nur vom Rand der Menge aus zugesehen haben, schließen sich dem grölenden Mob an. Stevys Leiche wird zum Inbegriff ihrer Revolte. Sein lebloser Körper wird über die Köpfe der Menschen weitergereicht und wandert über die Menge wie auf einer Welle.

»Es reicht«, sage ich.

»Sie können dich nicht hören.« Docs Augen blitzen, aber sein Gesicht ist wie aus Stein gemeißelt.

Ich aktiviere meine Dra-Kom. »ES REICHT!«, brülle ich und diesmal hört mich jede einzelne Person auf dem ganzen verdammten Schiff.

»Ab sofort herrscht Ausgangssperre. Geht in eure Wohnungen und verlasst sie nicht. Die Techniker werden dafür sorgen, dass niemand nach draußen geht. Jetzt verlasst alle – ohne Ausnahme – die Straßen und eure Arbeitsplätze und geht nach Hause.« Der Älteste hätte einen solchen Befehl mit eisiger Autorität gegeben. Aber das kann ich nicht. Ich bin so wütend, dass ich zittere, und ich kann das Beben nicht aus meiner Stimme heraushalten. Jetzt richte ich meine Aufmerksamkeit auf den Mob vor mir, auch wenn meine Kom-Ansage jeden auf dem ganzen Schiff erreicht. »Seht euch doch an, was ihr da macht. Wie ihr den armen Stevy misshandelt – einen von euch. Das ist abscheulich. Lasst ihn hier, damit Doc ihn zu den Sternen schicken kann.«

Stille.

»Geht«, befehle ich und meine Stimme klingt jetzt genauso wie die des Ältesten.

Sie gehen.

Sie murren und maulen … aber sie gehen.

Marae taucht lautlos neben mir auf. »Sie fürchten dich immer noch«, sagt sie.

»Sie fürchten die Vergangenheit. Sie erinnern sich immer noch an den Ältesten.«

»Das reicht. Es hat doch funktioniert, oder nicht?«

So sicher bin ich mir nicht. Ich habe vielleicht genügend Autorität in der Stimme, um sie alle nach Hause zu schicken, aber was werden sie nun hinter verschlossenen Türen aushecken?
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Amy

Am Fahrstuhl des Krankenhauses angekommen, schwebt meine Hand über dem Knopf für den dritten Stock, aber im letzten Moment entscheide ich mich für die vierte Etage. Ich will mich nicht in meinem Zimmer verstecken. Wenn etwas schiefgeht, wenn ich mich in Sicherheit bringen muss, bin ich lieber bei meinen Eltern. Außerdem ist das Kryo-Deck einer der sichersten Orte auf dem Schiff. Junior hat zwar nach dem Absetzen von Phydus allen von diesem Deck erzählt, aber bis jetzt haben es nur wenige gesehen, und noch weniger haben die Möglichkeit, mit ihrem biometrischen Scan die Tür zu öffnen. Im vierten Stock angekommen, rase ich den Flur entlang und drücke meinen Daumen auf den Scanner. Als die Tür des Fahrstuhls aufgleitet, piept meine Dra-Kom.

Ich höre Junior durch die Dra-Kom »ES REICHT« brüllen. Ich halte mir die Einheit ans Ohr, aber das flaue Gefühl im Magen hat mehr mit Juniors Worten zu tun als mit dem abwärtssausenden Fahrstuhl. Es ist jemand gestorben.

Noch jemand. Erst das Mädchen auf der Kaninchenweide. Und jetzt ist noch irgendjemand in der Stadt umgebracht worden.

Ich muss herausfinden, was Orions Hinweise bedeuten. Er hat mir zwar noch nicht gesagt, was für eine Wahl ich treffen soll oder wohin er mich schließlich führt, aber es kann nicht schlimmer sein als die Wut und die Angst, die immer größer werden, bis die Leute anfangen, das Schiff in Stücke zu reißen – vor allem, sobald sie erfahren, dass es sich nicht mehr vorwärtsbewegt.

Ich beiße mir nachdenklich auf die Lippe. Orion hat gewusst, dass das passieren würde. Er hat es von Anfang an geplant, von dem Moment an, als er mich aus meiner Kryo-Box geholt hat. Welches Geheimnis er auch gehütet hat, er wusste, dass wir es jetzt brauchen würden.

Wieso gibt er mir dann einen so verwirrenden Hinweis? Geh nach Hause. Was meint er bloß damit? Ist ihm nicht klar, dass ich kein Zuhause mehr habe?

Die Fahrstuhltür gleitet auf und ich gehe schnurstracks zu den Kryo-Boxen 40 und 41, genau wie jeden Morgen in den letzten drei Monaten. Ich ziehe die Boxen meiner Eltern heraus und setze mich auf den Boden. Natürlich können sie mir keine Antworten geben, aber wenn ich mich auf ihre gefrorenen Gesichter konzentriere, hilft mir das vielleicht beim Nachdenken. Gerade, als ich versuche, meine wirren Gedanken zu ordnen, höre ich, dass sich der Fahrstuhl bewegt.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

Jemand kommt.

Mein erster Gedanke: Junior. Aber das kann nicht sein. Er ist in der Stadt.

Mein zweiter Gedanke: Meine Eltern. Ich springe auf und stoße sie zurück in ihre Kryo-Kammern. Ihre Türen klicken genau in dem Moment zu, als sich die Fahrstuhltür öffnet.

Es ist Victria.

»Was willst du denn hier?«, fahre ich sie an. Eigentlich gibt es keinen Grund, so gemein zu sein, aber meine Nerven liegen blank.

Victria gibt mir keine Antwort. Sie wirft mir nur einen verächtlichen Blick zu und steuert direkt das Genlabor an.

Als sie an der Tür ankommt, rufe ich: »Da ist abgeschlossen.«

Victria ignoriert mich. Sie fährt mit dem Finger über den biometrischen Scanner, tippt das Passwort ein und betritt das Labor.

»Hey!«, sage ich und springe vom Tisch. »Wie hast du das gemacht?«

Ich laufe hinüber zur Tür des Labors. Victria lehnt an dem Schrank, in dem Doc und der Älteste die DNA/RNA-Replikatoren aufbewahrt haben.

»Woher kennst du das Passwort?«, frage ich. »Und wie bist du an den biometrischen Scannern vorbeigekommen? Die Einzigen, die diese Tür öffnen können, sind Junior, Doc und ein paar der Techniker.«

»Und du.« Es klingt beinahe vorwurfsvoll. Sie hat recht, aber ich beschließe, ihren Vorwurf zu ignorieren. Stattdessen warte ich auf eine Erklärung. »Junior hat mir vor mehr als einem Monat den Zugang ermöglicht«, gibt sie zu.

»Das … hat er?«

Jetzt sieht mich Victria endlich an. »Du musst wissen, dass es Junior schon gab, bevor du aufgetaucht bist. Und er hatte Freunde und ein Leben und das alles auch ohne dich.«

»Das weiß ich.«

Victrias Gesicht wirkt versteinert, aber an den verkrampften Muskeln kann ich erkennen, wie sehr sie sich bemüht, ihre Gefühle im Zaum zu halten.

»Kannst du bitte gehen?«, fragt sie und betrachtet die Kryo-Röhre, in der Orion eingefroren ist, mit seinen hervorquellenden Augen und Händen, die am Glas zu kratzen scheinen. Ich schließe die Tür des Genlabors, damit sie mit ihm allein sein kann.

Junior hat erzählt, dass seine Clique nach dem Tod von Kayleigh auseinandergebrochen ist. Ich nehme an, dass Victria, die das einzige weitere Mädchen dieser Gruppe war, mehr verloren hat als alle anderen – ausgenommen natürlich Harley. Aber ich kann sie mir vorstellen, die Schriftstellerin, die Bücher liebt und die meiste Zeit im Archiv verbracht hat. Wo Orion war.

Sie muss mich hassen. Erst habe ich ihr Junior und Harley genommen, die letzten beiden Freunde ihrer Kindheit. Und dann hat sie wegen mir auch noch Orion verloren.

Irgendwie ist mir nie in den Sinn gekommen, dass irgendjemand Orion vermissen könnte. Ich sehe ihn nur so vor mir, wie ich ihn kurz vor dem Einfrieren erlebt habe. Als ich ihn kennengelernt habe, kam er mir zwar nett und freundlich vor, aber ich kann mich jetzt nur noch an seinen irren Gesichtsausdruck erinnern, als er Junior anschrie, meine Eltern und die anderen Eingefrorenen sterben zu lassen. Victria hat das natürlich nicht miterlebt. Sie sieht nur ihren Freund, den Archivar, eingefroren und mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Und an einem Tag wie diesem, an dem Junior das ganze Schiff unter Arrest stellt und sie genauso viel Angst haben muss wie wir alle – an einem solchen Tag ignoriert sie den Befehl, in ihr Zimmer zu gehen. Stattdessen geht sie zu Orion.

Da wird mir klar, dass sie Juniors Befehl nicht verweigert hat. Er hat ihr gesagt, dass sie nach Hause gehen soll. Und manchmal ist das Zuhause eben eine Person, zu der man geht.

Ich kehre in den Kryo-Bereich zurück. Victria hat mir unwissentlich die Antwort geliefert; ich habe endlich verstanden, was Orion gemeint hat. Er hat gesagt, ich soll nach Hause gehen. Und das habe ich getan, sogar bevor ich wusste, wie es gemeint war.

Ich lege die Hand auf die Verriegelung von Box Nummer 42. Es ist die Kammer, in der ich eigentlich liegen müsste. Sie ist das einzige Zuhause, das ich verlassen habe.

Ich öffne die Tür.

Obwohl ich jeden Morgen mit meinen Eltern rede, bringt mich der Geruch der Gefrierflüssigkeit in meiner Kammer zum Würgen. Ich kann nichts dagegen tun – mein Körper erinnert sich daran, wie es sich anfühlte, in der widerlich süß schmeckenden Flüssigkeit zu ertrinken. Erst kann ich nicht atmen und dann atme ich zu tief ein und mit jedem Atemzug erwische ich diesen Geruch und er bringt mich fast um.

Ich erinnere mich, wie mir die Flüssigkeit die Nase verätzt hat und wie ich nur noch die Gefrierflüssigkeit gesehen habe.

Vom Glassarg in der Box fehlt der Deckel – er ist zerbrochen, als Doc und Junior ihn in ihrer Hast fallen ließen, mich vor dem Ertrinken zu retten.

Ich erlebe das jetzt alles noch einmal. Ich weiß noch, dass ich Schmerzen hatte, aber im Laufe der Zeit habe ich vergessen, wie sehr es wehgetan hat. Ich kann mich noch gut an Juniors tiefe beruhigende Stimme erinnern. Ich hatte solche Angst und war so desorientiert und seine Stimme hat mich aus dem Nebel des Grauens herausgeholt.

Ich zwinge mich, nicht länger darüber nachzudenken und konzentriere mich stattdessen auf die Box, in der ich gelegen habe. Das Glas fühlt sich kühl an, und ich staune, wie schmal dieser gläserne Sarg ist, wo sich meine Arme und Beine gegen das Glas gepresst haben, als ich versucht habe, mich daraus zu befreien.

Meine Hände erstarren.

Dort – genau an der Stelle, wo sich mein Herz befinden würde, wenn ich noch in der Box liegen würde – ist ein zusammengefaltetes Stück Papier hinterlassen worden.

Mit zitternden Händen falte ich es auseinander.
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Junior

Nachdem ich Doc daran erinnert habe, nach Lil zu sehen, bevor er Stevys Leiche wegbringt, helfe ich den Technikern beim Patrouillieren der Straßen. Im Vorbeigehen sehe ich hinter den Fenstern Gesichter, die mich beobachten. Ein paar der Leute sehen verunsichert aus, besorgt und ängstlich, aber der überwiegende Teil starrt feindselig auf mich herab. Sie haben meinem Befehl zwar gehorcht, aber ihre Blicke sprechen Bände.

Mir knurrt der Magen – meine letzte richtige Mahlzeit hatte ich gestern – aber ich nehme mir erst die Zeit, etwas zu essen, als Marae darauf besteht. Die Straßen sind leer, doch wir halten trotzdem Wache, bis sich die Solarlampe ausschaltet. Auf der Fahrt durch die Schwerkraftröhre ins Technikdeck fällt mir auf, dass fast alle Lichter der Stadt noch brennen. Ich kann mir gut vorstellen, wieso die Leute noch wach sind und worüber sie reden.

Fast alle Techniker bleiben in der Stadt – sie wohnen dort und kommen nur zur Arbeit aufs Technikdeck – nur Marae folgt mir in der Schwerkraftröhre. Unsere Schritte hallen auf dem Metallboden, und mir wird bewusst, dass ich vollkommen vom Rest des Schiffs abgeschottet sein werde, wenn auch Marae das Technikdeck wieder verlässt und ich allein zum Regentendeck hochfahre. Dann werden zwei leere Decks zwischen mir und den Menschen liegen.

Wir gehen auf das laute Brummen und Rasseln der Maschine zu. Obwohl es im Maschinenraum dunkel ist, wirft der Antrieb einen Schatten. Es riecht nach verbranntem Schmieröl, aber seit ich weiß, dass die Maschine das Schiff nicht mehr antreibt, kommt sie mir plötzlich viel kleiner vor. Marae ignoriert sie und steuert direkt auf eine schwere verschlossene Tür zu.

Die Brücke.

Ich erinnere mich an die Worte des Ältesten, bevor er anfing, mich zu unterrichten – die Brücke gehört den Technikern. Ich bin für die Menschen zuständig, nicht für das Schiff.

Marae öffnet die Tür und lässt mich zuerst eintreten. Über die Brücke spannt sich eine gewölbte Metalldecke. Der Raum hat die Form eines zugespitzten Ovals und man steuert automatisch die Spitze an. Hier befinden sich zwei Reihen Schaltpulte mit Monitoren. An der Vorderseite des Raums ist eine große V-förmige Kontrolltafel eingebaut.

Ich setze mich davor und versuche, mir vorzustellen, wie es sein muss, dieses gigantische Raumschiff zur neuen Erde zu steuern.

Aber das kann ich nicht … Die Vorstellung von mir als triumphierenden Anführer, der das Schiff landet, ist einfach absurd.

Ich springe vom Stuhl auf. Der Älteste hatte recht. Ich gehöre hier nicht hin.

Marae steht vor einer der Schalttafeln. Dort befinden sich zwei dunkle Monitore, die beide nichts anzeigen. Einer ist mit KOMMUNIKATION beschriftet, der andere mit NAVIGATION. »Ich habe heute daran gearbeitet, wie du es gewünscht hast, bis du mich wegen … der Probleme gerufen hast«, sagt sie und fährt mit dem Finger über das Metallschild, auf dem Navigation steht.

»Konntest du herausfinden, wo wir sind?«, frage ich neugierig.

Marae verzieht das Gesicht. »Es ist eine einzige Katastrophe.« Sie hebt die Abdeckung unter den Bildschirmen an und zeigt mir ein Gewirr aus Drähten und Platinen. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass das mit Absicht geschehen ist, wahrscheinlich schon zur Zeit der Seuche – immerhin haben wir den Kontakt zur Erde ungefähr um diese Zeit verloren.«

»Also hat jemand, vermutlich der Seuchen-Älteste, die Verbindung zur Erde abgebrochen und die Navigationseinrichtung zerstört?«, frage ich, denn mir ist natürlich nicht entgangen, dass beide Module im selben Schaltpult untergebracht sind.

Marae zuckt mit den Schultern und verbirgt die verwüstete Elektronik wieder unter der Abdeckung. »Ich versuche, alles wieder in den Griff zu bekommen.«

Sie bemüht sich zwar, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich kann dennoch ihre Enttäuschung heraushören. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass das Problem mit den Versorgern deine Arbeit unterbrochen hat.«

Marae mustert mich. »Du hast dich heute gut gehalten«, sagt sie schließlich.

»Gut gehalten?«, schnaube ich. »Wir waren nur einen Schritt von einem Aufstand entfernt. Beim nächsten Mal wird es bestimmt einer werden. Aber – ich danke dir. Es hat mir sehr geholfen, dass deine Techniker auf meiner Seite waren.«

»Die Techniker stehen immer auf der Seite des Ältesten«, sagt Marae so selbstverständlich, als hätte sie mir gerade erzählt, dass der Name unseres Schiffes Godspeed lautet oder dass die Wände aus Stahl sind. »Aber … dir ist hoffentlich klar, Junior, dass dieser Einsatz nicht nötig gewesen wäre, wenn du die Besatzung wieder unter Phydus gesetzt hättest. Wenn wir die Versorger unter Kontrolle hätten, könnten sich meine Techniker ganz auf das Antriebs- und Navigationsproblem konzentrieren.«

»Kein Phydus«, sage ich sofort, aber diesmal fehlt die Entschlossenheit in meiner Stimme. Auch wenn Stevy mit Phydus vergiftet wurde, hat Marae doch recht. Wie viel Zeit haben wir heute verschwendet – nicht nur auf dem Technikdeck, sondern auf dem ganzen Schiff? Wir müssen arbeiten oder wir werden alle sterben. Wir können uns solche Zusammenbrüche wie heute nicht leisten.

»Ältester«, beginnt Marae.

»Junior«, korrigiere ich sofort.

»Ohne Phydus wird alles noch schlimmer werden. Es ist den Leuten egal, was für eine Art Anführer du bist – sie wollen einen anderen. Irgendeinen. Oder gar keinen. Menschen neigen stets dazu, auf das Chaos zuzusteuern. Genau wie dieses Schiff. Wir verlieren die Kontrolle. Deswegen brauchen wir Phydus, denn Phydus ist Kontrolle.«

Ich seufze. »Zugegebenermaßen ist es nicht gut gelaufen, wie ich die Dinge in den letzten drei Monaten geregelt – oder nicht geregelt – habe. Ich dachte, ich könnte mich darauf verlassen, dass alle so weitermachen wie bisher.«

»Erkennst du es denn nicht?«, fragt Marae so einfühlsam, als wäre sie meine Mutter. »Genau deswegen brauchen wir Phydus. Das ist das Erste, was du tun musst, wenn du das Schiff kontrollieren willst wie der Älteste.«

»Will ich nicht.«

»Was willst du nicht?«

»Ich will das Schiff nicht kontrollieren wie der Älteste«, sage ich. »Amy –« Marae runzelt die Stirn, als ich Amys Namen erwähne. Ich spreche trotzdem weiter. »Mit Amys Hilfe habe ich erkannt, dass der Älteste nie die Kontrolle über das Schiff hatte; er hatte nur die Kontrolle über die Drogen. Ich glaube, dass ich es besser kann. Ich hoffe zumindest, dass ich es kann.«

»Dir ist doch klar«, sagt Marae, »dass es ohne Phydus zur Meuterei kommen kann?«

Ich nicke.

Ich weiß es.

Ich wusste es die ganze Zeit.
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Amy

Ich starre auf die Liste und verfluche Orion lauthals. Schon wieder ein neues Rätsel.

Ich drehe mich um; Victria ist noch im Genlabor. Orions Hinweis war einfach: 1,2,3,4. Zähl zusammen und öffne die Tür. Ich fahre mit dem Finger über die Liste und zähle die Namen. Es sind siebenundzwanzig. Die Türen auf diesem Deck sind mit Kombinationsschlössern versehen – vielleicht geht eine von ihnen auf, wenn ich auf dem Tastenfeld die 27 eingebe.

Meine Hand wandert wie von selbst zur Dra-Kom an meinem Handgelenk. Ich weiß, dass Junior die Tür gern mit mir zusammen öffnen würde. Aber ich drücke nicht auf den Knopf an meiner Dra-Kom. Ich muss wieder daran denken, wie wütend er geklungen hat, als er die Ausgangssperre verhängt hat. Und noch dazu kommt, dass ich versprochen habe, sofort in mein Zimmer zu gehen und die Tür zu verschließen. Wie wütend wird er sein, wenn er merkt, dass ich stattdessen hierher gegangen bin?

Mit der Liste in der Hand eile ich an den anderen Kryo-Kammern vorbei bis in den Gang am hinteren Ende des Decks. Hier sind vier Türen – alle aus dickem Stahl und durch einen Zahlencode verschlossen. Die Luke, die in den Weltraum hinausführt, liegt hinter der zweiten Tür. Ihr Tastenfeld ist mit roter Farbe beschmiert – ein Überbleibsel aus Harleys letzter Nacht. Links und rechts davon sind weitere Türen und am Ende des Ganges ist noch eine, die größer ist als die anderen.

Ich beginne mit der Tür links von der Außenluke. Auf der Tastatur stehen sowohl Zahlen als auch Buchstaben. Ich probiere es zuerst mit 27, aber da blinkt ein Fehlersymbol auf – ERROR: PASSWORT MUSS AUS MINDESTENS 4 ZEICHEN BESTEHEN. Als Nächstes versuche ich es mit 0027, und als das nicht funktioniert, buchstabiere ich es: s-i-e-b-e-n-u-n-d-z-w-a-n-z-i-g. Nichts passiert.

Ich gehe zu den Türen auf der rechten Seite der Luke und probiere meine Passwörter erneut.

Immer noch nichts.

Genervt zähle ich noch einmal die Personen auf der Liste; es sind immer noch siebenundzwanzig. Ich renne zurück zum Fahrstuhl, hole mir einen Floppy, der dort auf dem Tisch liegt und vergleiche die offiziellen Aufzeichnungen mit Orions Liste. Es sind siebenundzwanzig.

Natürlich erkenne ich die Bedeutung dieser Liste – Orion will mich daran erinnern, dass die Zahl der Militärangehörigen unter den Eingefrorenen eine Bedrohung für die auf dem Schiff geborenen Menschen darstellt. Er war der Meinung, diese Vermutung wäre Grund genug, sie alle zu töten, darunter auch meinen Vater. Siebenundzwanzig Militärangehörige von insgesamt hundert Eingefrorenen ist ein recht hoher Prozentsatz, aber trotzdem ist Orion total irre, wenn er denkt, mein Vater könnte jemanden versklaven.

Ich versuche mein Glück noch einmal bei den blöden Türen, aber sie bleiben verschlossen. Welcher Code auch immer die Türen öffnet – 0027 und s-i-e-b-e-n-u-n-d-z-w-a-n-z-i-g sind es jedenfalls nicht.

Frustriert fahre ich mit dem Fahrstuhl wieder hoch ins Krankenhaus und starre auf das zerknitterte Blatt Papier, bis ich einschlafe – natürlich hinter verschlossener Tür, wie ich es Junior versprochen habe.

Zum ersten Mal seit langer Zeit träume ich von Jason, meinem alten Freund von der Erde. In meinem Traum sind Jason und ich auf der Party, auf der wir uns kennengelernt haben. Obwohl die Party in meiner Erinnerung sehr lustig war und wir viel gelacht und getanzt haben, sehe ich im Traum nur Zigarettenrauch und Typen, die Bier aus roten Plastikbechern auf mich schütten. Jason und ich gehen nach draußen und es fängt an zu regnen – aber es ist kein romantisch warmer Sommerregen. Es ist ein unangenehmer kalter Regen. Mein Vater nannte Regen, der auf der Haut wehtut, wenn er dir mitten ins Gesicht peitscht, immer »beißenden Regen«.

Als wir uns trennen, sagt Jason: »Jetzt, wo ich dich nicht haben kann, liebe ich dich.«

Und ich sage: »Du warst mein allererster Freund.«

Aber Jason schüttelt den Kopf. »Nein, war ich nicht.«

Und bevor ich herausfinden kann, was er damit meint, küsst er mich.

Es ist feucht und peinlich und unsere Zähne klacken aufeinander und seine Zunge fühlt sich in meinem Mund an wie die letzten Zuckungen eines sterbenden Fischs.

Ich fahre zurück – aber es ist nicht Jason, der mich küsst, es ist Luthor.

»Du wirst mir nie entkommen«, sagt er.

Ich will wegrennen, aber meine Muskeln sind wie eingefroren. Luthor kommt näher und sein Mund öffnet sich zu einem bösartigen Grinsen. Seine Zähne sind schwarz und verfault. Ich will schreien, aber bevor ich einen Ton herausbringe, presst er seine Lippen auf meine.

Ich wache auf, vollkommen in die Bettdecke verwickelt. Mein Gesicht ist nass – entweder vom Schweiß oder von den Tränen, ich weiß es nicht. Als ich endlich aus dem Bett komme, renne ich ins Badezimmer und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich bin immer noch total außer Atem von dem Schrei, den ich in meinem Albtraum nicht herausgebracht habe.

Ich umklammere den Rand des Waschbeckens mit beiden Händen und kann nicht aufhören zu zittern. Ich erkenne das Mädchen im Spiegel nicht. Rote Augen, aufgesprungene Lippen, panischer Gesichtsausdruck. Ich gestehe mir nur ungern ein, wie viel Angst ich vor Luthor habe. Ich schlinge die Arme ganz fest um meinen Oberkörper. Wieso habe ich solche Angst vor ihm, obwohl er mir doch eigentlich noch gar nichts getan hat? Ist fast Grund genug, um Angst zu haben?

Ja.

Plötzlich ist mir das Zimmer zu eng. Am liebsten würde ich jetzt einfach losrennen, aber ich fürchte mich vor dem, was in der Dunkelheit lauert, dort, wo es nur Kühe und Schafe gibt und wo mich niemand schreien hört.

Und das macht mich richtig sauer.

Es ist nicht nur Luthor, obwohl er die schlimmste Bedrohung darstellt. Es sind auch die Blicke, die ich in der Stadt kassiert habe. Wie manche von ihnen immer noch zurückzucken, wenn sie mich sehen. Es ist eine Tatsache, dass es mir für den Rest meines Lebens so ergehen wird und ich dagegen ebenso wenig etwas tun kann, wie ich dem Motor dieses Schiffs Starthilfe geben kann. Ich kann nicht ändern, wer ich bin oder woher ich komme, und genau deswegen werden sie mich nie akzeptieren.

Ich ziehe mich eilig an – so eilig, dass ich mein Kopftuch verknote und noch einmal von vorn beginnen muss. Ich vermute zwar, dass zu dieser frühen Stunde noch niemand wach ist, aber ich will kein Risiko eingehen. Ich schiebe das Papier, das ich gefunden habe, tief in meine Hosentasche. Dann verlasse ich den Raum, schleiche durch das Krankenhaus und hinaus auf den Pfad. Als ich am Podest der Schwerkraftröhre ankomme, schaltet sich die Solarlampe ein, und ich bin einen Moment lang geblendet. Ich drücke auf die Dra-Kom an meinem Handgelenk und aktiviere die Schwerkraftröhre.

Der Sog der Röhre setzt ein, und einen Moment lang überlege ich, wieder abzuspringen, Junior anzurufen und ihn zu bitten, dass er mich abholt. Ein paar Strähnen meiner Haare wehen hoch. Dann wird der Wind stärker und meine Haare lösen sich aus meinem Kopftuchknoten. Eine Sekunde lang berühren meine Zehen noch den Boden, während meine Fersen schon in der Luft schweben und dann – wuusch – werde ich in die Röhre gesaugt. Ich kneife die Augen zu. Ich will nicht sehen, wie das Versorgerdeck unter mir verschwindet, während ich höher und höher sause. Ich öffne die Augen erst wieder, als der Wind aufhört und ich auf dem Regentendeck aussteige.

Ich versuche, das Tuch wieder um meine Haare zu schlingen, doch dann gebe ich es auf, zerre es herunter und stopfe es in die Jackentasche. Vor Junior brauche ich meine Haare nicht zu verstecken.

Ich will nach ihm rufen, doch dann mache ich den Mund wieder zu, weil mir gerade etwas klar geworden ist.

Zum ersten Mal in den letzten drei Monaten beginne ich den Tag nicht damit, auf dem Kryo-Deck zu meinen Eltern zu sprechen.

Als ich traurig und einsam aufgewacht bin … kam ich auf direktem Weg hierher.

Zu Junior.

So wie Victria direkt zu Orion gegangen ist.

Orion war im Irrtum, was mich betrifft. Mein sicherer Zufluchtsort ist Junior. Er ist mein Zuhause.

Das Regentendeck ist vollkommen still. Ich werde mir unglaublich blöd vorkommen, wenn ich den ganzen Weg hier heraufgefahren bin, nur um festzustellen, dass Junior nicht da ist. Aber beim Durchqueren des Großen Raums kann ich sein leises Schnarchen hören. Juniors Zimmertür ist offen. Ich spähe hinein.

Im Schlaf sieht er jünger aus – das genaue Gegenteil zu dem finsteren erwachsenen Look, den er gestern an den Tag gelegt hat. Das Zimmer ist so unordentlich, wie es nur das Zimmer eines Jungen sein kann: Überall liegen Klamotten herum, obwohl er einen »Wäschekorb« hat, der seine Sachen an Ort und Stelle reinigt. Im Raum hängt ein Moschusgeruch, der irgendwie nicht zu Junior passt, mich aber trotzdem an ihn erinnert. Man könnte mich mit verbundenen Augen irgendwo im Universum aussetzen, aber sein Zimmer würde ich an diesem Geruch sofort erkennen.

Ich steige über die schmutzigen Sachen und setze mich ans Fußende seines Bettes. Die Matratze gibt nach und er schlägt die Augen auf.

»Amy«, sagt er verschlafen und so innig und mit einem Lächeln in der Stimme, dass es so klingt, als würde mein Name gar nicht mehr enden.

»Amy!«, schreit er und setzt sich ruckartig auf. »Was zum – wie bist du – was willst du hier?«

Ich grinse. »Ich habe das hier gefunden«, sage ich und werfe ihm das gefaltete Blatt Papier aus der Kryo-Kammer in den Schoß. Er greift danach.

»Was ist das?«, fragt er, während er die Liste überfliegt.

»Es ist eine Aufstellung aller Militärangehörigen auf dem Kryo-Deck. Ich habe es zweimal anhand der offiziellen Aufzeichnungen überprüft.« Junior sieht mich fragend an und so füge ich hinzu: »Das ist der nächste Hinweis, den Orion mir … uns hinterlassen hat.«

Junior betrachtet die Liste mit gerunzelter Stirn. »Beim letzten Hinweis ging es darum, etwas zusammenzuzählen.«

»Ja«, bestätige ich. »Ich habe sie gezählt – auf dieser Liste sind siebenundzwanzig Personen. Und ich habe die Siebenundzwanzig an den Türcodes schon ausprobiert – als Zahlen und ausgeschrieben als Wort – und es hat nichts gebracht. Keine der Türen ist aufgegangen.«

Ich weiß nicht, was ich von Junior erwartet habe – dass er sich plötzlich an eine weitere verschlossene Tür auf dem Schiff erinnert oder dass er beim Durchzählen der Personen auf der Liste zu einem anderen Ergebnis kommt, aber das Einzige, was er macht, ist vor sich hinzubrummen und mir die Liste wieder zuzuwerfen. Als er die Decke zur Seite schlägt und sich aus dem Bett schwingt, sehe ich, dass er keinen Schlafanzug trägt. Er hat nur so etwas wie Boxershorts an, und sie sind aus weißem Leinen und deutlich knapper und enger als die Boxershorts, die auf der Erde getragen wurden. Ich kann nicht anders – ich muss hinsehen. Als ich hierher gerast bin und mich auf sein Bett fallen ließ, habe ich nicht darüber nachgedacht, was er wohl tragen würde – aber jetzt –

Junior lacht und sein Grinsen spricht Bände.

»Hör auf zu grinsen und zieh dir was an!«, sage ich und werfe ein Kissen nach ihm.

Ich bin immer noch rot, als Junior – nun vollständig angezogen – mit mir zur Schwerkraftröhre im Lernzentrum geht. Er aktiviert seine Dra-Kom, um die Röhre zu starten und hält mir dann die Hand hin.

Wie bitte?

»Ich gehe nach dir«, sage ich und trete zurück.

Junior hebt eine Braue und der Anflug eines Lächelns umspielt seine Lippen. »Komm schon, mach die Fahrt mit mir.«

Wir sind natürlich schon einmal zusammen durch die Röhre gefahren. Aber da war ich vom Phydus total weggetreten und hatte noch nicht erkannt, dass das Leben auf diesem Schiff ganz annehmbar sein könnte, wenn Junior öfter ohne Hose herumlaufen würde.

Bevor ich erneut protestieren kann, zieht mich Junior an sich. Die Wärme seines Körpers hüllt mich ein. Er hält mich nur sachte fest, weil er weiß, dass ich immer noch nicht sicher bin, ob ich von ihm berührt werden will, aber seine Umarmung ist zugleich so fest, dass ich sicher sein kann, dass er mich nie fallen lassen würde. Junior dreht sich zur Seite und nähert sich der Öffnung der Schwerkraftröhre. Mit der freien Hand berührt er seine Dra-Kom.

»Bereit?«, flüstert er.

Ich nicke nur, weil ich keine passenden Worte finde.

Die Ströme der Schwerkraftröhre beginnen herumzuwirbeln, die kühlen Winde rauschen hinein und hinaus, lassen meine Haare flattern und unsere Kleidung am Körper kleben. Junior verstärkt seinen Griff um mich, macht einen Schritt nach vorn und lässt uns ins Nichts stürzen.

Einen Moment lang fallen wir durch die Dunkelheit zwischen den Decks und mir schlägt das Herz bis zum Hals – nicht nur wegen der aufregenden Fahrt durch die Röhre, sondern auch, weil Junior die Arme fester um mich geschlungen hat als je zuvor. Wir werden sehr schnell nach unten gesaugt, schneller als ein Mensch fallen sollte. Ich drücke mich eng an Junior, schlinge die Arme um seinen Hals und vergrabe das Gesicht an seiner Schulter. Er hält mich weiter fest. Er ist meine einzige Sicherheit in diesem wirbelnden Chaos.

Licht blitzt auf – wir sind durch das Technikdeck gesaust und nun auf dem Weg zum Versorgerdeck. Die Röhre macht eine leichte Kurve – das Dach des Versorgerdecks ist halbrund, und jetzt habe ich nicht mehr nur das Gefühl zu fallen, sondern zu allem Überfluss auch noch auf Junior zu stürzen. Ich überlege, mich aus seinem Griff zu lösen, aber mein Körper will die Sicherheit von Juniors Armen nicht aufgeben.

Ich werfe einen kurzen Blick über seine Schulter und sehe das Versorgerdeck, das sich vor mir erstreckt. Ich empfinde nichts bei diesem Anblick, weder Hass noch Liebe, und deshalb schaue ich mir nicht an, wie die Felder und Gebäude immer größer werden, je mehr wir uns dem Boden nähern.

Und dann lässt der Windstrom nach, meine Haare sinken herab – sie sind jetzt total verfilzt und verknotet – und wir wippen eine Minute lang nebeneinander in der Luft, bis der Wind ganz aufhört und wir auf der Plattform des Versorgerdecks landen.

»Siehst du?«, sagt Junior und streicht mir die Haare hinter die Ohren. »Das war doch gar nicht schlimm.«

Ich trete von der Plattform herunter und widerstehe dem Verlangen, auch seine Haare glatt zu streichen.

Auf dem Pfad berühren sich unsere Schultern. Ich rücke etwas ab und gehe von nun an vor ihm.

»Komm schon«, sage ich, kann ihm aber nicht in die Augen sehen.
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Junior

Amy lehnt an der Wand des Kryo-Decks und sieht zu, wie ich mich an dem Tastenfeld der Tür links von der Außenluke versuche.

»Ich habe es dir doch gesagt«, erklärt sie, »siebenundzwanzig funktioniert nicht.«

»Zeig mir noch mal die Liste«, verlange ich. Amy drückt mir das zerknitterte Blatt Papier in die Hand. Meine Dra-Kom piept, aber ich ignoriere sie.

»Die sehen aus wie die Schotten von einem U-Boot.« Das Stocken in Amys Stimme veranlasst mich, sie anzusehen.

Ich überlege hektisch, was ein U-Boot ist. Ach ja, eins von diesen Unterwasserdingern. Ich könnte schwören, dass es die in Wirklichkeit nicht gibt. Aber andererseits hätte ich auch nie gedacht, dass der Ozean wirklich so groß und tief war, wie Amy gesagt hat.

»Die Türen schließen alle luftdicht«, sage ich. »Genauso wie die Tür zur Brücke und die Luken zwischen den Decks. Falls das Schiff beschädigt werden sollte und ein Deck ausfällt, können wir es abschotten und …« Ich verstumme und konzentriere mich wieder auf die Liste.

»Als ich noch klein war, hat mich mein Vater mal auf die USS Pampanito mitgenommen – ich erinnere mich nur noch daran, weil ich den Namen so albern fand, dass ich ihn ständig vor mich hingesungen habe, als ich durch die engen Gänge gerannt bin. Pampanito! Pampanito! Pam-pa-NITO! Mein Dad hat versucht, mich zu fangen, aber er hat sich in einer der engen Luken den Kopf gestoßen und sich dabei beinahe selbst k. o. geschlagen.« Sie lacht kurz auf, aber ihr Lachen verstummt schnell wieder. Ich schaue von der Liste auf – Amy starrt mit glasigem Blick die Wand an.

Ich würde alles tun, um sie wieder fröhlich zu sehen und deshalb gebe ich ihr die Sterne. Hastig tippe ich das Codewort ein – Godspeed – und die Tür geht auf. Durch die Luke funkeln Millionen glitzernder Sterne.

Ich weiß noch, als ich die Sterne zum ersten Mal gesehen habe. Ich dachte, sie würden alles verändern. Ich dachte, sie hätten mich verändert und ich wäre zu einem anderen Mensch geworden, nur weil ich diese leuchtenden Pünktchen in ein paar Millionen Kilometern Entfernung gesehen habe. Aber wenn ich sie jetzt ansehe, spüre ich gar nichts. Ich glaube nicht mehr an die Sterne. Als ich allen auf dem Schiff gesagt habe, dass ich ihnen die Freiheit geben würde, sie selbst zu sein, habe ich diejenigen, die Sterne sehen wollten – echte Sterne – hierher mitgenommen. Ein paar sind gekommen. Viel weniger, als ich erwartet hatte. Da ist mir eines klar geworden: Wenn man sein ganzes Leben auf wenigen Hektar Land von Stahl umgeben verbringt, ist es einfacher, die Außenwelt zu vergessen. Es ist weniger qualvoll, auf einem Schiff gefangen zu sein, wenn man sich einredet, dass es keine Gefangenschaft ist.

Das ist der Grund, wieso ich ihnen nicht sagen kann, dass die Godspeed stehen geblieben ist.

Mein Blick wandert zu den roten Farbflecken auf dem Tastenfeld. Vielleicht werden die Kleckse, die Harley auf der Godspeed hinterlassen hat, irgendwann verschwinden, und vielleicht werden die Sterne bis in alle Ewigkeit erhalten bleiben, aber wenn ich wählen könnte, würde ich mich für Harleys Farben entscheiden.

Harley ist gestorben, weil … also, eigentlich weiß ich nicht, wieso er gestorben ist. Ich weiß nur, dass er nicht mehr da ist und ich ihn vermisse. Aber wenn man Orion glauben kann, ist Kayleigh für eine Wahrheit gestorben.

Ich stelle fest, dass mir seine Worte im Kopf herumschwirren. Zum Glück, denn ich will nicht länger über bedeutungslose Sterne und Harley nachdenken.

Stattdessen beschäftige ich mich mit Orions Rätsel. Anscheinend hat er mehr über den Antrieb des Schiffs gewusst als jeder andere. Wenn ich diesen dämlichen Hinweis entschlüsseln kann, finde ich vielleicht sogar heraus, wieso das Schiff stehen geblieben ist und eventuell auch, wie man es wieder in Bewegung setzt. Zähl zusammen …

Ich starre wieder auf die Liste, die Amy gefunden hat. Neben jedem dieser siebenundzwanzig Namen steht die Nummer der Kryo-Box. Was, wenn ich diese Nummern addiere …

1270.

»Was machst du?«, fragt Amy.

Ich probiere es an allen vier Türen mit dieser Zahlenkombination, angefangen bei der größten am Ende des Ganges.

Die letzte Tür öffnet sich.

Alles ist dunkel. Der Raum riecht nach Staub und Fett. Ich muss wieder daran denken, was Orion gesagt hat, bevor ich ihn eingefroren habe. Die Eingefrorenen haben vor, uns entweder zur Arbeit einzusetzen oder uns zu töten.

Ich will diese Waffen mit eigenen Augen sehen.

Amy findet den Lichtschalter vor mir. Die Beleuchtung springt nur zögernd an und flackert, als wolle sie uns nicht zeigen, was dieser Raum enthält.

Ich erkenne sofort, wieso Orion befürchtet hat, dass wir nach der Landung entweder zu Soldaten oder zu Sklaven gemacht werden.

Weißt du, was dich richtig fertigmachen wird?, hatte Orion zu Amy gesagt, kurz bevor ich die Kammer geflutet habe, um ihn einzufrieren. Die Tatsache, dass Junior derselben Meinung ist wie ich.

Pistolen, Gewehre und größere Waffen. Eingeschweißte Pakete mit Mörsergranaten. Lenkgeschosse – die meisten ungefähr so groß wie mein Unterarm, aber auch drei, die größer sind als ich. Alles ist in separaten Fächern verstaut, verpackt in dicke rote Plastikbeutel mit Etiketten und dem FRX-Symbol.

»Wir wissen doch nicht, was uns auf der Zentauri-Erde erwartet«, sagt Amy, als müsse sie sich verteidigen. »Es könnten Aliens sein oder vielleicht gar nichts. Oder Monster oder Dinosaurier. Wir könnten in dieser neuen Welt Riesen sein. Oder Mäuse.«

»Wenn schon, dann lieber bewaffnete Mäuse, was?«, sage ich und nehme eine durchsichtige Tüte mit einem Revolver in die Hand.

»Ich weiß, dass das nicht gut aussieht.«

»Es sieht aus, als hätte Orion die Wahrheit gesagt«, stelle ich fest.

»Hat er nicht«, sagt Amy sofort, aber woher will sie das wissen? Ich sehe, wie sich ihre Gedanken überschlagen – einerseits ist sie felsenfest davon überzeugt, dass ihr Vater und die anderen Leute von der Sol-Erde diese Waffen niemals einsetzen würden, aber andererseits kann sie nicht abstreiten, dass diese Waffen da sind. Und sie sind … ich weiß nicht, bedrohlicher, als ich erwartet habe.

Ich gehe an die andere Seite des Raums, wo die größten Waffen lagern. Ich erkenne Torpedos und Lenkgeschosse und Panzerfäuste von den Videos über die Kriege der Sol-Erde, die der Älteste mir gezeigt hat. Ein Regal erstreckt sich über die ganze Länge der Wand. Darauf liegen kleine runde Pakete aus gepresstem Puder, die ebenfalls in durchsichtiges Plastik eingeschweißt sind.

Amy nimmt eine der kleinen Packungen in die Hand. »Die sehen aus wie die Toilettensteine, die wir auf der Erde immer in den Spülkasten gehängt haben, um die Toilette sauber zu halten.« Sie dreht das Ding in der Hand und die dicke Plastikfolie knittert. Dann bemerkt sie meinen verständnislosen Blick. »Ach ja, die Toiletten haben hier ja keine Spülkästen.«

Auf der Unterseite der dicken Plastikhülle klebt eine Warnung:

Pflanzenvernichtung biologisch-chemisch

Anwendung mit Prototyp Geschütz Nr. 476

Reichweite: 50 + Hektar

Einsatz: siehe Prototyp Geschütz Nr. 476

FRX

FRX … Financial Resource Exchange. Die Organisation, die die Mission der Godspeed finanziert hat.

Auf dem nächsten Regalfach liegen ähnliche Pakete, aber diese sind schwarz und auf dem Etikett an der Unterseite steht: Vernichtung von Mensch und Tier biologisch-chemisch.

Ich lege die Dinger vorsichtig wieder zurück, um bloß nichts auszulösen. Ich brauche meine ganze Willenskraft, sie nicht wegzuschleudern, so weit weg, wie ich kann, am besten durch die Luke hinaus ins All.

»Erzähl mir nicht, dass du immer noch glaubst, das hier dient nur der Selbstverteidigung«, sage ich. Ich will keinen Streit mit Amy vom Zaun brechen, aber auch sie erkennt zweifellos, wie extrem gefährlich diese Waffen sind. »Das sind chemische Waffen. Zum Auslöschen ganzer Völker.«

»Meine Mutter ist Genetikerin und dem Militär genauso wichtig wie mein Vater«, kontert Amy sofort, aber ihre Stimme klingt bedrückter als sonst. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass ich nicht länger ihre Überzeugung anzweifeln soll oder aber, dass sie ihre eigenen Zweifel nicht mehr ertragen kann. »Wenn die FRX alles Leben auf der Zentauri-Erde auslöschen will, wieso haben die dann eine Biologin mit an Bord genommen? Wozu eine Wissenschaftlerin, die das Leben studiert, wenn sie alles vernichten wollen? Es sind siebenundzwanzig Leute vom Militär an Bord – aber auch dreiundsiebzig Zivilisten.«

Ich nicke ihr zu. Sie hat recht. Natürlich hat sie recht. Aber das bedeutet nicht, dass Orion falsch lag.

Amy dreht mir den Rücken zu und betrachtet die Waffen. Plötzlich schnappt sie nach Luft.

»Was ist?«, frage ich.

Sie antwortet nicht, sondern nimmt eine senfgelbe Folienpackung vom Regal. »Das sieht aus wie ein halbierter Softball«, sagt sie und reicht mir die Packung. Ich drehe sie um und lese die Warnhinweise auf der Unterseite.

Warnung: Explosiv; leicht reizend

Explosivmischung Formel M

Reichweite: 3 Meter

Auslöser auf der Oberseite drücken; 

Detonation erfolgt nach 3 Minuten

FRX

Ich lege das Paket so vorsichtig und so schnell ins Regal zurück, wie ich kann und drehe mich um, weil Amy etwas entdeckt hat.

»Sieh doch!«, sagt sie aufgeregt und wedelt mit einem Floppy herum. »Der nächste Hinweis!«

Ich beuge mich über Amys Schulter und frage mich, ob es in dieser neuen Aufzeichnung um die Waffen geht, die wir gerade entdeckt haben, oder darum, das Schiff wieder in Bewegung zu setzen. »Wieso hat er diesmal einen Floppy benutzt und keine Mem-Karte?«, überlege ich.

Amy zuckt mit den Schultern. Es ist egal – hier ist der nächste Hinweis und wir sind dem Geheimnis, das Orion in sein eisiges Grab mitgenommen hat, ein Stück nähergekommen. Und damit hoffentlich auch der Lösung unseres Problems.

Und vielleicht verrät er uns jetzt, wie wir das Schiff wieder in Bewegung setzen können.

Ich wage diesen Gedanken kaum zu Ende zu denken, aber Tatsache ist doch, dass Orion viel mehr gewusst hat, als wir alle ahnten, und dass sich alles um den fehlenden Antrieb dreht. Dieses große Geheimnis, das er immer wieder andeutet – es muss der Schlüssel sein.

»Bereit?«, fragt Amy und fährt mit einem Finger über den Bildschirm.

Aber es erscheint kein Bild von Orion, wie er auf den Stufen sitzt und zu uns spricht. Der Bildschirm bleibt schwarz. Ich beuge mich noch dichter über ihn. Amy fasst unwillkürlich fester zu und der Floppy biegt sich in ihren Fingern.

»Wieso kommt da kein Film?«, fragt sie. »Hab ich was falsch gemacht?«

Ich schüttele den Kopf und genau in diesem Moment beginnen weiße Worte, über den schwarzen Bildschirm zu laufen.

Du hast es bis hierher geschafft. Das ist gut. Aber ich habe nichts anderes von dir erwartet.

Zuerst einmal habe ich eine Frage an dich. Wieso haben wir solche Waffen?

»Genau das frage ich mich auch«, murmele ich.

»Häh?«, macht Amy, aber ihre Augen huschen von einem Wort zum nächsten.

»Ach, nichts«, sage ich.

Es muss einen Grund dafür geben. Du musst dir dieselbe Frage stellen, die ich dem Ältesten gestellt habe: Wenn wir auf einer friedlichen Forschungsmission sind, wie der Älteste behauptet – wieso sind wir dann bewaffnet wie für einen Krieg?

Der Älteste ist mir die Antwort schuldig geblieben. Wir brauchen sie nach der Landung. Das ist alles, was er gesagt hat. Dass die Eingefrorenen einen Grund dafür haben. Aber man hat diese Waffen nicht dabei, wenn man nicht vorhat, jemanden umzubringen. Und das sind entweder wir oder die – wer auch immer die sind, die uns auf der Zentauri-Erde erwarten.

Aber wie auch immer, wir – die auf dem Schiff Geborenen – werden nach der Landung mitten hineingeraten.

Die letzten Worte verblassen, dann kommt nur noch Rauschen, das aber recht schnell einem Bild von Orion am Fuß der Riesentreppe weicht. Diese Aufzeichnung ist anders als die vorherigen – nicht nur, weil sie diese Texteinleitung hatte, sondern weil Orion hier viel jünger ist, vielleicht zwanzig oder so. Die Kamera nimmt ihn aus einem ungünstigen Winkel auf und er greift nach ihr, um die Aufnahme zu korrigieren. Er sieht sich dauernd um, als hätte er Angst, dass man ihn entdeckt.

Orion:    Ich habe gerade das Geheimnis erfahren. Das große.

»Da ist er jünger«, stellt Amy fest.

»Er sieht aus wie ich«, sage ich.

»Tut er nicht.«

Doch, tut er.

Orion beugt sich auf den Stufen nach vorn, näher an die Kamera heran.

Orion:    Dies ist viel größer als das Klonen, größer als Phydus. Es ist der Grund für Phydus.

»Er klingt auch wie ich.«

Orion schluckt schwer. Ein paar Augenblicke verstreichen, bevor er weiterspricht. Amy wirft mir einen besorgten Blick zu, aber ich ignoriere sie und betrachte stattdessen Orion, der nervös an seiner Unterlippe kaut.

Orion:    Der Älteste will nicht, dass irgendjemand dieses Geheimnis kennt. Ich glaube, er wollte auch nicht, dass ich etwas mitbekomme, aber …

Orion spricht jetzt hastiger, leiser und eindringlicher. Auch wir beugen uns vor und halten beim Lauschen den Atem an.

Orion:    … es waren Wartungsarbeiten an der Außenseite des Schiffes nötig. Er hat gesagt, ich solle den Ersten Techniker Devyn schicken, aber stattdessen habe ich es selbst getan. Ich – ich habe gesehen, was ich nicht sehen sollte. Er ist wütend. Wütender, als ich ihn je erlebt habe. Ich dachte schon früher, er könnte … Aber diesmal glaube ich wirklich … Vielleicht muss ich …

Die Kamera schwenkt nach links hinter die Treppe. Auf einem Feldbett liegt ein Haufen Vorräte neben ein paar verschlossenen Kartons.

Orion:    Ich treffe bereits seit einiger Zeit Vorkehrungen. Seit ich die Eishölle auf dem Kryo-Deck gesehen habe. Seit ich vom Klonen erfahren habe. Ich weiß, dass ich ersetzt werden kann. Es ist dem Ältesten ein Leichtes, seine Drohungen in die Tat umzusetzen.

Die Kamera schwenkt wieder auf Orion, der ein trotziges Gesicht macht. Ich finde, er sieht genauso aus wie ich.

Orion:    Ich kenne die Geheimnisse des Ältesten, aber er kennt meine nicht. Er hat nicht herausgefunden, wo ich mich verstecke oder wie. Er beobachtet mich zwar über das Dra-Kom-System, aber ich habe herausgefunden, wie man das Signal manipulieren kann, sodass es aussieht, als wäre ich im Krankenhaus, auch wenn das nicht der Fall ist.

Orion hebt die Hand zu seinem linken Ohr und berührt dort sanft den Knopf – er drückt ihn aber nicht.

Orion:    Er weiß nichts von diesem Ort. Aber das wird nicht reichen. Vielleicht muss ich …

Orions Finger umklammern die Dra-Kom, die Nägel fahren über seinen Hals und hinterlassen dort rote Kratzspuren. Ich werfe Amy einen Blick zu. Sie berührt die Dra-Kom an ihrem Handgelenk mit einem Finger und runzelt die Stirn.

Orion:    Aber dieses Geheimnis … es muss geheim bleiben. Niemand darf es wissen. Nicht einmal ich. Es ist … einfach zu viel.

Orion steht auf und beginnt herumzulaufen. Seine Füße tauchen immer wieder vor der Kamera auf und seine Stimme klingt abwechselnd entfernt und nah.

Orion:    Ich habe keine Ahnung mehr, was richtig ist. Soll ich die Wahrheit sagen? Oder ist die Lüge besser? … Und was ist mit …

Gedämpfte Geräusche zeigen an, dass sich Orion von der Kamera wegbewegt hat.

Orion:    Ich kann es nicht vertuschen. Vielleicht muss jemand wissen – es könnte eine Zeit kommen, wo … Aber das Floppy-Netzwerk ist nicht sicher …

Ich lausche angestrengt den Geräuschen im Hintergrund – Orion murmelt etwas vor sich hin, aber ich kann es nicht verstehen, weil die Kamera nur seine hektischen Bewegungen aufnimmt. Dann hebt er die Kamera hoch und die Bilder huschen über den Schirm. Einen Moment später hält er sich die Kamera wieder vors Gesicht, das jetzt im Schatten liegt.

Orion:    Ich hinterlasse dies für denjenigen, der es findet. Wenn mir etwas passiert … Wenn der Älteste … du weißt schon. Wenn mir etwas passiert, sollte es jemand wissen.

Orion holt tief Luft und will weitersprechen.

Das Video bricht abrupt ab.

»Das war’s?«, fragt Amy.

»Nein, da kommt noch mehr.«

Wieder scrollen Worte über den Bildschirm.

Das war lange her, aber das macht es nicht weniger wahr. Amy, du hast die Wahrheit mit eigenen Augen gesehen. Du hast die Waffen gesehen. Eines ist dir sicher klar – wenn wir solche Waffen brauchen, ist, was immer uns auf der Zentauri-Erde erwartet, den Aufwand nicht wert. Schließ die Waffenkammer wieder ab, vergiss den Türcode und geh einfach fort.
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Amy

»So ein Mist«, sagt Junior. Er richtet sich wieder auf und sieht den dunklen Bildschirm des Floppys angewidert an.

Ich schaue fragend zu ihm auf.

»Toll, jetzt wissen wir nur, dass er paranoid war – und diese ganze Hinweissucherei reine Zeitverschwendung.«

»Zeitverschwendung?« Ich nehme den Floppy und stehe ebenfalls auf.

Junior nickt. »Zeitverschwendung. Ich hatte gehofft, dass wir erfahren würden, wie wir den Antrieb wieder in Schwung bringen, aber alles, was uns dieses Video gebracht hat, ist die Erkenntnis, dass Orion irgendein großes Geheimnis enthüllt hat, das er aber leider nicht mit uns teilen will. Er hat uns durchs ganze Schiff gejagt, damit wir Hinweise finden, die uns zu einer Tür führen, und dann sagt er uns, wir sollen sie wieder abschließen. Sinnloser kann man seine Zeit nicht vergeuden.«

Ich nicke, falte den Floppy und stecke ihn in die Tasche. »Stimmt, das ist wirklich merkwürden«, bestätige ich.

»Merkwürden?«

»Du weißt schon, komisch eben.«

Auf Juniors Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. »Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich dich kenne, sagst du etwas so … Unerwartetes.«

»Ha!« Ich knuffe ihm gegen den Arm. »Ich dachte, das Thema wäre durch, schließlich bist du es, der merkwürden ist.«

Junior drückt die schwere U-Boot-ähnliche Tür zu, und ich achte darauf, dass das Schloss hinter uns einrastet – aber den Code werde ich ganz sicher nicht vergessen.

»Ich glaube, Orion hatte Angst«, sage ich und folge Junior den Gang hinunter.

»Er war übergeschnappt«, widerspricht Junior verbittert. »Der Film stammt aus der Zeit, als der Älteste ihn umbringen wollte, und es ist eindeutig, dass ihn das verrückt werden ließ. Orion war paranoid …«

»Er hatte guten Grund dafür.« Unbewusst berühre ich die Haut hinter meinem linken Ohr und muss wieder daran denken, wie Orion sich im Video an dieser Stelle die Haut zerkratzt hat. Wie konnte er sich bloß die Drähte aus dem eigenen Fleisch reißen? Ich werfe einen Blick auf die Dra-Kom an meinem Handgelenk und bei dem Gedanken, dass es genau diese Drähte waren, von denen Fleischfetzen hingen und Blut tropfte, muss ich schlucken.

»Irgendwie ist das komisch«, sage ich nachdenklich. »Alle anderen Botschaften waren auf diesen Mem-Kartendingern. Aber diese letzte war schon auf einem Floppy gespeichert, der in der Waffenkammer lag. Auf keiner der anderen war Text. Und keine der anderen Nachrichten war so alt. Dieses Video wurde aufgenommen, kurz bevor Orion seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat. Vielleicht hat sich seitdem jemand daran zu schaffen gemacht?«

»Kann sein, kann aber auch nicht sein.« Junior runzelt die Stirn. »Hör zu, ich weiß, dass Orion diese kleinen Filmchen für dich gemacht hat und du dich deswegen verpflichtet fühlst, sein dämliches Rätsel zu lösen. Aber viel wichtiger ist, dass wir eine Möglichkeit finden, auch ohne seine merkwürdigen Botschaften auf diesem Schiff zu leben.« Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar. Das macht er immer, wenn er nachdenkt, aber diesmal drückt die Bewegung auch eine gewisse Gereiztheit aus, als würde er das nur machen, um nicht gleich irgendwas kaputt zu schlagen. »Wir haben ernste Probleme, um die wir uns kümmern müssen – und diese Aktion war reine Zeitverschwendung. Das Schiff wird sich nicht von selbst wieder in Bewegung setzen. Orion lenkt uns nur von den wichtigen Angelegenheiten ab.«

Ich beiße mir auf die Lippe. Orion hat die Botschaften nicht uns hinterlassen, sondern mir. Und es ging dabei ums Verlassen des Schiffs, das weiß ich. Den Schlüssel für die Reparatur des Antriebs, den Grund für unsere Verspätung – irgendwas. Irgendwas Wichtiges.

Und außerdem, wie lange können wir noch weitermachen wie bisher?

»Moment mal«, knurrt er, dann wendet er sich von mir ab und rammt den Daumen so hart auf den Dra-Kom-Knopf an seinem Hals, dass es so aussieht, als müsste es schrecklich wehtun. Einen Moment lang spricht er nur gedämpft, doch dann schreit er: »Was?!«

»Was ist los?«, frage ich leise und lege ihm die Hand auf den Arm.

Sofort wendet sich Junior von mir ab. »Was?«, sagt er noch mal in seine Dra-Kom. »Ich komme sofort.« Er drückt noch einmal auf den Knopf hinter seinem Ohr und wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich in Richtung Fahrstuhl in Bewegung setzt. »Ich muss gehen«, sagt er.

»Warum? Was ist los?« Ich muss rennen, um mit ihm Schritt zu halten. »Junior, was ist passiert?«

»Bartie macht wieder Ärger.« Junior schlägt mit der Faust auf den Knopf des Fahrstuhls. »Ich kann meine Zeit nicht mehr mit diesem Unsinn verschwenden«, verkündet er.

»Es ist keine Zeitverschwendung«, widerspreche ich – aber ganz leise.

Die Fahrstuhltür gleitet auf, und Junior streckt den Arm aus, damit sie offen bleibt. Er sucht meinen Blick. »Ich bin nicht wütend auf dich«, beteuert er mit ehrlicher Stimme. »Aber diese ›Hinweise‹ bringen uns nicht weiter.«

Junior betritt den Fahrstuhl und lässt mich allein auf dem kalten, einsamen Kryo-Deck zurück. Ein Teil von mir wünscht sich, dass er bleibt, aber ich weiß, dass er auf den anderen Decks gebraucht wird. Während ich langsam zu den verschlossenen Türen zurückgehe, frage ich mich, ob wohl alles anders wäre, wenn Junior nicht der Boss der Godspeed wäre. Natürlich würde ich ihn nie bitten, die Führungsrolle aufzugeben, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hat … aber wenn seine erste Sorge nicht immer dem Schiff gelten würde, könnte ich ihm vielleicht glauben, wenn er sagt, dass ich ihm etwas bedeute.

Ich ziehe den Floppy wieder aus der Hosentasche. Vielleicht hat Junior recht. Vielleicht ist das hier wirklich nur Zeitverschwendung.

Aber … im Moment ist es alles, was ich habe. Es ist alles, was ich seit drei Monaten hatte. Es ist ein erster Hoffnungsschimmer, seit ich hier auf diesem Schiff aufgewacht bin, und ich werde mich daran klammern. Ich werde die Hoffnung nicht aufgeben, dass irgendwas dabei herauskommt.

Ich spiele den Film noch einmal ab und achte diesmal weniger auf die Worte, sondern mehr auf Orions Tonfall, um so vielleicht einen neuen Hinweis zu bekommen.

Orions Stimme – die Juniors Stimme unheimlich ähnlich ist – erfüllt den kompletten Gang. »Der Älteste will nicht, dass irgendjemand dieses Geheimnis kennt. Ich glaube, er wollte auch nicht, dass ich etwas mitbekomme, aber … es waren Wartungsarbeiten an der Außenseite des Schiffes nötig … Ich – ich habe gesehen, was ich nicht sehen sollte.«

»Was immer du gesehen hast«, sage ich zu Orions Gesicht auf dem Bildschirm, »hast du außerhalb des Schiffs gesehen.«

Aber wir können nicht nach draußen. Draußen ist der luftleere Raum, der nur darauf wartet, uns zu ersticken oder unsere Lungen zu Mus zu zerquetschen oder uns die Augäpfel aus dem Kopf zu pressen oder was auch immer. Wir würden es nicht überleben. Es sei denn … es sei denn, hinter einer der beiden anderen verschlossenen Türen lagern Raumanzüge.

Ich starre zu der Luke, durch die man die Sterne sehen kann. Natürlich muss es etwas geben, das es den Leuten ermöglicht, gefahrlos durch die Außenluke zu gehen. Die Erbauer des Schiffs wussten bestimmt, dass man auf einer Jahrhunderte dauernden Reise nicht ohne Wartung auskommen kann. In seinem ersten Video hat mich Orion als seinen Notfallplan bezeichnet – und dies muss deren Notfallplan sein. Vier verschlossene Türen in einem Gang. Eine führt in die Waffenkammer, eine zur Außenluke … und hinter einer der anderen müssen Raumanzüge sein.

Die Möglichkeiten, an die ich jetzt denke, verschlagen mir eine Minute lang den Atem. Dann muss ich mich wieder daran erinnern, was Orion noch gesagt hat.

Aber dieses Geheimnis … es muss geheim bleiben.

Nein. Ich will – ich muss – das hier bis zum Ende verfolgen. Ich will herausfinden, was Orion gewusst hat. Denn wenn es etwas ist, das das Schiff wieder in Bewegung setzt und uns auf den Planeten bringt – dann ist es das wert. Und wenn es der Beweis ist, dass sich das Schiff nie wieder bewegen wird – dann ist es das auch wert. Es nicht zu wissen, ist viel schlimmer. Nicht zu wissen, ob es eventuell eine Möglichkeit gibt, etwas zu ändern, oder ob vielleicht gar keine Hoffnung mehr besteht.

Ich spiele das Video noch einmal ab.

Das Merkwürdige ist – dieser Hinweis ist irgendwie anders. Er wirkt unecht. Er ist auf einem Floppy, nicht auf einer Mem-Karte. Der durchlaufende Text, der viel jüngere Orion – es scheint fast, als hätte jemand dieses Video aus Fragmenten eines alten Films zusammengesetzt. Was bedeuten würde … dass es nicht von Orion stammt.

Jemand anders hat das echte Video – den echten Hinweis.
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Junior

»Schöner Mist«, murmele ich, als Marae mich darüber informiert, was inzwischen alles passiert ist. Ich war höchstens zwei Stunden mit Amy zusammen, aber ich hätte es besser wissen und meine Koms nicht ignorieren dürfen.

Zuerst war da die Versammlung, die Bartie gleich nach dem Einschalten der Solarlampe im Archiv abgehalten hat. Die Zweite Technikerin Shelby war ebenfalls dort gewesen und hatte Marae informiert, die dann versuchte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Als Marae und die anderen Techniker schließlich im Archiv ankamen, hatte Bartie bereits allen verkündet, wie er sich die zukünftige Führung des Schiffs vorstellt, inklusive der Anmerkung, dass er mich für unfähig hält. Dreißig Leute hatten ihre Zustimmung kundgetan, indem sie seine Petition mit ihrem Daumenabdruck signiert hatten.

Dann hatte Marae versucht, Bartie zu »verhaften«, aber ich denke, dass sie nicht genau wusste, was das Wort eigentlich bedeutet, obwohl wir alle viel über Polizeieinsätze und zivilen Ungehorsam gelesen haben. Ich glaube, dass sie überzeugt war, sie müsste nur laut genug »Du bist verhaftet!« rufen, und Bartie würde aufhören, aber stattdessen lud er seine Petition ins Floppy Netzwerk hoch und bis Mittag hatten alle Bewohner des Schiffs sie gelesen.

Mittagessen gab es auch nicht. Ich stand in der Stadt vor der ESZU auf einem Tisch und musste verkünden, dass sich die Essenszuteilung über die Wandfächer aus bestimmten Gründen verzögern würde. Die ganze Zeit über hat mich der ESZU-Verwalter Fridrick hämisch grinsend angestarrt, und ich musste wieder an Barties Worte denken, dass es ausreicht, den Leuten das Essen wegzunehmen, um eine Revolution auszulösen. In einem Rundruf an alle versicherte ich, dass es zum Abendessen Extraportionen geben würde, aber richtig zufrieden war damit niemand.

Und erst jetzt, fast am Ende des Tages, hält es Doc für nötig, sich aus dem Krankenhaus zu melden, um mir mitzuteilen, dass jemand in sein Büro eingebrochen ist und den gesamten Vorrat an Phydus-Pflastern gestohlen hat.

»Verdammt, wieso erfahre ich das erst jetzt?«, fauche ich ihn an.

Doc macht ein betretenes Gesicht. »Du hast so beschäftigt gewirkt.«

Ich brülle los – ohne Worte, einfach nur, um Dampf abzulassen. Dieser Diebstahl erklärt vieles, das mir bei meiner Hetzerei von einem Ende des Schiffs zum anderen aufgefallen ist – die verstohlenen Blicke und das Geflüster, das ich Barties Manifest zugeschrieben habe, das von einem zum anderen weitergereicht wurde. Jetzt wird mir klar, dass die Leute auch Phyduspflaster weitergereicht haben. Die depressiven Patienten – und viele gesunde – geben alles, was sie haben, für diese Pflaster.

»Das Schlimmste daran ist«, sagt Doc, während ich den Blick durch sein verwüstetes Büro schweifen lasse, »dass der Einbruch schon gestern passiert sein muss. Ich war seit gestern früh nicht mehr im Büro. Wer immer Stevy umgebracht hat, muss die Pflaster gestohlen haben, nachdem ich gegangen bin.«

Doc macht ein angewidertes Gesicht. Ich weiß nicht, was ihn mehr stört – dass jemand Medipflaster gestohlen hat oder dass der Dieb sein Büro auf den Kopf gestellt hat.

»Ich habe die Phydus-Pflaster mit Absicht so hoch konzentriert«, erklärt Doc, »damit die beruhigende Wirkung schnell einsetzt. Das Problem bei einer so hohen Konzentration ist nur …«

»… dass drei Pflaster ausreichen, um jemanden zu töten.«

»Stimmt. Bei dieser Konzentration des Wirkstoffs – zwei Pflaster und alles verlangsamt sich. Die Organe. Der Körper kann damit nicht mehr umgehen. Drei sind absolut tödlich. Ich hätte die Droge mehr verdünnen müssen, aber ich dachte …«

»Sie dachten, dass Sie der Einzige sind, der die Pflaster verwendet.«

»Ich oder Kit. Jedenfalls jemand, der die Gefahren kennt und einschätzen kann.« Er hört sich schuldbewusst und niedergeschlagen an. Aber ich trage ebenso viel Schuld wie er, denn ich habe den Einsatz der Pflaster genehmigt.

Einen Moment lang betrachten wir beide wortlos das verwüstete Büro. Normalerweise ist hier alles so akkurat und ordentlich. Aber jetzt herrscht Chaos. Der Schreibtisch ist an die Wand geschoben. Der Vorratsschrank ist aufgebrochen, und Medipflaster in allen Farben quellen aus den Fächern, nur hellgrüne sind nicht mehr dabei.

Kit kommt angerannt. »Es gibt Nachrichten«, schnauft sie atemlos.

»Was für welche?«, fragt Doc.

»Tot. Jemand ist tot. Durch die Pflaster.«

Wir treten sofort in Aktion. Doc fährt mit dem Elektrokarren durch das Versorgerdeck und ich begleite ihn auf dem Rücksitz. Während das Deck an uns vorbeizieht, kann ich nur daran denken, wie viel schlimmer alles geworden ist, seit ich die Führung übernommen habe.

»Du musst etwas tun«, ruft Doc mir zu. »Etwas, das die Versorger dazu bringt, dich wieder als ihren Anführer zu betrachten. Nutze diese Krise, um deine Stärke zu zeigen!«

Ja. Klar.

In der Stadt angekommen, hält Doc im Bezirk der Weber. »Wieso halten wir hier?«, frage ich und habe bereits eine böse Vorahnung.

Bevor Doc etwas sagen kann, reißt mich jemand vom Rücksitz des Karrens und schubst mich auf die Straße. Ich stolpere, falle aber nicht hin.

»Du verlogener Idiot!«, brüllt Bartie.

Ich weiche verdutzt zurück.

»Was soll das?«

Bartie stößt mich gegen die Brust – heftig, mit beiden Händen. Ich taumele rückwärts, bis ich gegen den Karren stoße. Er wirft mir eine Handvoll hellgrüner Medipflaster ins Gesicht.

»Ist das dein Werk?«, brüllt Bartie mich an. Er hat sich drohend vor mir aufgebaut.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Diese ›Spezialpflaster‹ sind voll mit Phydus, du Verräter.« Er ist so wütend, dass mir beim Sprechen seine Spucke ins Gesicht fliegt.

»Ich … ich weiß«, sage ich und werfe einen Blick über die Schulter auf die Pflaster, die er nach mir geworfen hat und die jetzt auf dem Boden verstreut liegen.

»Du weißt es? Du streitest es nicht mal ab? Du weißt davon? Wie konntest du Phydus wieder auf dem Schiff zulassen? Du – du – der geschworen hat, es nie wieder zu benutzen! Du falsche Schlange, du!«

»Und woher hast du die Pflaster?«, schreie ich zurück. Ich hasse es, wie er mir auf die Pelle rückt, mich bedroht und mir fast keine Luft zum Atmen lässt. Ich versuche, mich aufzurichten, aber er weicht nicht zurück.

»Wie konntest du nur?«, faucht Bartie verächtlich. »Du spielst den Helden und lässt dich dafür feiern, dass du die Leute von Phydus befreit hast, und dann klatschst du ihnen hinterrücks ein paar Medipflaster auf und fertig! Kommt dir jemand in die Quere – macht zu viel Ärger – verpass ihm einfach ein Spezialpflaster!«

Bartie macht auf dem Absatz kehrt. Aber gerade, als ich einen Schritt auf Doc zugehe, der zu schockiert ist, um einzugreifen, wirbelt Bartie nochmals herum und schubst mich so sehr, dass ich wieder gegen die Seite des Elektrokarrens falle.

»Du bist schlimmer als der Älteste, weißt du das? Er hat uns wenigstens alle gleich behandelt. Aber du suchst dir deine Opfer aus.«

Er wendet sich erneut zum Gehen und schüttelt seine Faust.

»Jetzt warte gefälligst!«, brülle ich ihn an. Bartie bleibt stehen, dreht sich aber nicht um; sein Rücken ist ganz steif und gerade, und die Hände sind schon wieder zu Fäusten geballt. »Ich habe nichts Falsches getan!«

»Nichts Falsches getan?«, höhnt Bartie, ohne sich umzudrehen. »Sag das Lil.«

Er stürmt davon. Die Leute auf der Straße mustern uns schweigend. Aber kaum ist Bartie um die Ecke verschwunden, fangen sie an zu flüstern.

»Lil?«, frage ich Doc und fange an, die verstreuten Medipflaster einzusammeln und in die Tasche zu stecken. Auch wenn sie mittlerweile überall auf dem Schiff verteilt sind, kann ich wenigstens dafür sorgen, dass diese nicht mehr in falsche Hände geraten.

Docs Gesichtsausdruck ist finster, aber er sieht nicht mich an, sondern starrt in die Richtung, in die Bartie verschwunden ist. »Sie ist die Tote, die Kit gefunden hat.«

Ich renne die Stufen zu der Wohneinheit hoch, in der Harley seine Kindheit verbracht hat. Ich weiß nicht, was ich dort zu finden hoffe – seine Mutter ist bereits tot. Die Wohnung ist unverändert – schmutzig und auch der etwas unangenehme Geruch steht noch in der Luft. Ich betrete das Schlafzimmer und Lil liegt genauso da, wie Amy und ich sie zurückgelassen haben.

Nur kleben jetzt drei hellgrüne Medipflaster auf ihrer Stirn. Und auf jedem steht ein Wort.

Folge dem Anführer.

»Du weißt, was das bedeutet, oder?«, fragt Doc. Als ich nicht antworte, fügt er hinzu: »Das war Mord. Jemand hat Lil umgebracht. Wegen dir.«

»Wegen mir?« Ich kann meinen Blick nicht von ihrem Körper abwenden.

»Folge dem Anführer. Das ist eine Warnung an alle, die es nicht tun.«

»Aber Lil hat nicht rebelliert. Sie hatte nichts mit Barties Gruppe zu tun und hat nie ein Wort gegen mich gesagt …«

»Sie hat nicht gearbeitet«, sagt Doc. Er setzt sich neben Lil aufs Bett und zieht ein Pflaster nach dem anderen ab. Sie sitzen fest und ihre Haut hebt sich jedes Mal ein bisschen, bevor sie sich mit einem leisen Schmatzen lösen. »Jeder, der nicht arbeitet, der nicht das tut, was für das Überleben des Schiffs nötig ist … der folgt dir nicht.«

Doc wartet, bis ich den Blick von Lils Leiche abwende. »Sie ist wegen dir umgebracht worden«, sagt er klar und deutlich, als müsste er sicherstellen, dass ich begreife, dass die Last ihres Todes auf meinen Schultern liegt.
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Amy

Ich kann nicht mehr still sitzen. Ich renne zwar nicht mehr, aber hier auf dem schmalen Gang des Kryo-Decks, wo mich die verschlossenen Türen zu verhöhnen scheinen, kann ich nicht nachdenken. Ich muss mich bewegen. Als ich in der Lobby des Krankenhauses ankomme, sehe ich mich schreienden Patienten, gereizten Schwestern und einer Menschenmenge gegenüber, die von Minute zu Minute anwächst.

»Es ist ungefährlich!«, versichert Docs Lehrling Kit einer Frau lautstark. »Ein Einzelnes ist kein Problem!«

»Woher soll ich das wissen?«, fragt die Frau. Ihre Stimme klingt gedämpft, als hätte sie geweint.

»Sehen Sie sich doch an«, sagt Kit entnervt. »Es geht Ihnen doch gut, oder nicht?«

»Ich glaube schon … aber …«

Kit murmelt gereizt etwas vor sich hin und stürmt so hastig davon, dass wir beinahe zusammenstoßen.

»Entschuldige«, sagt sie.

»Kein Problem. Was geht hier vor?«

»Diese blöden Medipflaster. Die Leute haben Angst, sie könnten daran sterben, aber wenn sie eine Überdosis erwischt hätten, wären sie schon tot. Versuch mal, sie davon zu überzeugen.«

»Welche Medipflaster?«

Kit greift in die Tasche ihres Arztkittels und zeigt mir ein hellgrünes Pflaster. »Doc hat sie für die depressiven Patienten entwickelt. Sie wirken auch sehr gut. Wenn man nur eins nimmt. Das Problem ist nur, dass die Leute gehört haben, dass zwei oder mehr Pflaster tödlich sind.«

»Was ist da drin?«

»Phydus.« Sie sagt es ganz selbstverständlich, wartet aber auf meine Reaktion, bevor sie fortfährt.

Phydus. Ich dachte, das hätten wir hinter uns gelassen.

Ein Teil von mir ist wütend. Sehr, sehr wütend. Ich dachte, Junior und ich wären uns einig. Ich dachte, er hätte es versprochen. Kein Phydus mehr. Aber ein anderer Teil von mir kann nicht vergessen, wie sich die Stadtbewohner in einen aufgebrachten Mob verwandelt haben.

»Wir werden alle sterben!«, kreischt die Frau, mit der Kit gerade noch gesprochen hat. Sie packt die Aufschläge von Kits Kittel so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß werden.

Kit umfasst eines der Handgelenke der Frau und komischerweise lässt sie Kit sofort los. Ihre Hände fallen herab und ihr ganzer Körper entspannt sich.

»Ist es so nicht viel besser, meine Liebe?«, fragt Kit sie sanft.

Die Frau antwortet nicht. Erst da bemerke ich das hellgrüne Medipflaster auf ihrem Handrücken.

Kit führt die Frau zu einem Stuhl an der Wand und setzt sie dort hin. Mit zufriedener Miene dreht sie sich wieder zu mir um. Und ich kann nichts dagegen tun – ich lächle zurück. Das hat wirklich prima funktioniert. Wenn Junior gestern in der Stadt ein paar von diesen Pflastern gehabt hätte, wären die Dinge vielleicht nicht so eskaliert. Und wenn ich in der Bibliothek eins davon gehabt hätte, als Luthor hereinkam …

»Kann ich ein paar von den Pflastern haben?«, frage ich Kit.

Sie mustert mich mit gerunzelter Stirn. »Hast du nicht zugehört? Die können gefährlich sein. Wir versuchen, alle zurückzubekommen, die gestohlen wurden. Eigentlich sollten sie nur von Doc, mir oder den Krankenschwestern eingesetzt werden.«

Interessant. Die Pflaster wurden gestohlen.

»Kann ich denn wenigstens eins haben?«, frage ich.

Kit schaut mich mit großen Augen an. Wahrscheinlich denkt sie, dass es mich deprimiert, der einzige Freak an Bord zu sein – außerdem ist sie eigentlich immer nett zu mir.

»Verrat es Doc nicht«, flüstert sie und steckt mir ein Medipflaster zu. Ich schiebe es in dieselbe Tasche, in der auch der Floppy aus der Waffenkammer steckt.

Vor dem Verlassen des Krankenhauses ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf, aber jetzt, da ich mit einem Phyduspflaster bewaffnet bin, spare ich mir das Kopftuch. Ich gehe schnurstracks zum Archiv. Viel Hoffnung habe ich zwar nicht, aber Orion hat mir diese Hinweise – die echten Hinweise – hinterlassen. Auch wenn der letzte Hinweis wirklich manipuliert war, hatte Orion doch einen ziemlich ausgeklügelten Plan, mich dorthin zu führen, wo er mich haben wollte. Bis jetzt kamen alle Hinweise von Harleys Bildern oder aus der Bibliothek. Vielleicht finde ich dort auch den nächsten.

Ja. Ganz bestimmt. Es wird garantiert ein Kinderspiel, in all den Bücher-, Kunst- und Artefaktsammlungen einen Hinweis zu finden – vorausgesetzt, dass überhaupt einer da ist. Zum ersten Mal kommt mir die Godspeed tatsächlich riesig vor. Wahrscheinlich überlebt eher ein Schneeball in der Hölle, bevor ich hier etwas finde.

Aber dann muss ich doch grinsen. Immerhin bestand Dantes Hölle aus Eis.

Beim Näherkommen bemerke ich eine dicht gedrängt stehende Gruppe Leute auf der Veranda des Archivs. Ich ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und spiele in meiner Tasche mit dem Phyduspflaster.

»Das Schiff braucht Führung«, sagt ein Mann.

Ich bleibe am Geländer stehen und wage nicht, die Stufen hochzusteigen. Stattdessen drehe ich mich um, damit die Gruppe nur die Rückseite meiner Jacke sieht.

»Bartie?«, fragt eine Frau. »Oder vielleicht Luthor?«

»Vielleicht einer der beiden. Aber nicht unbedingt. Auf jeden Fall jemand Älteres. Mit mehr Erfahrung.«

Ich bemühe mich, unauffällig und uninteressiert zu wirken, aber ich lausche angestrengt, um bloß kein Wort zu verpassen.

»Junior ist sein ganzes Leben auf diese Aufgabe vorbereitet worden«, sagt eine Frau. Am liebsten würde ich jubeln – wenigstens eine Person, die auf Juniors Seite ist.

Einer der Männer lacht verächtlich auf. »Junior hat dem Ältesten doch nie zugehört. Die beiden sind zu verschieden.«

Ich denke an die riesigen Behälter auf dem Kryo-Deck, in dem die Klone des Ältesten herumschwimmen. Sie sind sich ähnlicher, als der Mann ahnt. Das ist eine Sache, die Junior für sich behält, was ich gut verstehen kann – immerhin geht es nur ihn selbst etwas an.

»Habt ihr nicht bemerkt, wie klein die Rationen geworden sind? Heute gab es nicht einmal Mittagessen. Junior glaubt, wenn er unser Essen kontrolliert, kontrolliert er auch uns. Und wenn das nicht funktioniert, setzt er die Pflaster ein. Diese Dinger sind gefährlich – es sind schon Leute daran gestorben.«

»Ich wüsste zu gern, wie sich diese verdammten Pflaster überall ausbreiten konnten«, sagt eine Frau mit einer tiefen Stimme. »Ich glaube fast, dass Junior nach dem Ärger bei der ESZU dafür gesorgt hat. Er mischt das Zeug vielleicht nicht mehr in unser Wasser, sorgt aber trotzdem dafür, dass es bei den Aufständischen ankommt.«

»Doc sagt, die Pflaster wären gestohlen worden«, sagt die einzige Frau der Gruppe, die auf Juniors Seite ist.

»Das sagt er«, erwidert der Mann sofort. »Aber Doc ist dem Ältesten immer in den Hintern gekrochen. Ich wette, Junior hat ihn beauftragt, dafür zu sorgen, dass alle, die Ärger machen, mit einem dieser Pflaster ausgeschaltet werden.«

»Ja, aber –«, setzt die Frau an.

Ich habe genug. »Wollt ihr wirklich noch länger hier herumstehen und Lügen über Junior verbreiten?«, fahre ich die Gruppe an und marschiere die Stufen hoch. »Mit solchem Gerede werdet ihr noch eine Rebellion vom Zaun brechen.«

Der Mann in der Mitte der Gruppe dreht sich zu mir um, aber anscheinend stört es ihn nicht sehr, dass ich ihn belauscht habe. Ganz im Gegenteil, er scheint stolz auf sich zu sein.

»Hier geht es nicht um Rebellion«, erklärt er ruhig. »Hast du Barties Manifest schon gelesen?« Er hält mir einen Floppy hin, aber ich ignoriere ihn. »Es geht darum, was am besten für das Schiff ist. Darum, dass jeder sicher und zufrieden ist.« Er hält kurz inne. »Das Schiff ist wichtiger als ein einzelner Mensch. Sogar wichtiger als Junior.«

»Zufrieden?«, fauche ich. Je freundlicher der Kerl klingt, desto mehr bringt er mich auf die Palme. »Was hat Junior denn getan, das euch unzufrieden gemacht hat?«

Die Frau mit der tiefen Stimme schüttelt den Kopf. »Junior ist ja nicht schlecht. Es ist nur so, dass wir ihn nicht gewählt haben.«

»Bartie erstellt im Archiv eine Bücherliste«, sagt der Mann und wedelt mit dem Floppy schon wieder vor meiner Nase herum. Ich ignoriere ihn immer noch. »All diese Regierungen auf der Sol-Erde. Die hatten Systeme. Wahlen und Parlamente und so was. Da konnten die Leute wählen, was sie wollten, und hatten eine Stimme.«

»Trotzdem ist es nicht richtig, Junior das Schiff wegzunehmen«, widerspreche ich. Diese Leute wirken so – ich weiß nicht – so abgeklärt, dass ich das Gefühl habe, ich müsste ihnen nur in Ruhe erklären, wie hart Junior arbeitet und wie sehr er sich bemüht. Dann würden sie ihn vielleicht besser verstehen.

»Tut mir leid«, sagt der Mann. »Aber wir können dir auch nicht trauen.«

»Und wieso nicht? Schließlich lebe ich auch hier!«

Er schüttelt den Kopf. »Aber du bist keine von uns.« Sein Blick geht zu meinen roten Haaren, die unter der Kapuze hervorgekrochen sind. Ich versuche, sie wieder zurückzustopfen. Der Mann grinst überheblich. Er sieht vollkommen gelassen aus, als hätte er alles unter Kontrolle. Ich dagegen spüre, wie mein Gesicht glüht. »Ich weiß nur«, sagt er, »dass wir vor deinem Auftauchen keine Polizei gebraucht haben. Da war noch alles in Ordnung.«

Ich weiche zwei Stufen zurück. »Vielleicht wäre Junior der Anführer, den wir brauchen, wenn ihn nicht dauernd jemand ablenken würde«, sagt die Frau mit der tiefen Stimme so abgebrüht, als ginge es gar nicht darum, die Ablenkung – mich! – zu eliminieren.

Ich weiche noch zwei Stufen zurück. »Mit ihr hat alles angefangen«, sagt die andere Frau.

Ich umklammere das Phyduspflaster in meiner Tasche, doch mir ist bewusst, dass ich mit einem einzigen Pflaster nicht die ganze Gruppe außer Gefecht setzen kann. Wieso musste ich mich auch einmischen? Ich hätte es besser wissen sollen.

Orions Liste streift meinen Handrücken.

Nein. Ich werde mir von denen nicht die Chance nehmen lassen, den nächsten Hinweis zu finden.

Also stürme ich die Treppe hinauf und dränge mich grob an der Frau mit der tiefen Stimme vorbei. Der Mann geht mir zwar aus dem Weg, aber er hat ein höhnisches Lächeln im Gesicht, als er mir zusieht, wie ich die Tür zum Archiv aufstoße und eintrete. Ich kann diesen Blick nicht leiden. Er erinnert mich zu sehr daran, wie Luthor mich angesehen hat – als wäre ich kein Mensch, sondern nur irgendein Ding.

Innen ist das Archiv fast leer. Ein einzelner Mann – groß und dünn – liest am Literatur-Floppy eine Erzählung von Henry David Thoreau, und vier weitere Leute stehen dicht beieinander und lesen etwas über den Boxeraufstand. Aber vor dem Wissenschaft-Wandschirm steht keiner. Das ist merkwürdig. Es ist das erste Mal, seit Junior das Phydus abgesetzt hat, dass niemand das Antriebsdiagramm studiert und versucht, eine Möglichkeit zur Leistungssteigerung zu finden – ohne zu ahnen, dass sich das Schiff seit Jahren nicht mehr bewegt hat.

Ich haste in die Bibliothek. Ich glaube zwar nicht, dass mir die Gruppe von der Veranda folgen wird, aber ich will hier so schnell wie möglich fertig werden.

Ich gehe an den Räumen mit den Sachbüchern vorbei. Orion hat mir diesen Hinweis hinterlassen, und selbst wenn ihn jemand anders versteckt hat, denke ich doch, dass meine Chancen bei Literatur oder Kunst am größten sind.

Hoffentlich finde ich etwas. Ich muss.

Wahrscheinlich hat jemand den letzten Hinweis verändert – Teile gelöscht und vielleicht auch den Text hinzugefügt – aber Orion hat mir eine wesentlich komplexere Spur hinterlassen. Er hat sich beim Verstecken jeder Nachricht solche Mühe gegeben, dass noch etwas da sein muss, ein weiterer Weg, der zum nächsten Schritt führt.

Ich lasse meine Finger übers Regal gleiten und suche nach etwas, das mit Orions nächstem Hinweis zusammenhängen könnte. Ich blättere Dantes Inferno noch einmal durch und dann auch Paradiso und Purgatorio. Ich sehe auch in allen Werken von Lewis Carroll nach, sogar in dem blöden Gedicht »Jabberwocky«, das wir bei Mrs Parker ständig analysieren mussten.

Es ist sinnlos. Vielleicht hat Orion den nächsten Hinweis in einem Buch hinterlassen, aber es ist auf jeden Fall keins, das er schon vorher benutzt hat.

Ich lasse mich an dem Metalltisch in der Mitte des Raums auf einen der Stühle fallen. Auf dem Tisch liegt der Band mit den Sonetten von Shakespeare immer noch dort, wo ich ihn vor ein paar Tagen hingeworfen habe. Vermutlich ist der neue Archivar Bartie so sehr damit beschäftigt, Hetzreden zu verfassen und eine Revolution anzuzetteln, die niemand braucht, dass ihm für seinen Job keine Zeit mehr bleibt.

Seufzend nehme ich das Buch in die Hand und steuere die Regale an, die die Autoren mit »S« umfassen. Es ist gerade genügend Platz, um die Sonette zwischen König Lear und Macbeth zu quetschen.

Ich gehe zur Tür – ich kann ebenso gut nachsehen, ob der Hinweis vielleicht wieder an einem von Harleys Bildern verborgen ist.

Doch dann zögere ich. Orion hatte für alles einen Notfallplan – würde er dann nicht auch dafür sorgen, dass die Hinweise dicht beieinanderliegen, für den Fall, dass einer gefunden oder verändert wird? Ich bin die Einzige, die sich wirklich intensiv mit den Büchern beschäftigt, und früher war er es. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand ein Buch versehentlich falsch einstellt – genau neben das, das den ersten Hinweis enthielt?

Ich renne zurück zu den Werken mit »S« und greife mit zitternden Fingern nach dem Gedichtband. Die Seiten sind dick und glänzend und mit Illustrationen aus der Zeit von Königin Elisabeth versehen. Auf der ersten Seite ist ein farbiges Porträt von Shakespeare. Er schrieb von Liebe, die unter einem schlechten Stern stand, aber ich bezweifele, dass er sich je vorgestellt hat, dass seine Gedichte einmal durch die Sterne des Universums segeln würden.

Ich runzle die Stirn. Also, segeln tun wir nicht gerade, oder?

Eilig blättere ich das Buch durch, und ich weiß genau, dass Junior das Gesicht verziehen würde, wenn er sähe, wie ich die Seiten behandle. Aber … ich finde keinen Hinweis. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, und lese jedes einzelne Gedicht, auch wenn viele davon gar keinen Sinn ergeben.

Ich atme tief durch. Am liebsten würde ich das blöde Buch an die Wand werfen. Ich hatte mir solche Hoffnungen gemacht.

Vielleicht hat Junior recht und das Ganze ist reine Zeitverschwendung.

Aber ich nehme das Buch trotzdem mit in mein Zimmer auf der Station.

Im Krankenhaus herrscht noch Betrieb, obwohl es beinahe Zeit für das Abschalten der Solarlampe ist. Der dritte Stock ist jedoch fast leer. Nur Victria sitzt im Gemeinschaftsraum und starrt aus dem Fenster. Ich will etwas zu ihr sagen, aber dann muss ich wieder an ihre wütenden Blicke denken, als sie mich in Harleys Zimmer und auf dem Kryo-Deck getroffen hat, und so gehe ich schnurstracks zu der Glastür, die auf den Flur mit den Zimmern führt. Sie schaut kurz auf, als ich vorbeigehe, aber diesmal funkelt sie mich nicht böse an.

Sie hat geweint.

Ich überlege, sie anzusprechen, aber ich schätze, dass sie nicht mit mir reden will. Ich höre sie schniefen, als ich nach dem Türdrücker greife.

Ich lasse die Glastür wieder zufallen und gehe zur Couch.

»Geh weg«, sagt sie.

»Was ist los?«

Sie dreht sich wieder zum Fenster.

Ich hocke mich auf die Lehne und schlage die Beine übereinander. »Ich geh hier nicht weg, bis du es mir gesagt hast.«

Sie schweigt eine ganze Weile, als wollte sie mich auf die Probe stellen. Als ich mich nicht rühre, fängt sie an zu sprechen. »Ich vermisse ihn so. Je schlimmer alles wird, desto mehr denke ich darüber nach, was er wohl getan hätte.«

»Geht es um … Orion?«, frage ich.

Sie lacht unter Tränen bitter auf und fährt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Eigentlich ist es verrückt«, sagt sie und ist dabei immer noch mehr dem Fenster zugewandt als mir. »Er … er war viel älter als ich. Für ihn war ich nur ein dummes kleines Mädchen. Aber … ich habe Geschichten immer geliebt. Bücher. Und immer, wenn ich ins Archiv kam, war er da.«

Meine Lippen verziehen sich zum Anflug eines Lächelns und ich muss wieder daran denken, was ich von Orion gehalten habe, bevor ich erfuhr, dass er ein Mörder war. Er hat mir einmal meine Tränen getrocknet, als ich geweint hatte, und fast wünsche ich, dasselbe jetzt auch für Victria tun zu können.

»Am schlimmsten finde ich«, fährt Victria fort, »dass ich nie die Chance hatte, es ihm zu sagen. Ich meine, vermutlich hat er es gewusst, aber ich habe es nie ausgesprochen. Ich war jeden Tag im Archiv, und wir haben gelacht und Witze gemacht, aber … ich habe nie gesagt, was ich wirklich wollte. Und jetzt ist es zu spät.«

Es ist traurig, wie viel Victria und ich gemeinsam haben – auch sie möchte ihre tiefgründigsten Geheimnisse jemandem anvertrauen.

»Ich denke«, sage ich langsam, »wenn du ihn wirklich geliebt hast, wusste er das vermutlich, auch wenn du es ihm nicht gesagt hast.«

Jetzt endlich sieht sie mich an und da ist der Hauch eines Lächelns in ihrem Gesicht. Auch ihre Tränen sind schon beinahe wieder getrocknet. »Ich wünschte nur, ich hätte eine Wahl gehabt«, sagte sie.

»Eine Wahl?«

»Wenn ich könnte, würde ich dafür sorgen, dass es mir egal ist.«

Wir sitzen eine Weile schweigend beieinander.

Wenn ich dafür sorgen könnte, dass mir meine Eltern, eingefroren auf dem Deck unter uns, egal wären, würde ich das wollen? Es würde die Dinge auf jeden Fall erleichtern. Ich hätte nicht jeden Morgen diese Sehnsucht.

Und dann denke ich an Junior. Es ist diese Frage, die ich mir jedes Mal stelle, wenn er mich mit seinen sanften Augen ansieht: Liebe ich ihn? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich mir zumindest einreden kann, dass ich es nicht tue.

»Ich glaube, Liebe ist, eine Wahl zu haben«, sage ich. Deswegen kann ich Junior nicht lieben. Weil es keine anderen gibt, zwischen denen ich wählen könnte.

»Aber wer«, fragt Victria, »würde das hier wählen?«

Wir schauen beide auf, als die Fahrstuhltüren aufgleiten.

Mist.

Das darf nicht wahr sein.

Nach allem was geschehen ist, muss er jetzt auftauchen? Verfolgt mich der Typ, oder was?

»Hau ab«, sage ich.

Luthor grinst.

»Meine beiden kleinen Vögelchen, zusammen in einem Raum.«

»Hau ab«, sage ich noch mal.

Er kommt auf mich zu. Ich springe von der Couch auf, aber Victria bleibt sitzen; sie zieht nur die Beine hoch und schlingt die Arme um ihren Bauch.

»Wisst ihr«, sagt Luthor zufrieden, »das muss Schicksal sein. Euch beide hier zusammen zu sehen.«

Ich stecke die Hand in die Tasche, weiche aber nicht zurück, als er auf mich zukommt. Ich kann ohnehin nicht weg – denn hinter uns sind die Fenster.

Er greift nach mir. Er streichelt meinen linken Arm auf eine widerlich sanfte Art, bis seine Finger meinen Ellbogen erreichen, dann packt er zu und zieht mich mit einem Ruck an sich. Victria stößt einen Schrei aus, aber ich ziehe die Hand aus der Tasche und schlage ihm ins Gesicht.

Es ist eine perfekte Ohrfeige, aber natürlich nicht stark genug, um einen ausgewachsenen, muskelbepackten Mann niederzustrecken. Jedenfalls nicht ohne ein bisschen Hilfe. Er kippt mit Getöse um, die Finger immer noch um meinen Ellbogen gekrallt. Meine Bluse zerreißt, bevor ich ihn abschütteln kann. Er liegt auf dem Boden und sieht mit ausdruckslosen Augen zu mir auf.

»Was zum …?«, flüstert Victria. Sie sitzt immer noch zusammengekauert da, aber nun beugt sie sich vor und starrt Luthor an.

»Kit hat mir eins von diesen neuen Medipflastern gegeben«, sage ich. Ich stoße Luthors Gesicht mit dem Fuß an, um ihr das hellgrüne Pflaster zu zeigen, das inmitten meines Handabdrucks in Luthors Gesicht klebt.

»Du warst ziemlich schnell damit.«

»Tja«, sage ich, »das liegt wohl daran, dass ich Luthor nicht traue.«

»Hmm.« Pause. »Ich auch nicht.«

Ich sehe sie an, blicke zum ersten Mal unter den harten Panzer, den sie immer mit sich rumträgt. Luthor hat uns beide mit dieser selbstzufriedenen Stimme angesprochen. Und auch jetzt, wo er hilflos auf dem Boden liegt, hat sie immer noch die Arme vor den Bauch geschlungen. Zum Schutz, aber nicht für sich selbst.

»Bist du schwanger?«, flüstere ich.

Blöde Frage. Fast alle Frauen an Bord sind schwanger – dafür hat die Paarungszeit gesorgt und Docs Spritzen haben den Rest erledigt. Aber die, die nicht unter Phydus standen, Leute wie Harley, Luthor, Junior und Victria konnten entscheiden, ob sie sich fortpflanzen wollten oder nicht.

Sie nickt.

Ich steige über Luthors bewegungslosen Körper und setze mich zu ihr auf die Couch. »Was hat er dir angetan?« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

Sie starrt Luthor an. Er blinzelt zur Decke hinauf. Die Phyduspflaster sind stärker als das Zeug, das im Wasser war. In diesem Zustand würde er alles tun, was ich ihm sage. Er würde vom Dach des Krankenhauses springen, wenn ich ihn an die Kante brächte. Was für ein netter Gedanke.

Bisher hatte Victria geweint. Aber jetzt sind ihre Augen trocken, obwohl die Tränenspuren auf ihren Wangen noch zu sehen sind. Doch nun hat sie ihre Tränen unter Kontrolle – aber was passiert ist, kann sie nicht mehr kontrollieren.

Sie rollt sich noch enger zusammen und zieht die Knie bis ans Kinn.

»Das war er«, sagt sie mit fest geschlossenen Augen.

Ich fürchte mich vor dem, was sie damit meint, obwohl ich die Wahrheit eigentlich schon vermutet habe. Ich berühre ihre Schulter. Ihr ganzer Körper sinkt gegen mich, aber ihre Knie lässt sie nicht los. Sie ist immer noch zu einem kleinen Bündel zusammengerollt. Ich lege die Arme um sie.

»Das war er«, sagt sie noch einmal. Ihre Stimme klingt wie ein weit entferntes Echo. »In der Paarungszeit.«

»Luthor?«, wispere ich. Mir stockt aus Angst vor dem, was sie sagen wird, der Atem.

»Ich wollte es nicht«, sagt sie. »Er war so brutal.« Sie schaut kurz zu mir auf, mit verweinten und roten Augen. »Er hat dich erwähnt. Weil er dich nicht haben konnte …«

Weil er mich nicht haben konnte, hat er sie genommen.

»Ich habe versucht …« Ihre Stimme bricht. Es spielt keine Rolle, was sie versucht oder nicht versucht hat. Das verstehe ich nur zu gut.

Ich erinnere mich an den Moment, in dem ich aufgegeben habe. Als ich nur noch darauf gewartet habe, dass es vorbei ist.

Aber ich wurde gerettet.

Sie hatte nicht so viel Glück.

Kein Wunder, dass sie mich hasst: Weil ich verschont blieb und sie nicht.

Und jetzt, wo sich ihr Körper schützend um ihr Baby zusammenrollt, erkenne ich, dass es für sie noch nicht vorbei ist, sondern dass es schon drei Monate dauert.

Was für mich nur wenige Minuten waren, ist immer noch in ihr, wächst in ihr heran, und ich vermute, dass sie es gleichermaßen liebt und hasst.

Ich schlinge die Arme um Victria und ziehe sie dicht an mich. »Es ist vorbei«, flüstere ich, obwohl ich natürlich weiß, dass es das nicht ist und nie sein wird.

Ich berühre Victrias linke Hand, bis sie den Klammergriff um ihre Knie löst. Sie mustert mich neugierig, als ich ihre Finger umfasse. Ihre Hand ist kalt und feucht, aber wenigstens zittert sie nicht mehr. Ich schlinge meinen kleinen Finger um ihren.

»Dies ist ein Versprechen«, sage ich und drücke ihren kleinen Finger mit meinem. »Ein Versprechen, dass du mit diesem Geheimnis und deinem Schmerz nicht länger allein sein wirst.«

Ihr Finger windet sich immer noch um meinen – sie glaubt mir nicht. Sie starrt den bewegungsunfähigen Luthor an.

Ich glaube, wir hatten beide gleichzeitig denselben Gedanken. Unsere Blicke treffen sich. Luthor kann sich nicht bewegen – er ist hilflos.

Zum ersten Mal haben wir die Chance, ein bisschen von dem zurückzuholen, was er uns Monate zuvor genommen hat.

Und das tun wir.

Victria lässt ihre Beine von der Couch gleiten. Erst zögert sie, aber dann steht sie langsam und zielstrebig auf. Sie baut sich vor Luthor auf.

Und tritt ihm in den Bauch, so hart sie kann.

Er stöhnt dumpf auf, bewegt sich aber nicht.

Sie tritt ihn wieder und wieder. Tränen strömen ihm aus den Augen, aber er protestiert nicht und macht auch keine Anstalten, sich zu schützen, nicht einmal, als Victria ihm mit voller Wucht zwischen die Beine tritt.

Sie lässt sich auf die Knie sinken und bearbeitet seine Brust mit den Fäusten. »Wie konntest du nur«, faucht sie. »Ich kannte dich schließlich!«

Ich hocke mich neben sie. »Lass ihn«, sage ich. »Komm schon.« Ich berühre ihre Schultern und will ihr aufhelfen, aber sie fährt zurück – nicht, um weiter auf ihn einzuschlagen, sondern um ihr Gesicht in den Händen zu vergraben und erneut loszuschluchzen.

Ich kann nicht mit ansehen, wie sie leidet. Ich kann mir gut vorstellen, dass er auf sie oder auf mich losgehen wird, sobald die Wirkung des Pflasters nachlässt.

Ich lasse mich neben seinem Gesicht auf die Knie sinken. Seine Augen starren zwar immer noch stur geradeaus, aber das kurze Zucken seiner Augen verrät mir, dass er weiß, dass ich da bin.

»Ich will dir etwas sagen«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Ich weiß, wo ich eine Waffe finde. Wenn dir das nichts sagt, mach dich im Archiv schlau. Mein Vater hat mich gelehrt, eine Waffe ruhig zu halten, beim Drücken des Abzugs auszuatmen und immer mehrere Schüsse hintereinander abzugeben, damit ich dich auf jeden Fall erledige, auch wenn der erste Schuss vielleicht nicht ausreicht. Als ich vierzehn war, hat mein Vater mich in Colorado auf die Jagd mitgenommen und ich habe einen Hirsch geschossen. Er hat mich das tun lassen, damit ich erfahre, wie es ist, ein Leben zu nehmen, und damit ich nicht zögere, wenn ich es einmal tun muss. Ich sage dir das nur, damit du weißt, dass ich nicht zögern werde, dich zu töten.«

Luthors Augen zucken von einer Seite zur anderen; er versucht, seine Kräfte zu sammeln, um sich umzudrehen.

Ich beuge mich noch dichter über ihn, so dicht, dass ich seine Haut riechen kann, und als ich mit ihm spreche, sehe ich, wie mein Atem die kleinen Härchen in seinem Ohr bewegt. »Außerdem sollst du wissen, dass ich dich nicht sofort töten werde. Aber du wirst dir den Tod wünschen.«

Ich stehe auf und halte Victria die Hand hin. Sie greift nach ihr, aber auf dem Weg zur Tür reißt sie sich los und verpasst Luthor einen letzten Tritt ins Gesicht.

Wir lassen ihn blutend auf dem Boden liegen.
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Junior

Am nächsten Morgen weckt mich meine Dra-Kom.

»Bist du schon wach?« Amy klingt aufgeregt.

»Jetzt schon«, sage ich und strecke mich. »Ist etwas passiert?«

»Nein«, sagt sie. »Komm aufs Kryo-Deck.«

»Amy, geht es wieder um Orion und seine dämlichen Hinweise?«, frage ich und ziehe meine Hose an. »Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss mich auf den Antrieb konzentrieren und darauf, den Alltag auf dem Schiff am Laufen zu halten – sieh dir doch nur an, was gestern passiert ist, als ich auf dem Kryo-Deck war.«

»Nun stell dich nicht so mädchenhaft an. Komm einfach her.«

»Mädchenhaft?«

»Nun komm schon!«, drängt sie. »Das wirst du sehen wollen!«

»Ach, ehrlich?«

»Junior, erinnerst du dich an das Video von gestern Abend?«

»Das mittendrin abbrach? Amy, entweder war Orion übergeschnappt oder jemand hat diese Aufnahme manipuliert. In jedem Fall …«

Sie fällt mir ins Wort. »Das spielt keine Rolle. Es hat mir trotzdem genügend Informationen geliefert, um es herauszufinden. Weißt du noch, wie Orion gesagt hat, dass er Angst vor dem Ältesten hat? Er sagte, das wäre geschehen, nachdem er das Schiff verlassen hat.«

»Das Schiff verlassen?«, wiederhole ich so verdutzt, dass ich auf dem Weg zur Schwerkraftröhre kurz stehen bleibe.

»Was immer er gefunden hat, befindet sich außerhalb des Schiffs.«

»Was bedeutet …«, fange ich an, doch ich wage es nicht, diesen Gedanken laut auszusprechen. Ich renne auf die Öffnung der Röhre zu.

»… dass hinter der nächsten verschlossenen Tür Raumanzüge sein müssen.«

Amy läuft schon vor der Fahrstuhltür auf und ab, als ich auf dem Kryo-Deck ankomme. »Wieso hat das so lange gedauert?«, will sie wissen. Aber bevor ich etwas sagen kann, packt sie meinen Arm und zieht mich durch die Halle in Richtung der Türen.

»Ich habe das ganze Ding letzte Nacht durchgelesen«, sagt sie und wirft mir ein dünnes Buch zu.

»Was ist das?«, frage ich und drehe es um, damit ich den Titel lesen kann.

»Sonette von Shakespeare. Los, beeil dich. Also, ich habe das Buch gelesen – genau genommen sogar zweimal – und dann ist mir etwas sehr Interessantes aufgefallen.«

»Interessant? Inwiefern?«

»Schlag Seite 87 auf.«

Ich balanciere das Buch in einer Hand und blättere sorgsam die Seiten um. Amy pocht schon nervös mit dem Fuß auf den Boden, aber ich will diesen Schatz von der Sol-Erde auf keinen Fall beschädigen. Ich blättere Seite 85 um. Und …

»Wo ist Seite 87?«, frage ich. Ich blättere noch einmal zu 85 und wieder vor – aber ich lande jedes Mal direkt auf Seite 89.

»Ganz genau«, sagt Amy und grinst mich triumphierend an. »Die Seite ist so sauber aus dem Buch getrennt worden, dass man es nie merken würde, wenn man nicht danach sucht.«

»Das ist der Hinweis?«, frage ich und gebe Amy das Buch zurück.

»Ich glaube, der Hinweis war auf Seite 87«, sagt sie. »Jemand hat den Hinweis verändert, den Orion in der Waffenkammer hinterlassen hat, damit wir aufgeben und nicht weitersuchen. Wer immer das war, hat auch die Seite aus dem Buch entfernt.«

»Wie hast du es gefunden?«, will ich wissen. Ich versuche, mich zu erinnern, ob Orion in einer seiner Botschaften Gedichte von Shakespeare erwähnt hat.

»Es war im Literatursaal«, sagt Amy. »Aber«, fährt sie fort, als ich bereits den Mund aufmache, um sie genauer auszufragen, »viel wichtiger ist die fehlende Seite mit dem Sonett.« Sie schlägt Seite 85 auf und zeigt sie mir. »Auf dieser Seite ist das Sonett 29.« Sie blättert weiter zu 89. »Hier ist das Sonett 31. Was bedeutet, dass auf Seite 87 das Sonett 30 gewesen sein muss.«

Amy lässt das Buch fallen. Ich kann es kaum ertragen, wie sie mit dieser Kostbarkeit von der Sol-Erde umgeht. Amy bekommt davon nichts mit, denn sie steuert bereits die größte Tür am Ende des Ganges an. »Die Codes müssen mindestens vier Stellen haben«, sagt sie. »Also versuch es mit der 0030.« Sie deutet mit einem Kopfnicken auf die Tür rechts der Außenluke.

»Das funktioniert nie im Leben«, sage ich.

Statt einer Antwort tippt Amy 0030 in das Tastenfeld an ihrer Tür ein.

»Sag ich doch«, kann ich mir nicht verkneifen, nachdem der Code auch bei meiner Tür keinen Erfolg bringt.

Amy hebt das Buch wieder auf und betrachtet die Seiten ganz genau. »Aber … ich war so sicher.«

Ich sehe ihr über die Schulter. »Wie kommst du darauf, dass diese Gedichte nummeriert sind? Da stehen doch Buchstaben und keine Zahlen.«

»Das sind römische Zahlen«, sagt Amy, als wüsste das jeder. Doch dann senkt sie das Buch und schaut mich an. »Es sind römische Zahlen. Wir sollten es nicht mit 0030 versuchen, sondern mit XXX und einer Null davor, weil wir vier Stellen brauchen.«

Sie stürzt wieder zum Tastenfeld und gibt 0XXX ein.

Die Tür bleibt verschlossen. »Wieso haben die Römer Buchstaben anstelle von Zahlen verwendet?«, will ich wissen.

Sie ignoriert meine Frage. »Versuch es bei deinem Schloss«, verlangt sie und baut sich erwartungsvoll vor der Tür auf, an der ich mich zu schaffen mache.

»Du machst dir ganz umsonst Hoffnungen. Orion war verrückt. Und diese ganze Sucherei nach Hinweisen ist genauso verrückt.«

»Versuch. Es. Endlich.«

Ich verdrehe die Augen und tippe 0XXX ein.

Biep! Klick.

»Da ist nicht wahr«, hauche ich überwältigt.
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Amy

Die Tür schwingt auf, und erst als ich tief Luft hole, merke ich, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten habe. Natürlich war ich halbwegs zuversichtlich, aber ich kann trotzdem nicht fassen, dass es funktioniert hat.

Es sind zehn Fächer in die Wand eingelassen und in jedem liegt ein Raumanzug. Schläuche ringeln sich um die schweren Stiefel, und auf Regalen über den Fächern stehen Helme, die trotz einer feinen Staubschicht immer noch glänzen wie frisch poliert.

Junior stürmt in den Raum und fährt mit dem Finger über den nächstbesten Anzug. Er sieht aus wie eine angemalte Papiertüte, aber das Material fließt unter seinen Fingern wie feine Seide. Hinter dem Seidenanzug kann ich härtere Teile erkennen, die aussehen wie eine Rüstung aus Plastik.

»Weißt du, wie man die benutzt?«, fragt Junior.

»Wieso sollte ich?«

»Du bist von der Sol-Erde. Und die Anzüge sind dort gebaut worden.«

Ich lache kurz auf. »Das ganze Schiff ist auf der Sol-Erde gebaut worden, aber das bedeutet nicht, dass ich irgendwas darüber wüsste!«

»Aber …«

»Da ist ein Handbuch«, sage ich. An der Wand hängt ein großer Bildschirm aus Metall und Glas, der mit einem Kabel verbunden ist. Vielleicht lief dort einmal ein Instruktionsvideo oder ein interaktives Programm, aber das Kabel ist ausgefranst und der Bildschirm hat einen Sprung. Unter dem Monitor liegt ein dickes schwarzes Buch. Nur gut, dass Bücher nicht so schnell kaputt gehen. Ich nehme es in die Hand und blättere darin herum. Zwei Drittel davon sind nicht einmal auf Englisch geschrieben. Und der Teil, den ich lesen kann, ist so kompliziert, dass ich nur Bahnhof verstehe. Aber am Ende des Buches ist eine detailliert bebilderte Anleitung, wie man die Raumanzüge benutzt. Ich schätze, die Erbauer des Schiffs wollten mit diesen Bildchen sicherstellen, dass die Leute auf dem Schiff die Raumanzüge benutzen konnten, auch wenn sich ihre Sprache weiterentwickelt hätte oder sonst etwas schiefgegangen wäre.

Ich reiche das Handbuch an Junior weiter, und dabei fällt mir auf, dass darunter noch ein weiteres Buch liegt.

»Was ist das?«, fragt Junior, aber das Handbuch interessiert ihn mehr als das dünne Bändchen, das ich darunter gefunden habe.

»Der kleine Prinz«, lese ich vor. Es ist so ein kleines Buch, dass es von dem Handbuch vollkommen verdeckt wurde. Könnte das ein weiterer Hinweis von Orion sein? Eine Seite hat ein Eselsohr. Ich schlage sie auf. Die Farben sind verblichen, aber ich kann die Abbildung auf der Seite trotzdem noch erkennen: ein großer König in einer mit Sternen bestickten Robe sitzt auf einem winzigen Planeten.

Unter der Abbildung ist ein Satz wieder und wieder eingekreist worden.

»Ich«, antwortete der kleine Prinz, »möchte niemanden zum Tode verurteilen.«

»Sehr beunruhigend«, murmele ich. Der Text erinnert mich an meine gestrige Drohung. Der kleine Prinz hat offensichtlich nie einen Typen wie Luthor getroffen. Ich werfe Junior einen Blick zu. Ich sollte es ihm sagen. Aber … jetzt ist nicht der richtige Augenblick.

Ich finde ein zusammengefaltetes Stück Papier, das im Buch liegt. Mit zitternden Fingern falte ich es auseinander – ich erkenne dieses dicke, glänzende Papier.

Sonett XXX, der Hinweis, der verlorengegangen ist. Oder gestohlen wurde.

Der Text auf dieser Seite ist vielfach unterstrichen und dort ist auch eine Notiz. »Sieh dir das an«, sage ich.

Aber Junior sind die Hinweise vollkommen egal. Ihn interessieren nur noch die Raumanzüge. Ich grinse ihn an; er sieht aus wie ein Kind, das sich so viele Kugeln Eis aussuchen kann, wie es will.

Also stecke ich die lose Buchseite in die Tasche und nehme wieder die Gebrauchsanweisung in die Hand. Es ist nicht zu übersehen, dass Junior der verborgene Hinweis ziemlich gleichgültig ist, solange er die Raumanzüge vor der Nase hat.

»Es gibt zwei Arten von Anzügen – einen für längere Einsätze und einen für kurze. Die braunen sind kleiner und einfacher zu verwenden, aber man darf damit nur zwei Stunden oder weniger draußen bleiben.«

»Das reicht«, sagt Junior und geht auf eines der Fächer zu. Er nimmt einen Anzug heraus, der jedoch nicht so braun ist wie auf dem Bild, sondern eher bronzefarben. Er glitzert sogar in der schwachen Beleuchtung des Raums.

»Diese Anzüge für den moderaten Einsatz haben eine Schutzschicht gegen die Elemente und gefährliche Temperaturen«, lese ich weiter. »Darüber legt man den Außenanzug an, der isoliert und zusätzlichen Schutz bietet. Der Außenpanzer scheint einfach angeklickt zu werden und dann verbindet man ihn mit Handschuhen und Stiefeln. Das sieht super einfach aus«, stelle ich fest. »Ich dachte immer, Raumzüge sind total kompliziert.«

»Die anderen, die für den mehrstündigen Einsatz, sehen auch viel komplizierter aus. Aber wenn Orion recht hat und das Problem offensichtlich ist, dürfte der leichte Anzug genügen«, sagt Junior. »Wie wär’s mit etwas Hilfe beim Anziehen?«

Er hat seine eigenen Sachen schon ausgezogen – sie liegen in einem Haufen auf dem Boden – und trägt jetzt den bronzefarbenen Schutzanzug.

»Äh – nein. Nein«, sage ich und gehe auf ihn zu.

»Was?«, fragt er.

»NEIN. Du gehst da nicht raus. Auf keinen Fall. Und nicht in einem dünnen Anzug, dessen Benutzung du nur von ein paar bunten Bildchen kennst. Nein.«

»Amy, es …«

»NEIN.«

»Aber …«

»Hast du schon vergessen, was mit Harley passiert ist? Der Weltraum ist kein Feld auf dem Versorgerdeck. Er. Kann. Dich. Umbringen. Und das hier?« Ich ziehe mit zwei Fingern am seidigen Unteranzug und lasse ihn auf seine Haut zurückschnippen. »Das ist nicht gut genug. Du kannst nicht irgendeinen Anzug anziehen und vom Schiff springen!«

Junior mustert mich zweifelnd – wie ein Kind, das von seiner überfürsorglichen Mutter genervt wird. Aber das ist mir egal. Ich trete noch näher an ihn heran. »Du bist zu wichtig, um dieses Risiko einzugehen.«

»Das Video«, sagt Junior leise. »Es ist der einzige Weg herauszufinden, was Orion gemeint hat.«

»Du warst es doch, der Orion für verrückt erklärt hat.«

»Ja, aber …«

»Außerdem hat sich vermutlich jemand am letzten Hinweis zu schaffen gemacht. Wahrscheinlich wollte derjenige nicht, dass wir diesen Raum und die Anzüge finden und …«

»Aber Amy«, sagt Junior. »Das hier sind richtige Raumanzüge!« Er kann seine Vorfreude auf einen Ausflug zu den Sternen genauso wenig verbergen wie ich meine Angst.

»Die Anzüge ändern doch nichts!« Aber das stimmt nicht. Sie ändern alles. »Lass mich gehen«, flüstere ich. »Lass irgendwen gehen. Wir können nicht riskieren, dich zu verlieren.«

Junior lächelt – ein riesiges, sorgloses Grinsen. »Ich bin gerührt. Also liegt dir doch etwas an mir.«

Mein Unterkiefer klappt herunter. »Du Idiot. Natürlich liegt mir etwas an dir.«

Er beugt sich kurz vor und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Dann hilf mir bei diesem Anzug.«

Ich bin zwar wütend, aber ich kann ihn nicht daran hindern. Ich kann aber wenigstens dafür sorgen, dass er so gut geschützt ist wie möglich. Ich nehme die beiden Hälften des Brustpanzers. Ich komme mir vor wie ein Burgfräulein, das ihrem Ritter in seine Rüstung hilft, wie ich es vor langer Zeit in einem Film auf der Sol – auf der Erde gesehen habe. Zum Beweis ihrer Liebe hat das Fräulein ein Andenken – ein kleines Tuch – in die Rüstung des Ritters gesteckt. Ich habe kein Tuch und bin nicht einmal sicher, ob ich Junior liebe, aber trotzdem schnalle ich den Brustpanzer so eng zu, dass er fast keine Luft mehr bekommt.

Ich überprüfe jeden Schritt immer wieder im Handbuch. Es kommt mir komisch vor, dass man für den Weltraum nichts anderes braucht als lange Unterwäsche und einen Plastikpanzer. Natürlich ist mir klar, dass sich die Raumanzüge seit den unförmigen weißen Dingern des 20. Jahrhunderts weiterentwickelt haben, aber dieses dünne Ding hier scheint mir nicht stabil genug zu sein. Allerdings habe ich vor dem Abflug Aufnahmen von den Männern und Frauen gesehen, die an der Godspeed gearbeitet haben, und deren Anzüge haben genauso ausgesehen.

Junior steigt erst in den einen, dann in den anderen Stiefel. Sie reichen ihm über die halbe Wade und als ich einen Knopf drücke, saugen sie sich an seinen Beinen an. Junior bewegt sich damit ungeschickt in die Mitte des Raums und dreht sich dann um, damit ich noch einmal alles überprüfen kann.

»Sieht gut aus«, muss ich zugeben.

»Jetzt fehlen nur noch der Helm und die Beatmungseinheit«, sagt Junior und greift nach dem Helm.

»Das hier zuerst.« Ich helfe Junior, die Arme durch die Träger des Rucksacks zu stecken, der in den harten Rückenpanzer einrastet.

Ich schließe die Drähte der Einheit an die Verbindungen an der Schulter des Anzugs an. »Das ist eine PÜE, eine Primäre Überlebenseinheit«, erkläre ich und verbinde den Schlauch mit der Unterkante des Helms. »Sie erhält dich am Leben – versorgt dich mit Sauerstoff, filtert Kohlendioxid aus, reguliert den Druck und all das.«

Ich klinke ein metallverstärktes Seil in einen Haken an der Vorderseite von Juniors Anzug ein. »Und das«, sage ich, »ist deine Verbindung zu mir – zum Schiff. Ich werde das andere Ende an der Luke einhaken. Der Abbildung zufolge gibt es extra einen Haken dafür.«

Junior nickt. Er sieht blass aus und auf seinem Gesicht glänzt der Schweiß.

Ich überlege, ob ich ihn küssen soll. Nur für alle Fälle.

Aber dann stülpe ich ihm doch nur den Helm über den Kopf und lasse ihn einrasten. Die PÜE hat nur zwei Stellungen – ein und aus – und so öffne ich die Klappe, schalte die Einheit ein und verriegle die Klappe wieder.

»Das ist reiner Sauerstoff«, sage ich laut. »Gewöhn dich jetzt schon daran, bevor du im All bist.«

Junior nickt, aber er hat so viel an, dass sein ganzer Oberkörper vor- und zurückschwankt. Ich beiße mir vor lauter Besorgnis auf die Lippe.

Junior poltert mit den klobigen Stiefeln ungeschickt hinter mir her zur Luke. Ich lasse das Ende seiner Rettungsleine in den Haken einrasten.

»Komm zu mir zurück«, flüstere ich Junior zu, aber ich habe keine Ahnung, ob er mich hören kann.

Ich trete zurück auf den Gang. Die Luke schließt hinter mir. Ich sehe durch das Bullauge. Junior hebt eine Hand als Startzeichen.

Langsam gebe ich den Code ein und zögere vor der letzten Taste. Soll ich das wirklich tun? Lohnt es sich, Orions großes Geheimnis zu lüften, wenn Junior dafür sein Leben aufs Spiel setzen muss?

Die Tür vor mir verriegelt knirschend. Durch das Bullauge kann ich einen letzten Blick auf Junior in seinem Bronzeanzug erhaschen. Plötzlich verspüre ich das irrsinnige Verlangen, die Tastatur aus der Wand zu reißen, damit sich die Außenluke nicht öffnet.

Aber es ist zu spät. Sie geht auf.

Und Junior ist weg.
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Meine Arme und Beine fühlen sich so schwer an, als würde ich durch schlammiges Wasser waten. Durch den Raumanzug wirkt alles irgendwie gedämpft. Amy schließt die Tür zum Schiff; ich kann ihr besorgtes Gesicht durchs Fenster sehen und das gewölbte Glas verstärkt ihre panische Miene noch mehr. Das Schloss verriegelt sich mit einem dumpfen, fast nicht hörbaren Klicken.

Dann bin ich allein mit dem Geräusch der Überlebenseinheit auf meinem Rücken, die mir ein leises wusch-wusch in die Ohren haucht.

Die Außenluke geht auf und das Universum explodiert um mich herum. Ich werde rückwärts hinausgerissen, und als mein Körper ins All fliegt, verspüre ich einen schmerzhaften Ruck an Armen und Beinen. Der Ruck nimmt mir den Atem und ich kriege keine Luft mehr. Aber gerade, als ich anfange, in Panik zu geraten, fühle ich den kühlen Sauerstoff durch meinen Helm strömen.

Das Seil, das mich mit dem Schiff verbindet, strafft sich, und mein Körper wippt an seinem einen Ende herum. Jetzt fühlen sich meine Arme und Beine kein bisschen steif an. Ich schaue auf. Ich bin vom Weltall umgeben.







   

   

Stille



   

   

und Sterne.



Vor mir breitet sich eine Million Sonnen aus, deren Licht die Dunkelheit durchbrechen. Das Schiff scheint zu glühen. Auf der Suche nach dem großartigen Geheimnis, das Orion mir versprochen hat, lasse ich den Blick über die Außenhülle wandern.

Das Schiff ist überwiegend eiförmig, nur über der Brücke ragt so etwas wie ein Horn heraus. Wabenförmig angeordnete Fenster überspannen diesen Vorsprung. Dann muss das Versorgerdeck darunter liegen. Ich starre die glatte Außenhaut des Schiffs an und kann kaum fassen, dass ich eben noch im Innern war und mit den Fingern nur über die staubigen Schweißnähte fahren konnte. An der Unterseite des Schiffs verläuft eine Metallkante ungefähr dort, wo das Kryo-Deck sein muss, und dort ragt ein weiterer Vorsprung heraus, der aussieht wie eine kleinere Version des Horns über der Brücke. Auch hier ist fast alles aus Glas – anscheinend befindet sich hinter der letzten verschlossenen Tür ein Observatorium.

Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken, abgesehen vielleicht von dem Observatorium, das wir bisher nicht kannten. Ich lege mich auf den Rücken und lasse den Blick noch einmal über die Außenhaut der Godspeed wandern – es gibt keine ungewöhnlichen Risse oder andere Schäden; die Strahlrohre am Heck des Schiffes arbeiten nicht, aber das wusste ich bereits. War das etwa das große Geheimnis, das ich herausfinden sollte? Dass sich das Schiff nicht mehr bewegt?

Es wäre enttäuschend, wenn sich nach all der Mühe herausstellen würde, dass dies alles war, was Orion uns mitteilen wollte. Aber ich bin im All – da kann man gar nicht enttäuscht sein.

Ich strecke meine Arme und Beine aus und genieße das Gefühl, dass es hier keine Wände gibt, die mich einzwängen. Ich schaue an der Godspeed vorbei und denke nicht länger an die sinnlose Mission, auf die mich Orions Videobotschaft geschickt hat. Ich weiß noch, als ich zum ersten Mal echte Sterne gesehen habe, durch das Fenster der Luke. Da waren sie wunderschön, aber jetzt, wo ich sie um mich herum sehe, von ihnen umgeben bin, beschreibt wunderschön nicht einmal annähernd, was ich für sie empfinde. Ich sehe die Sterne als einen Teil des Universums, und nachdem ich mein Leben von Wänden umgeben verbracht habe, erfüllt es mich mit Ehrfurcht und Entsetzen gleichermaßen, plötzlich nichts mehr um mich zu haben. Meine Emotionen überwältigen mich so sehr, dass es mir fast die Luft abschnürt. Ich komme mir so unbedeutend vor wie ein Staubkorn inmitten einer Million Sterne.

Einer Million Sonnensysteme.

Lichtjahre entfernt liegt Sol. Um sie kreist die Sol-Erde, der Planet von dem Amy stammt. Und einer dieser anderen Sternenhaufen ist das Zentauri-System, in dem ein neuer Planet auf uns wartet.

Und wir sitzen hier in der Mitte zwischen beiden fest, umgeben von einem Meer aus Sternen.

Einer Million Sonnensystemen.

Zu jedem von ihnen könnte ein Planet gehören. Ein Zuhause.

Aber sie sind alle unerreichbar.

Bei diesem Gedanken wird mir ganz schwindelig. Es ist ein flaues Gefühl, das sich im Magen breitmacht und meinen Blick verschwimmen lässt.

Jetzt sehen die Sterne nicht mehr aus wie kleine Sonnen. Sie sehen aus wie Augen.

Lachende Augen. Zwinkernde Augen, die mich verhöhnen und immer knapp außerhalb meiner Reichweite herumtanzen.

Ich schlage nach ihnen, aber mein Arm fühlt sich komisch an.

Mein ganzer Körper fühlt sich komisch an.

Und dann höre ich es. Ganz leise, kaum wahrnehmbar.

Buup … buup … buup.

Ein Alarm. Ein Warnsignal in meinem Helm.

Ich atme tief ein – zumindest versuche ich es – aber es geht nicht. Die Luft ist plötzlich viel dünner, und obwohl ich mit geblähten Nasenlöchern und offenem Mund nach Luft schnappe, tanzen schwarze Flecken vor meinen Augen. Ich kriege keine Luft mehr. Etwas stimmt nicht mit der Überlebenseinheit auf meinem Rücken – der Sauerstoff scheint verbraucht zu sein.

Ich will Hilfe rufen – ich hebe die Hand zu meinem Hals und stoße gegen den harten Helm, bevor mir klar wird, dass ich meine Dra-Kom natürlich nicht erreichen kann.

Das Seil, das mich mit dem Schiff verbindet, ist sicher nur zehn Meter lang, aber es kommt mir trotzdem vor, als wäre die Godspeed genauso weit weg wie die vielen Sterne, die mich umgeben. Ich fange an, mich in Richtung des Schiffs zurückzubewegen, eine Hand nach der anderen hangele ich mich am Seil entlang und schwimme durchs Nichts auf die sichere Luke zu.

Je mehr ich daran denke, nicht zu atmen, desto dringender wird das Verlangen nach Luft.

Ich schnappe nach dem Seil, aber meine Hand rutscht ab. Die Bewegung lässt mich davontreiben, bis mich das Ende des Seils wieder zurückreißt.

Ich habe die ganze Zeit das Schiff angesehen und in die Richtung geschaut, aus der wir gekommen sind. Aber jetzt sehe ich hinter mich, in die Richtung, in die das Schiff zeigt. Und jetzt begreife ich auch, wieso die Godspeed zu glühen scheint. Das hier … hätte ich nie erwartet. Wie konnte Orion das geheim halten? Wie konnte irgendwer das geheim halten? Es ist – es ist alles – es ist –

Da am Sternenhimmel, direkt vor mir –

Es ist ein Planet.
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Ich starre durch das Bullauge hinaus, aber ich nehme die Sterne kaum wahr, denn ich habe nur Augen für das Seil, das Junior mit mir verbindet.

Ich zähle die Sekunden. Das Seil zuckt. Und ich weiß:

Da stimmt etwas nicht.
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Ich kann nicht atmen, aber das liegt nicht am Sauerstoffmangel. Es liegt daran, dass alles an mir – meine Lunge, mein Herz, mein Gehirn – einfach stehen geblieben ist, als ich diese blaue und grüne und weiße Kugel vor mir schweben sehe.

In der Ferne kann ich Zentauri A und Zentauri B sehen, die beiden Sonnen, die das Zentrum dieses Sternsystems bilden. Verglichen mit den anderen Sternen sind sie so hell und groß, dass sie vor meinen Augen zu glühenden Kugeln aus gleißendem Eis verschmelzen.

Aber ich sehe sie nicht lange an.

Ich starre zu dem Planeten.

Das – das hier – ist Orions Geheimnis. Es ist nicht die Tatsache, dass das Schiff nicht mehr fliegt und wir es nie schaffen werden.

Nein, das Geheimnis ist, dass wir längst angekommen sind.

Wir sind schon da. Dies ist der Planet, der unser neues Zuhause sein wird.

Er schwebt im All, so grell, dass mir meine Augen wehtun. Riesige grüne Landmassen breiten sich über blaues Wasser aus und darüber ziehen dünne Wolken. Am Rand des Planeten, wo der Schatten der beiden Sonnen anfängt und es dunkler wird, kann ich helle Lichteffekte sehen – ein weißes Aufflackern in der Dunkelheit – und ich denke: Ob das Blitze sind? In der Mitte, wo das Licht der Sonnen den Planeten aussehen lässt, als würde er von innen heraus glühen, kann ich deutlich einen Kontinent erkennen. Einen Kontinent. An einer Seite ist er so zerklüftet wie eine aufgebrochene Eierschale und dunkle Linien ziehen sich tief in die Landmasse. Flüsse. Unmengen davon. Aber vielleicht auch etwas Größeres, soweit ich es von hier aus sehen kann. Landzungen erstrecken sich wie Finger ins Meer hinaus und knapp außerhalb ihrer Reichweite liegen kleine Inselgruppen. Dort wird es immer kühl sein, denke ich. Auf den Flüssen werden Boote fahren und wir können im Wasser schwimmen.

Ich sehe mich bereits dort leben. Sehe mich ankommen.

Auf einem Planeten, der nachts zu einer Million Sonnen aufschaut und der tagsüber von zwei Sonnen beschienen wird.

Am liebsten würde ich schreien vor Freude. Aber die Luft ist jetzt so dünn.

Zu dünn.

Ich habe zu viel Zeit damit verbracht, Orions Geheimnis zu betrachten.

Das buup … buup … buup … verblasst. Es gibt nichts mehr zu warnen.

Denn die Luft ist verbraucht.

Mir wird schwarz vor Augen. Mein Puls hämmert in meinem Kopf, was sich genauso laut anhört wie vorher der Alarmton. Ich wende mich vom Planeten – meinem Planeten – ab und beginne erneut, mich am Seil in Richtung Luke zu hangeln. Das Schiff taucht bei jedem Zug meiner Arme kurz in meinem Sichtfeld auf. Ich bin in Panik und kämpfe darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Ich schnappe nach Luft, aber da ist nichts mehr zu schnappen. Ich ertrinke im Nichts.

Fast da.

Meine Hände rutschen ab und ich habe Angst – wenn ich loslasse und wieder ans Ende des Seils zurücktreibe – werde ich nie auf das Schiff zurückkehren. Ich werde nie zu Amy zurückkehren.

Aber wenn ich schon sterben muss, denke ich, kann ich dabei wenigstens den Planeten sehen. Hat Harley dasselbe gedacht? Hat er vor seinem Tod die Zentauri-Erde gesehen? Hat er es bedauert, dass er zu den Sternen gegangen ist, obwohl der Planet schon in Reichweite war?

Ich betrachte verständnislos meine Hände. Warum habe ich vergessen, mich am Seil entlangzuhangeln? Ich treibe zwar immer noch auf das Schiff zu – dafür sorgt die fehlende Schwerkraft – aber ich muss mich am Seil vorwärtsziehen, sonst schaffe ich es nie rechtzeitig zurück auf die Godspeed und zum rettenden Sauerstoff. Ich zwinge meine Arme, sich zu bewegen und meinen Körper näher ans Schiff zu ziehen. Ich gebe mein Äußerstes. Die Verzweiflung befeuert meine Muskeln. Mein Mund steht weit offen und versucht, etwas einzusaugen, das nicht da ist. Meine Kehle krampft sich zusammen.

Ich muss es aufs Schiff schaffen.

Meine Muskeln zittern, aber ich weiß nicht, ob vor Anstrengung oder aus Atemnot. Nur noch ein Zug – angekommen. Die Luke. Hektisch greife ich nach dem Türrahmen der Öffnung. Amy ist auf der anderen Seite der Tür. Ich hebe den Kopf und kann durch meine tränenden Augen ihr Gesicht sehen, das ans Glas gepresst ist. Mit einem letzten Ruck ziehe ich mich hoch und die Schwerelosigkeit lässt mich an die Decke der Ausstiegskabine stoßen. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen.

Die Luke schließt sich knirschend … so langsam …

Ich drehe mich gerade rechtzeitig um und kann einen letzten Blick auf den Planeten erhaschen, der nur hier durch den kleinen Türspalt zu sehen ist.

Die Luke fällt zu.

Und ich verliere das Bewusstsein.
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Die Luke hat sich kaum geschlossen, da zerre ich schon am Türgriff, aber solange kein Druckausgleich stattgefunden hat, lässt sie sich nicht öffnen. Durch das Bullauge sehe ich Juniors Körper mit Wiedereinsetzen der Schwerkraft auf dem Boden aufschlagen. Ich hämmere mit beiden Fäusten gegen die Tür, aber er rührt sich nicht. Er liegt einfach nur da. Wegen des Helms kann ich sein Gesicht nicht sehen.

Eine Ewigkeit später klickt das Schloss auf. Ich reiße die Tür auf, lasse mich neben Junior auf die Knie sinken und drehe ihn auf den Rücken. Seine Arme und Beine sind schlaff; der klobige Panzer des Raumanzugs ist im Weg.

Zuerst muss der Helm runter. Juniors Kopf rutscht daraus hervor und prallt unsanft auf den Boden.

»Junior«, sage ich. »JUNIOR.« Ich ohrfeige ihn, in der Hoffnung, dass er aufwacht, aber …

Ich presse auf den Knopf meiner Dra-Kom und rufe Doc. »Kommen Sie aufs Kryo-Deck, schnell!«, kreische ich in mein Handgelenk und reiße gleichzeitig heftig an der Panzerung von Juniors Raumanzug, zerre die Gurte und Verschlüsse von seiner Brust.

»Was ist passiert?«, fragt Doc. Er klingt atemlos, als würde er bereits rennen.

»Es ist Junior!«, schreie ich.

»Ich bin auf dem Technikdeck, aber ich komme so schnell ich kann.«

»Beeilen Sie sich!«

Ich beuge mich über Juniors Brust – er atmet nicht. Meine Haare fallen über sein Gesicht und in seinen offenen Mund, aber er zuckt nicht einmal.

Ich weiß nicht, ob das funktionieren wird – ich bete, dass es klappt – aber ich überstrecke Juniors Kopf – seine Haut ist so kalt – halte ihm die Nase zu und atme in seinen Mund. Ich habe das als Kind beim Schwimmkurs in Florida gelernt, aber die Trainingspuppe damals war aus Plastik – kein Vergleich mit der feuchten Wärme von Juniors Mund. Ich atme zweimal kurz in seine Lunge, dann richte ich mich wieder auf, lege die Hände übereinander und presse sie auf seinen Brustkorb.

Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken.

Drücken, drücken. Drücken, drücken.

Beatmen, beatmen.

Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken. Drücken, drücken.

Drücken, drücken. Drücken, drücken.

Nichts.

Drückendrückendrückendrückendrückendrückendrückendrücken.

Gott, wieso passiert da nichts?! Mache ich was falsch? Ich kann mich kaum noch an den Erste-Hilfe-Kurs erinnern, so lange ist das her – was, wenn ich ihm damit schade?

Ich beuge mich wieder über ihn, um ihn erneut zu beatmen. Ich muss gegen das Schluchzen ankämpfen. Ich werde nicht weinen.

Er ist nicht tot. Ich werde nicht zulassen, dass er stirbt.

Beatmen!

Ich richte mich auf, um erneut Luft zu holen und spüre – kaum wahrnehmbar – einen Atemhauch von Junior. Sofort beuge ich mich über ihn, meine Wange an seinen Lippen – und tatsächlich, ich fühle es. Luft. Seine Brust hebt und senkt sich. Ich drücke das Ohr auf seine Brust.

Ich kann seinen Herzschlag hören, zwar schwach, aber es schlägt, schlägt, schlägt.

Ich lasse den Kopf auf seiner Brust liegen, spüre seine Wärme und seinen Körper, der immer noch am Leben ist.
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»Aaargh«, stöhne ich. Meine Brust fühlt sich an, als hätte sie jemand aufgerissen und dann wieder zugeklebt.

»Junior!« Amy beugt sich über mich.

»Was ist passiert?« Meine Stimme klingt ganz fremd, viel zu hoch. Meine Nase ist ganz kalt – da ist ein Schlauch, der Luft hineinbläst.

»Ich glaube, du bist ein kleines bisschen gestorben«, sagt Amy. Sie versucht ein Lachen, aber es verstummt schnell wieder. Ihre Augen sind so rot, als hätte sie zu viel geweint.

Ich bleibe einen Moment still liegen und orientiere mich. Ich bin im Krankenhaus. »Ich fühle mich grässlich«, gestehe ich.

»Ja, das ist wohl normal, wenn man ein bisschen stirbt.«

Amy will zur Tür gehen, aber ich halte sie am Handgelenk fest. 

»Ich sollte Doc holen«, sagt sie. »Er wartet schon darauf, dass du aufwachst.«

»Nein, noch nicht«, bitte ich sie und streife den Schlauch von meiner Nase.

»Tu das nicht«, sagt Amy sofort. »Das ist Sauerstoff.«

»Ich hatte genug davon, siehst du?« Ich hole demonstrativ tief Luft und befreie mich ganz von dem Schlauch.

Sie lässt zu, dass ich sie zu mir auf die Bettkante ziehe. Ich beiße mir auf die Lippe, lasse es aber schnell wieder bleiben – meine Lippen sind wund und fühlen sich geschwollen an. Das Zahnfleisch schmeckt nach Kupfer.

»Ich dachte, ich würde dich verlieren«, flüstert Amy. Ihre Finger gleiten über meine Wange und fahren ganz leicht über die Stelle, die noch von Stevys Schlag vor ein paar Tagen verfärbt ist. Ihre Finger sind kühl, und die Berührung ist so zart, dass ich sie kaum spüre.

»Es geht mir gut.« Ich lächle sie an. »Sogar besser als gut.«

»Bist du wirklich okay?«, vergewissert sie sich und streicht mir die Haare aus der Stirn.

»Amy«, sage ich und hole tief Luft. »Amy, wir sind da. Wir stehen vor dem Planeten. Wir haben es geschafft.«

Sie sieht mich mit großen Augen an.

»Das war es, was ich da draußen gesehen habe. Es war die Zentauri-Erde.«

Sie schüttelt den Kopf.

»Wir werden landen. Schon bald.«

Jetzt starrt sie ins Leere. »Wir werden meine Eltern aufwecken können«, sagt sie langsam. »Ich werde nicht mein ganzes Leben auf dem Schiff verbringen müssen. Ich kann wieder rausgehen. Die Sonne sehen.«

»Sonnen«, verbessere ich sie. »Die Zentauri-Erde hat zwei Sonnen.«

»Zwei. Zwei Sonnen.« Das Licht in ihren Augen erinnert mich an die beiden strahlenden Sonnen, die den Planeten bescheinen.

»Bist du jetzt doch froh, dass ich nach draußen gegangen bin?«, frage ich sie grinsend. »Ich brauchte also nur ein kleines bisschen zu sterben, um dir einen neuen Planeten zu schenken.«

Ich habe erwartet, dass sie lachen oder zumindest lächeln würde. Mit einem Schlag auf den Arm habe ich jedoch nicht gerechnet. »Du blöder Idiot!«, sagt sie und schlägt mich noch einmal. »Ich will keinen neuen Planeten ohne dich!«

Als ihr klar wird, was sie da gerade gesagt hat, werden ihre Augen ganz groß. Bisher hat Amy immer einen Rückzieher gemacht, wenn wir so dicht dran waren, über uns zu sprechen. Aber jetzt weicht sie nicht zurück, sondern kommt mir sogar näher. Das Haar fällt ihr über die Schultern und streift meine Brust.

»Ohne dich wäre es nicht dasselbe«, sagt sie leise.

Meine Arme schlingen sich wie von selbst um ihre Taille und ziehen sie so dicht an mich, dass sie praktisch auf mir liegt. Ich kann jeden Zentimeter von ihr spüren; ihr Herz hämmert so wild, dass es mich wundert, dass nicht das ganze Bett wackelt.

Sie sieht etwas ängstlich aus, macht aber keine Anstalten, sich zu befreien.

Ihr Kuss ist ganz sanft und übt kaum Druck auf meine wunden Lippen aus. Es liegen Unschuld und ein Versprechen darin.

Doc räuspert sich.

Ich erhasche noch einen Blick von Amys überraschtem Gesicht, dann springt sie mit hochrotem Kopf auf und setzt sich wieder auf den Stuhl an der Wand.

»Wie fühlst du dich, Junior?«, fragt Doc, als er an mein Bett tritt. Mit einem Stirnrunzeln betrachtet er den Sauerstoffschlauch, den ich mir selbst abgenommen habe. Er fühlt meinen Puls und schwenkt eine Lampe vor meinen Augen.

»Es geht mir gut«, beteuere ich.

Endlich glaubt er mir und setzt sich auf den Stuhl neben Amy. »Und jetzt«, beginnt er und seine normalerweise so gelassene Stimme klingt eindeutig gereizt, »erklärt mir freundlicherweise, was zum Teufel ihr euch dabei gedacht habt.«

Ich mache den Mund auf, aber es kommt kein Ton heraus. Mein Blick huscht zu Amy – wie viel weiß Doc? – und sie schüttelt kaum merklich den Kopf.

»Versucht nicht, es vor mir zu verbergen«, sagt Doc und seine Stimme wird noch etwas schriller. »Es ist eindeutig, was ihr beide getan habt.«

»Ist es?«

Doc funkelt mich an. »Ich weiß, was das für ein Anzug war. Man trägt ihn, um von Bord zu gehen. Orion hat es ein Mal getan, als Außenarbeiten nötig waren. Und ihr beide habt diese Anzüge gefunden und euch gedacht: ›Oh, lasst uns ins All hinausgehen und spielen!‹«

»So war das gar nicht«, will ich mich verteidigen, aber Amy bringt mich mit einem kurzen Anheben der Brauen zum Schweigen.

»Junior, ich verstehe das ja«, sagt Doc, jetzt wieder mit derselben monotonen Stimme, mit der er mich auch gefragt hat, wie es mir geht und ob ich ein Medipflaster zur Beruhigung haben will. »Du wolltest wissen, wie es da draußen aussieht. Aber dir hätte klar sein müssen, dass diese Anzüge uralt sind. Ich bezweifle, dass auch nur einer davon wirklich sicher ist.« Er verstummt und weicht meinem Blick aus. »Junior – du bist zu wertvoll. Jetzt, wo Orion eingefroren ist und das Schiff nicht mehr von Phydus kontrolliert wird, dürfen wir kein Risiko eingehen. Nicht, was dich betrifft.«

Doc verbirgt sein Gesicht hinter den Händen, was mich überrascht – ich habe noch nie erlebt, dass ihn seine Gefühle so überwältigen.

Biep, biep-biep.

Ich hebe schon die Hand, um den Anruf stummzuschalten.

»Will dich jemand sprechen?«, fragt Doc. »Du solltest dich lieber melden.« Er funkelt mich an. Jetzt ist seine Sorge in Ärger umgeschlagen. »Nur weil du etwas Verrücktes getan hast, bist du nicht automatisch von deinen Pflichten befreit.«

»Ich weiß«, antworte ich verletzt und drücke auf die Dra-Kom.

Docs mürrische Miene glättet sich wieder und es sieht so aus, als wollte er sich bei mir entschuldigen, aber ich hebe einen Finger und lausche dem Anrufer.

Nach dem Ende des Gesprächs stehe ich auf. Amy würde mich am liebsten ins Bett zurückschubsen, aber ich ignoriere sie.

»Amy.« Ich versuche die Worte, die ich nicht sagen kann, in meinem Blick auszusprechen. »Wir reden nachher weiter. Über das Ding.«

Sie nickt.

»Aber jetzt muss ich gehen«, sage ich.

Amy hält mich am Arm fest, bevor ich den Raum verlassen kann. »Was ist los?«, fragt sie, und obwohl sie nur diese drei Worte sagt, fleht mich ihr Ton an, bei ihr zu bleiben.

Aber ich kann nicht.

»Marae ist tot.«
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Ohne Junior fühlt sich das Zimmer leer an. Ich versuche, mich an Marae zu erinnern – ich weiß, dass sie Erster Techniker war und damit die Nummer Zwei in der Kommandokette. Sie war groß und hat nur für ihre Arbeit gelebt, hatte einen strengen Haarschnitt und durchdringende Augen, aber abgesehen von diesen Äußerlichkeiten weiß ich kaum etwas über sie.

Und jetzt ist es zu spät.

Auch zu spät für sie, den neuen Planeten zu sehen.

Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich sollte nicht so glücklich sein, nicht, wenn jemand getötet wurde. Aber – wir sind da! Das Schiff wird tatsächlich landen! Auf dem Weg durch den Gemeinschaftsraum der Station schaue ich aus dem großen Fenster. In Gedanken ersetze ich die perfekt angelegten Hügel und die Legosteine der Stadt durch Wälder, Ozeane und den Himmel.

Wir sind da.

Auf dem Weg in mein Zimmer grinse ich zufrieden. Zugegeben, ich hasse Orion für das, was er mir angetan hat, nachdem ich aufgewacht bin, aber ich kann nicht bestreiten, dass es seine Hinweise waren, die Junior und mich direkt zur Zentauri-Erde geführt haben.

Und sie haben Junior beinahe das Leben gekostet, füge ich in Gedanken hinzu.

Fast von selbst wandern meine Hände nach oben und ich berühre meine Lippen. Dieser Kuss … Ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich da mache, ich habe es einfach getan. Und jetzt kann ich nicht vergessen, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt haben. Hatte ich es ernst gemeint, als ich sagte, dass der neue Planet ohne ihn nicht dasselbe wäre?

Ja.

Aber … falls – nein, wenn – das Schiff landet, wird alles anders sein.

Das ist genauso wahr wie unser Kuss.

Ich schüttele den Kopf. Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.

Ich verschließe meine Zimmertür und hole das Sonett von Shakespeare hervor, das ich in der Kammer mit den Raumanzügen gefunden habe. Ein Teil von mir möchte wieder dorthin zurück, um die Ausgabe von Der kleine Prinz zu holen, die ebenfalls dort lag, aber im Moment kann ich es nicht ertragen, dort unten zu sein. Ich kann nicht an die Außenluke denken, ohne zugleich Juniors reglosen Körper vor mir zu sehen. Ich kann nicht vergessen, wie ich gedacht habe, dass ich ihn verloren habe.

Ich fahre mit dem Finger über den glatten Rand der Buchseite. Ich bezweifle, dass Orion sie aus dem Band mit den Sonetten herausgetrennt hat. Jemand hat sich an den Hinweisen zu schaffen gemacht, da bin ich sicher. Ich werfe das Blatt auf den Tisch und fange an, im Zimmer herumzugehen. Wenn der Planet Orions großes Geheimnis war, brauchen wir diesen Hinweis nicht mehr. Oder ist der Planet doch nicht des Rätsels Lösung?

Aber er hat gesagt, dass es eine Wahl geben würde. Dass ich eine Entscheidung treffen müsste. Da muss also noch etwas anderes sein – etwas, das noch größer ist als der Planet.

Ich komme mir ein bisschen vor wie eine Marionette, deren Fäden Orion zieht. Allerdings haben sich einige Fäden verknotet.

Und ein paar sind durchgeschnitten worden.

Ich hole tief Luft und versuche zu vergessen, wie leblos sich Juniors Lippen angefühlt haben, als ich ihm wieder Leben einhauchen wollte.

War Juniors Unfall überhaupt ein Unfall? Wenn jemand die Hinweise manipuliert hat, wie schwierig wäre es dann für ihn, auch die Luftschläuche der Raumanzüge zu sabotieren? Wenn ich sofort aufs Kryo-Deck hinuntergehe und alle Anzüge überprüfe, werde ich dann bei allen unauffällige kleine Beschädigungen finden?

Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen und falte das Blatt mit dem Sonett auseinander. Ich werde bei Orions Spiel weiter mitspielen. Auch wenn mich jemand aufhalten will.

Wie alle anderen Gedichte im Buch ergibt auch dieses keinerlei Sinn. Aber im Gegensatz zu den anderen sind hier Satzteile unterstrichen.







XXX

Ich halt im Stillen über mich Gericht,

und ruf als Zeugin die Vergangenheit.

Was hab ich denn erreicht? Viel ist es nicht:

Oh, weh, verschwendet hab ich teure Zeit!

Mein Aug’ ertrinkt, das Tränen nie vergossen

für teure Freunde, die für immer kalt.

Ich leide an neuer Liebe, längst verflossen,

beklage Seufzer, die schon lang verhallt.

Mich grämt erneut der Gram aus alten Tagen

und schweren Muts addier ich Qual zu Qual,

die Trauersumme längst beklagter Klagen,

die ich, als wär sie nie bezahlt, bezahl.

Doch wenn zu dir sich die Gedanken wenden,

ist der Verlust ersetzt, die Sorgen enden.

Röhre

Plötzlich sitze ich kerzengerade und starre die Unterstreichungen an. Vergangenheit? Lang verhallt? Und Röhre? Die einzige Röhre, die ich kenne, ist die Schwerkraftröhre, und nichts könnte weiter von einem Sonett von Shakespeare entfernt sein als dieses futuristische Ding, das Leute von einem Deck aufs andere saugt.

Mit einem Finger zeichne ich die merkwürdigen Linien am Ende des Gedichtes nach. Sie sehen fast wie Stufen aus.

Meine Augen werden groß. Stufen. Wie bei der Treppe, auf der Orion jedes Mal gesessen hat, wenn er eine Botschaft für mich aufgezeichnet hat!

Die Schwerkraftröhren sind erst nach dem Start erfunden worden, was bedeutet, dass die ersten Bewohner der Godspeed auf andere Weise von einem Deck zum nächsten gelangt sein müssen. Zum Beispiel über eine Treppe … eine verborgene Treppe, die wegen der Schwerkraftröhren inzwischen jeder vergessen hat! Ich vermute, dass die Treppe gut versteckt ist. In den Videos war es dort immer dunkel. Orion hat sich dort sicher gefühlt, sogar vor dem Ältesten, der nichts davon wusste.

Aber … wo ist sie?
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Meine Gedanken überschlagen sich, als mir in der Schwerkraftröhre der Wind um die Ohren peitscht. So hat mich Amy noch nie geküsst, so hat sie mich noch nie angesehen.

Ich würde zu gern immer wieder in Gedanken durchgehen, was gerade passiert ist, aber auf der Brücke erwartet mich das ernste Gesicht der Zweiten Technikerin Shelby, was mich dazu zwingt, nur noch an Marae zu denken.

»Wir haben sie hier drinnen gefunden«, sagt sie und geht auf die offene Tür zu. Der Maschinenraum ist voller Techniker, und es sieht so aus, als würden sie arbeiten, aber in Wirklichkeit folgen alle Augen Shelby und mir auf dem Weg zur Brücke. Das einzige Licht kommt von einer Lampe in der Nähe von Maraes lebloser Hand.

Ich wende mich ab – ich will mir noch nicht eingestehen, dass sie tot ist. Mein Blick wandert zur Metalldecke, die sich hoch und halbrund über uns erstreckt. Auf der anderen Seite der Stahlplatten liegt der Planet. Marae hatte keine Ahnung, wie nah sie ihm war. Und er war die ganze Zeit dort draußen.

Sie liegt auf dem Tisch und ihr Körper hängt halb über dem Stuhl. Ihre Augen sind offen und starren ins Leere. Floppys mit Diagrammen und Listen blinken unter ihr; eine schematische Darstellung des Antriebs liegt verknittert unter ihrem Arm.

An ihrem Halsansatz, knapp unter dem Rand ihrer Kurzhaarfrisur, kleben drei hellgrüne Medipflaster. Auf jedem steht in schwarzer Schrift ein einzelnes Wort.

Folge.

Dem.

Anführer.

»Das ergibt keinen Sinn«, flüstere ich. Wenn jemand Leute umbringt, die sich mir widersetzen, wieso musste Marae dann sterben? Sie hat mich von Anfang an unterstützt. Sie war meine treueste Anhängerin und hat auch die anderen Techniker entsprechend beeinflusst. Sie hat sich sofort bereit erklärt, meine Polizeitruppe anzuführen. Wenn Doc der engste Vertraute des Ältesten war, dann war Marae meine engste Vertraute.

»Wer hat dir das angetan?«, wispere ich, aber natürlich antwortet sie nicht. Es muss jemand von hohem Rang gewesen sein, oder? Jemand, der entweder Zutritt zur Brücke hat oder Marae so gut kannte, dass sie für ihn die Tür geöffnet hat. Neben den Technikern haben ein paar Wissenschaftler, Doc und Kit und sogar Fridrick, der Verwalter der Essenszuteilung, Zugang zu diesem Deck. Und mit den gestohlenen Medipflastern hätte es jeder von ihnen sein können.

Hinter mir gibt Shelby einen dumpfen Laut von sich. Sie starrt resolut an die Decke, die Zähne fest zusammengebissen.

Ich will etwas Tröstendes zu ihr sagen, aber alles, was ich herausbringe, ist: »Jetzt bis du Erster Techniker.« Sie nickt kurz. Sie wird Marae nicht dadurch entehren, dass sie jetzt Schwäche zeigt. Sie wird ein guter Erster Techniker sein.

Die Decke der Brücke ist gewölbt wie die auf dem Kryo-Deck und im Großen Raum auf dem Regentendeck. Als ich draußen war – ich lächle verstohlen, als ich draußen war – sah es so aus, als hätte die Brücke eine Glaskuppel. Also, vermutlich ist es kein echtes Glas. Das wäre zu empfindlich, wenn das Schiff in die Atmosphäre eindringt oder den Gefahren des Weltalls ausgesetzt ist – Asteroiden, Kometen, Meteoren. Aber ein anderes klares Material wie etwa ein dicker Kunststoff würde funktionieren. Etwas, das funkelt. Etwas, das im Licht des Planeten strahlt und im Schein der zwei Sonnen aufleuchtet.

Aber diese Decke ist aus Metall.

Genauso wie die Decke auf dem Regentendeck. Der Älteste hat dort oben die falschen Sterne unter einer Metalldecke verborgen … einer Decke mit Paneelen und Scharnieren, genau wie diese hier … mit einer hydraulischen Funktion … Mein Blick wandert an der Wand hinunter bis zu dem Schalter an der Tür, der durch einen biometrischen Scanner betrieben wird. Ich knirsche mit den Zähnen. Wieso wundert es mich eigentlich noch, dass es auch hier ein Geheimnis gibt, genau wie auf dem restlichen Schiff?

Und ich habe die Geheimnisse und Lügen allmählich satt. Es ist eine Sache, nicht allgemein zu verkünden, dass das Schiff nicht mehr fliegt – das hätte das Ende aller Hoffnung bedeutet – aber der Planet ändert alles.

»Verriegle die Tür zur Brücke«, befehle ich Shelby.

Sie zögert den Bruchteil einer Sekunde, doch dann dreht sie sich um und zieht die schwere Tür zu.

»Verriegle sie«, wiederhole ich.

»Dies sind Schlösser mit erhöhtem Sicherheitsstandard«, informiert mich Shelby. »Sie schotten die Brücke vollständig vom Rest des Schiffs ab.«

»Ich weiß«, sage ich nur.

Shelby scannt ihren Daumenabdruck und das Schloss verriegelt sich. Sie berührt einen weiteren Schalter und Lichter schalten sich ein. Aber statt Shelbys Gesicht zu erhellen, taucht die Beleuchtung sie in einen Schatten. Sie sieht verunsichert aus – sogar verschüchtert. Es macht ihr Angst, mit mir in einem Raum eingeschlossen zu sein.

Und mit Marae.

»Ich war heute draußen.« Ich rede mit Shelby, sehe dabei aber Marae in die offenen, starren Augen.

»Ich verstehe nicht, Sir«, sagt Shelby nervös.

»Draußen. Bei den Sternen. Durch die Außenluke.«

Shelby schnappt nach Luft.

»Amy und ich haben ein paar Raumanzüge gefunden und ich bin hinausgegangen. Und dort sah ich … nun, ich werde dir zeigen, was ich gesehen habe.«

Ich will auf die Wand zugehen, halte aber kurz inne und beuge mich über Maraes leblosen Körper. Vorsichtig drehe ich ihr Gesicht so hin, dass ihre leeren Augen die Decke sehen können. Das ist mein letztes Geschenk an sie.

Ich trete hinter Shelby und drücke meinen Daumen auf den biometrischen Scanner an der Wand. Er sieht genauso aus wie der an der Tür des Ältesten auf dem Regentendeck. Das hier – wie auch die Metalldecke über der Sternenkarte auf dem Regentendeck – muss nachträglich eingebaut worden sein. Es ist kein Teil des originalen Designs, nein – vermutlich war es das Werk des Seuchenältesten, der damit die Wahrheit vertuschen wollte.

»Befehl?«, fragt die angenehme Computerstimme, nachdem ich mich identifiziert habe.

»Öffnen«, verlange ich und kann ein Grinsen nicht unterdrücken.

Das Metalldach bricht in der Mitte auf.

Shelby kreischt, fällt auf die Knie und schützt ihren Kopf. Sie glaubt, das Schiff reißt auf, genau wie es mir ging, als sich auf dem Regentendeck die Metalldecke öffnete und die unechten Sterne aus Glühlämpchen zum Vorschein kamen. Sie glaubt, dass es die Brücke in einer explosionsartigen Dekompression zerreißen wird und dass wir ins All hinausgesaugt werden, wo wir schnell, aber unter Schmerzen sterben, ersticken, mit blau angelaufener Haut und platzenden Organen.

Ich gehe auf Shelby zu – meine Gelassenheit lässt sie noch mehr zittern – und beuge mich zu ihr runter. »Steh auf«, sage ich und versuche, das Knirschen der Hydraulik zu übertönen, die das Dach einfaltet. »Das willst du nicht verpassen.«

Ich strecke ihr die Hand entgegen. Ich spüre ihr Zittern in meiner Handfläche, aber sie steht trotzdem auf. Sie mustert mich – auf der Suche nach etwas, wenn ich auch nicht weiß, nach was – aber ich lege den Kopf in den Nacken und kann aus dem Augenwinkel sehen, dass sie dasselbe tut.

Denn dort über uns ist das Universum und funkelt durch die wabenartigen Dachfenster der Brücke. Das Universum – die Sterne, die unendliche Schwärze zwischen ihnen – und der Planet.
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Zur Mittagszeit drücke ich auf den Knopf des Wandfachs, aber es kommt kein Essen heraus. Ich drücke noch einmal, doch es tut sich nichts.

Mein erster Gedanke ist, dass das Nahrungs-Liefersystem in der Wand kaputt ist, aber ich habe mein Zimmer kaum verlassen, da höre ich Doc trotz geschlossener Bürotür wütend brüllen.

»Es ist mir egal, ob du meinst, dass die Leute auf der Station nicht zählen, Fridrick!«, schimpft Doc. »Sie haben trotzdem Essen verdient!«

Ich verziehe mich wieder in mein Zimmer und nehme das Sonett vom Tisch. Das bedeutet neuen Ärger für Junior – und für das Schiff. Ich überlege kurz, mich bei ihm zu melden und ihn zu warnen, dass kein Essen mehr ins Krankenhaus geliefert wird, aber Marae ist wichtiger als das Mittagessen.

Stattdessen mache ich mich auf die Suche nach der Treppe. Es gibt zwei Schwerkraftröhren, eine nahe der Stadt und eine auf dieser Seite des Decks. Bei dem Gedanken, allein in die Stadt gehen zu müssen, dreht sich mir der Magen um, aber da die erste Röhre so nah am Archiv liegt, stehen die Chancen, die Treppe hier zu finden, wohl viel besser als in der Stadt. Falls es überhaupt eine Treppe gibt, denke ich unwillkürlich. Ich hoffe nur, dass ich diesen letzten Hinweis richtig gedeutet habe.

Die Lobby des Krankenhauses ist wie üblich voll, aber ich halte den Kopf unter der Kapuze gesenkt und eile zwischen den Leuten hindurch, die sich immer noch über die Medipflaster aufregen. Ein paar sehen wirklich krank aus – eine Frau ist furchtbar abgemagert, mit tiefliegenden Augen und eingefallenen Wangen. Ein Mann übergibt sich ständig in einen Eimer, den er auf dem Schoß hält.

Sofort nach dem Verlassen des Krankenhauses atme ich die recycelte Luft tief ein – und ziehe gleich wieder den Kopf ein. Am Teich haben sich ein paar Leute versammelt, unter ihnen auch die, die gestern darüber diskutiert haben, Junior aus dem Amt zu jagen.

»Und es gab schon wieder kein Mittagessen«, tönt es aus der Gruppe. Ich schaue kurz auf; Bartie steht in der Mitte auf der Bank am Teich.

Am liebsten würde ich hinrennen und ihn in den Teich schubsen. Bisher hatte Bartie eigentlich nett und eher ruhig gewirkt, aber jetzt, wo die Dinge immer mehr außer Kontrolle geraten, steht er dauernd im Zentrum der Ereignisse.

Ich haste mit gesenktem Kopf den Pfad entlang. Vermutlich stoße ich deshalb mit einem Pärchen zusammen, das auf dem Weg zu der kleinen Versammlung am Teich ist.

»Oh, entschuldige!«, sagt die Frau freundlich.

»Wohin willst du?«, fragt der Mann. Ich zögere – nur einen Augenblick. Ich kenne diese Stimme.

Luthor.

Ich hätte sofort losrennen sollen, aber mein kurzes Stocken gibt Luthor die Gelegenheit, meine Schulter zu berühren. Ich spähe unter der Kapuze hervor und werfe einen Blick auf sein Gesicht. Die Prellungen, die Victria und ich ihm verpasst haben, sind jetzt blaugrün. Sein linkes Auge ist immer noch geschwollen und auf der Platzwunde an der Lippe hat sich dicker Schorf gebildet.

»Komm mit uns«, sagt er, denn er hat mich immer noch nicht erkannt. »Bartie spricht darüber, wie wir auf dem Schiff ein System einführen können, das gerechter ist.«

Er zieht mich an der Schulter herum. Ich versuche, mich loszureißen, und dabei rutscht mir die Kapuze vom Kopf. Einen Moment lang sehe ich in Luthors verblüfftes Gesicht, aber dann verengen sich seine Augen zu bösartigen Schlitzen.

Luthor grinst so breit, dass ich all seine Zähne sehen kann. Dabei reißt die Wunde an seiner Lippe wieder auf und fängt an zu bluten, aber das scheint ihn nicht zu stören. Er packt meine Schulter so fest, dass ich vor Schmerz scharf einatme.

»Komm schon«, drängt die Frau. »Wir wollen den Freak nicht dabeihaben.«

Luthor lässt mich plötzlich los und schubst mich weg, sodass ich über den Pfad stolpere. Lachend setzen die beiden ihren Weg zum Teich fort.

»Ich wollte sowieso nicht dabei sein!«, schreie ich ihnen hinterher. Das Paar bleibt stehen. Aber bevor sich die beiden zu mir umdrehen, renne ich in Richtung Schwerkraftröhre davon.

Da diese Röhre nur von Junior benutzt werden kann, ist zum Glück niemand in der Nähe. Ich lehne mich nach hinten und starre an der hellen Plastikröhre hoch, die durch die Decke bis ins Regentendeck hinaufführt.

Es ist verrückt, aber am liebsten würde ich sofort die Dra-Kom an meinem Handgelenk aktivieren und mich zu Junior hochbefördern lassen. Ich kann den Geschmack seines Kusses nicht von meinen Lippen bekommen.

Aber dann schüttele ich den Kopf und richte meine Aufmerksamkeit auf die Wand hinter der Röhre. Normalerweise meide ich die Wände des Schiffs. Aus der Ferne kann man die Schweißnähte ausblenden und sich einreden, dass es kein himmelblauer Anstrich ist, sondern der echte Himmel. Aber aus der Nähe riecht man das Metall, hat seinen ekligen Geschmack im Mund, der an Blut erinnert, und wenn man es berührt, fühlt es sich kalt und stumpf an.

Ich klopfe mit den Fingerknöcheln an die Stahlwand. Das hat mein Dad in unserem Haus auch immer getan, wenn er eine passende Stelle gesucht hat, um ein Bild aufzuhängen. Vielleicht verrät mir auch hier das Geräusch, was sich hinter der Wand verbirgt. Einen Augenblick lang muss ich wieder daran denken, wie ich das letzte Mal gegen die Wände gehämmert habe, schreiend und schluchzend und auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg. Da hat Orion mich gefunden, damals einer der wenigen netten Menschen auf diesem Schiff, und ich war sicher, in ihm einen Freund gefunden zu haben. Keinen Mörder.

Ich konzentriere mich auf das Geräusch meiner Knöchel an der Wand. Klopf-klopf. Klopf-klopf. Klopf-klopf. Hier ist nichts. Klopf-klopf. Klopf-klopf. Klopf-klopf. Was mache ich hier eigentlich? Ich muss aussehen wie eine Idiotin. Klopf-klopf. Klooopf-klooopf.

Meine Hand erstarrt. Ein kleines Stück rechts neben dem Podest der Schwerkraftröhre hallt die Wand deutlich hohl. Ich sehe genau hin.

Und tatsächlich entdecke ich etwas, das unter der Staubschicht kaum auszumachen ist.

Eine feine Trennlinie in der Wand.

Ich fahre mit den Fingern um das, was ich mittlerweile als Tür erkannt habe. Es gibt keinen Türgriff und auch keine sichtbaren Scharniere, also muss die Tür nach innen aufgehen. Ich drücke dagegen, aber sie rührt sich nicht. Ich stemme mich noch einmal mit meiner ganzen Kraft dagegen. Meine Schuhe rutschen weg und pflügen tiefe Furchen in die Erde.

Die Tür geht auf.

Dahinter ist es dunkel.

Die Tür lässt sich nur einen Spaltbreit öffnen und ich muss mich richtig durchzwängen. Mit dem wenigen Licht, das vom Versorgerdeck in die Dunkelheit fällt, kann ich immerhin den großen Türgriff auf der Innenseite erkennen, einen Fußboden aus Metall und eine kleine Box in Augenhöhe an der Wand.

Und Stufen.

Ich drücke von innen mit aller Kraft gegen die Tür und das sechs Zentimeter dicke Ding fällt krachend zu. Sofort gerate ich in Panik und zerre an dem riesigen Türgriff, bis die Tür wieder ein Stück weit aufgeht und ich den Geruch von Gras und Erde vom Versorgerdeck in die Nase bekomme.

Hier drinnen ist es still und leer. Ich hole tief Luft und nehme das Geräusch meiner Anwesenheit stärker wahr als den Geschmack von Staub und abgestandener Luft.

Ich sehe überhaupt nichts in dieser totalen Dunkelheit. Also taste ich die kühle Metallwand ab, bis meine Finger gegen die kleine Box an der Wand stoßen, die mir aufgefallen ist, als ich die Tür geöffnet habe. Der Deckel lässt sich nach oben aufklappen und darunter ist ein Lichtschalter, der mich an die von der Erde erinnert. Ich hätte mir denken müssen, dass die Lichter auf diese Weise eingeschaltet werden – immerhin gehört dieser Bereich zum ursprünglichen Design des Schiffs.

Aber es sind keine Deckenlampen, die hell werden; stattdessen beginnt die Treppe zu glühen. Meine Füße machen ein dumpfes Geräusch auf dem Metallboden, als ich näher an die Stufen herangehe. Winzige LED-Lämpchen rasen an beiden Seiten der Treppe am Geländer hoch und eine dünne Lichtspur markiert die Vorderkante jeder Stufe. Die Lämpchen verlaufen in Plastikschläuchen, ähnlich der Außenbeleuchtung zu Weihnachten.

Bisher hätte ich nur Weihnachten denken müssen und mich sofort an meine Vergangenheit auf der Erde erinnert und einem Leben nachgetrauert, das ich nie wiederbekommen würde.

Aber jetzt kann ich das Wort denken und spüre nichts außer einem Schmerz, eine Art Phantomschmerz von einem Teil meines Lebens, der amputiert wurde.

Ich schüttele den Kopf und lege eine Hand aufs Geländer. Der Lichtschlauch lässt meine Finger rosa schimmern. Ich betrete die erste Stufe und schaue nach oben – die Treppe ist so hoch, dass ich an ein Parkhaus denken muss. Ich versuche zu zählen, wie oft sich die Treppe wendet, aber weiter oben verschmelzen die kleinen Lichter schon miteinander. Die Godspeed ist so groß wie ein Wolkenkratzer. Als ich das letzte Mal in New York war, habe ich versucht, die Stufen des Empire State Building hochzusteigen. Ich habe mit meinen Eltern gewettet, wer zuerst oben ankommt. Im vierzigsten Stockwerk musste ich aufgeben und da hatte ich noch nicht einmal die Hälfte geschafft. Und diese Treppe ist doppelt so breit und führt den ganzen Weg vom Versorgerdeck hinauf zum Regentendeck, wo Junior ist.

Aber was ist mit dem Kryo-Deck? Wo ist die Treppe, die dorthin führt?

Ich lasse die Stufen hinter mir. Auf der anderen Seite der Wand ist eine Nische – und jenseits davon der Planet. Das ist merkwürdig. Die Wand des Versorgerdecks ist eindeutig dünner – ich spüre einen Hauch von Wärme im Metall und die Tür zum Treppenhaus ist auch nur so dick wie die Wand. Andererseits wirken die Außenwände so massiv. Stahlträger folgen der Rundung des Dachs auf dem Versorgerdeck. Die Nieten in dieser Wand sind viel dicker und haben die Größe meiner Handfläche.

Ich lege die Hand an das Metall und meine Finger sind sofort mit einem rötlich braunen Staub bedeckt.

Auf dem Versorgerdeck, wo es luftig, hell und warm ist, fühle ich mich immer wie eine Gefangene. Aber hier, umgeben von dicken, schweren Wänden in einem engen Treppenhaus, bei matter Beleuchtung und mit nichts um mich herum außer dem Geruch von Metall und Staub – hier fühle ich mich der Außenwelt viel näher.

Der Freiheit.

Kurze Zeit später entdecke ich eine schmalere steile Treppe, die abwärtsführt, vermutlich aufs Kryo-Deck. Ich würde zu gern nachsehen – denn eigentlich kann die Treppe nur in den letzten noch verschlossenen Raum führen. Aber ich kann das nicht ohne Junior tun. Es wäre nicht richtig, das Schiff ohne ihn zu erkunden.

Ich kehre zurück zur Tür ins Versorgerdeck. Orion hat gesagt, dass er hier gelebt hat, als er sich vor dem Ältesten verstecken musste. Ich kann mir nicht vorstellen, was jemanden dazu bewegen kann, sich freiwillig in dieses dunkle Treppenhaus zu sperren, wo nicht einmal die unechte Sonnenwärme der Solarlampe hineinfällt. Wie viele Tage sind wohl vergangen, bis er die Dunkelheit nicht mehr ertragen konnte und als Archivar getarnt wieder aufs Versorgerdeck zurückgeschlichen ist? Hat er seine Zeit an der Außenwand des Schiffs verbracht oder an der Innenwand zum Versorgerdeck?

Was immer er gemacht hat, das hier war das perfekte Versteck, denn niemand weiß von dieser Treppe.

Ich habe einmal in einem schicken Hotel in Atlanta übernachtet, weil meine Mom dort auf einer Genetik-Konferenz einen Vortrag gehalten hat. Die meiste Zeit habe ich im Hotelpool verbracht. Als ich am letzten Tag wieder in unser Zimmer wollte, um meine Sachen zu packen, war der Fahrstuhl außer Betrieb. Es hat eine halbe Stunde gedauert, die Treppe zu finden, und als ich sie endlich entdeckt hatte, lag sie hinter einer Tür mit einer winzigen Aufschrift. Ich hatte eine ganze Woche lang keine Ahnung, wo die Treppe überhaupt war, obwohl mir natürlich klar war, dass das Hotel logischerweise irgendwo eine haben musste.

Die Menschen der Godspeed haben schon seit Jahren keine Ahnung mehr, dass sie eine Treppe haben. Und das lässt mich darüber nachdenken: Wenn sie die Treppe vergessen haben, was haben sie dann noch vergessen?
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Ich drücke meinen Daumen noch einmal auf den biometrischen Scanner, und die Metallpaneele der Decke fangen an, sich wieder zu schließen. Shelby starrt unverwandt zur Decke, bis es dort nichts mehr zu sehen gibt.

»Wir sind da«, sagt sie ehrfurchtsvoll und mit tränenerfüllter Stimme. »Wir sind hier.«

»Wir sind hier.«

Einen Augenblick lang lächeln wir uns an. Dann wandert ihr Blick wieder auf Maraes ermordeten Körper. Ich bedaure zutiefst, dass sie den Planeten nie sehen wird.

»Ich werde Maraes Leiche selbst zu den Sternen schicken«, sage ich. »Und du musst die anderen Leitenden Techniker hierher auf die Brücke holen und die Vorkehrungen treffen, die für die Landung nötig sind.«

Sie nickt. »Dafür sind alle Leitenden Techniker ausgebildet. Wir haben Simulatoren, und die Informationen sind weitergereicht worden, seit …«

»Seit das Schiff die Sol-Erde verlassen hat.«

»Wir waren immer für die Landung auf dem Planeten bereit, auch wenn sie noch Jahrhunderte entfernt schien.«

»Wie viel Zeit werdet ihr brauchen?«

Shelby betrachtet nachdenklich die Kontrolleinheiten. »Der Erste Techniker muss Scans durchführen …«

Ihr Blick huscht zu mir. Sie hat ganz vergessen, dass sie ja jetzt der Erste Techniker ist.

»Ich werde Scans durchführen. Wir müssen sicherstellen, dass der Planet bewohnbar ist.«

»Ich dachte, das wüssten wir längst.«

Shelby nickt. »Vor Beginn der Mission haben Erkenntnisse von der Sol-Erde vermuten lassen, dass der Planet Leben ermöglicht, aber das erste Stadium der Landung besteht darin nachzuweisen, dass dies auch wirklich der Fall ist. Ich bin ehrlich gesagt ein wenig beunruhigt. Wenn der Antrieb des Schiffes schon so lange außer Betrieb ist, weil wir uns in der Umlaufbahn befinden … wieso sind wir dann nicht schon längst gelandet?«

Mein anfängliches Erstaunen über den Planeten ist mittlerweile auch dieser Frage gewichen. Es ist durchaus denkbar, dass wir uns schon seit der Seuche in der Umlaufbahn befinden – vielleicht hat die Rebellion, die zur Einführung des Ältesten-Systems geführt hat, genau zu jener Zeit stattgefunden. Wieso ist das Schiff nicht längst gelandet?

»Bevor wir überhaupt an eine Landung denken, muss ich wissen, ob sie möglich ist«, sage ich zu Shelby.

»Ich werde die Scans selbst durchführen. Sie werden mehrere Stunden in Anspruch nehmen. Dann wissen wir mehr.«

»Aber zuerst«, sage ich, »müssen wir Abschied nehmen.«

Shelbys Blick fällt wieder auf Marae, die immer noch an die Decke starrt. Sie nickt schweigend.

Shelby bringt mir eine Transporteinheit – eine gefaltete schwarze Box, ausgestattet mit Elektromagneten, die auf die Regler im Metallboden des Schiffs reagieren und zum Transport schwerer Lasten entworfen wurde. Sie lässt die Transportbox aufschnappen. Sie entfaltet sich selbsttätig zu einem großen Rechteck mit einem drahtlosen Kommunikator, der Verbindung zur Schwerkraftröhre aufnimmt. Die Transportbox ist für Maschinenteile benutzt worden – sie ist schmutzig, verkratzt und mit einem Fettfilm verschmiert. Ich versuche, sie mit dem Ärmel sauber zu wischen, aber eigentlich verteile ich den Dreck nur. Ich will Maraes Körper nicht behandeln wie ein kaputtes Bauteil, das einfach weggeworfen wird, aber ich kann ihre Reise zu den Sternen auch nicht länger hinauszögern. Also eile ich in den Maschinenraum, hole ein paar saubere Tücher und lege sie in die Box.

Ich packe Marae an den Schultern, Shelby umfasst ihre Füße. Wir müssen Maraes Knie anwinkeln und ihren Rücken krümmen, damit sie in die Box passt. Sie liegt schließlich so zusammengekrümmt da wie ein Baby im Mutterleib.

Shelby beugt sich noch einmal zu Marae.

»Ich weiß nicht, wie ich das ohne dich schaffen soll«, flüstert sie ihr zu. »Aber ich werde es versuchen.«

Die Techniker versammeln sich, als wir mit der Transportbox herauskommen. Für die meisten von ihnen ist dies die erste Tote, die sie zu sehen bekommen. Unter der Führung des Ältesten war der Tod ein methodisches, geplantes Ritual, das im Krankenhaus stattfand.

Sie starren Maraes Körper an; ich halte den Kopf gesenkt. Die harten Linien des Metalls verschwimmen vor meinen Augen. Ich fahre mir wütend mit den Händen über das Gesicht.

Dann ziehe ich meine Schultern nach unten und straffe meinen Rücken.

Ich sehe stur geradeaus und erlaube nur meinem zuckenden Mundwinkel, einen Hinweis darauf zu geben, wie schmerzhaft das für mich ist.
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Ohne Junior macht es wenig Sinn, die Treppe weiter zu erforschen, deshalb gehe ich in den Garten hinter dem Krankenhaus. Bartie und seine Truppe sind weg. Luthor auch. Das platt getretene Gras rund um die Bank ist der einzige Hinweis auf das Treffen, das hier stattgefunden hat. Ich ziehe meine Mokassins aus und gehe durch das kühle Gras zum Ufer. Zu gern würde ich jetzt Kontakt zu Junior aufnehmen, aber ich habe Angst, ihn bei etwas Wichtigem zu stören. Ich setze mich auf den Rasen, ziehe die Knie bis ans Kinn und betrachte die reglose Oberfläche des Teichs. Ich versuche, auf den Grund zu sehen – das Wasser ist klar und nicht sehr tief, aber jenseits der Seerosenwurzeln wird es grünlich braun, und ich kann nichts mehr erkennen.

Ich lehne mich zurück und das Gras kitzelt meinen Nacken. Meine Füße bewegen sich auf den Teich zu, bis meine Zehen das kühle Wasser berühren. Ich lasse die Füße in den Teich hängen und schließe die Augen. Die Solarlampe über mir spendet zwar Wärme und Licht, aber hinter meinen geschlossenen Lidern sehe ich dasselbe rötliche Schimmern wie auf der Erde, wenn ich draußen in der Sonne lag.

Ein Schatten fällt auf mich und die Helligkeit verblasst – wie Wolken, die vor die Sonne ziehen. Ich öffne die Augen und sehe Junior, der sich über mich beugt.

»Hey«, sage ich und bin plötzlich ganz atemlos. All meine Vorsätze, ihm die Treppe zu zeigen und mit ihm das Schiff zu erforschen, sind wie weggeblasen. Er setzt sich neben mich. Die Erschöpfung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Was ist los?«

Junior murmelt etwas Unverständliches vor sich hin.

Ich würde ihm zu gern näher sein, ihm zeigen, wie leid mir sein Verlust tut, aber ich weiß, dass Worte jetzt nicht helfen.

Junior streckt sich im Gras aus und starrt an die Decke des Versorgerdecks. Auf der Erde wäre das jetzt sehr schön. An einem Teich im Gras zu liegen und wie kleine Kinder zu den Wolken aufzusehen. Aber wir sind nicht auf der Erde, die Wolken sind nur gemalt, und selbst wenn da draußen ein Planet ist, fühlt er sich sehr weit weg an.

»Marae ist ermordet worden. Wie Stevy. Dieselben Worte auf den Medipflastern.«

»Es tut mir leid«, sage ich. Worte, mit denen man nichts falsch machen kann.

»Ich will wissen, wer das war.«

»Vielleicht dieselbe Person, die versucht hat, Orions letzten Hinweis zu verbergen«, sage ich. Und bevor Junior etwas entgegnen kann, füge ich hinzu: »Und vielleicht die Person, die deinen Raumanzug sabotiert hat.«

»Sabotiert?«, fragt Junior entsetzt.

Ich drehe den Kopf zur Seite, um Junior durch das leuchtend grüne Gras hindurch anzusehen. »Wer auch immer die Hinweise verändert hat, um uns von der Spur abzubringen, könnte ganz leicht ein Loch in den Schlauch der Sauerstoffzufuhr gemacht haben. Wenn du dabei draufgegangen wärst, hättest du niemandem sagen können, was du gesehen hast. Und du weißt ja selbst, wie knapp es war.«

Junior will gerade etwas sagen, als er eine Kom-Nachricht erhält. »Doc sagt, dass Bartie bei der ESZU ist und Ärger macht. Schon wieder«, fügt er seufzend hinzu und setzt sich auf.

Ich berühre sein Gesicht direkt über der grünlich verfärbten Prellung an seinem Wangenknochen. Er drückt die Wange gegen meine Hand – nur ein bisschen, aber doch genug, um mich seine Haut auf meiner spüren zu lassen.

»Junior«, sage ich, »du kannst nicht länger alles allein machen.«

»Wer soll Bartie denn sonst aufhalten? Wer soll die Essenszuteilung wieder in Gang bringen? Wer sonst soll den Technikern bei der Vorbereitung der Landung helfen – nachdem die Scans ergeben haben, ob wir überhaupt landen können.«

Seine Stimme klingt etwas panisch. Ich würde ihm gern versichern, dass alles gut wird, aber ich will nicht lügen. Ich beuge mich ein winziges Stück vor und er ebenfalls. Kurz bevor er mir richtig nahe kommt, schau ich ihm in die Augen.

Ich denke: Jetzt wird er mich küssen.

Dann denke ich: Gut.

In seiner Begierde stößt er zu heftig gegen meine Lippen und als sich mein Mund zu einem überraschten »O« öffnet, wird sein Kuss noch intensiver. Er hat starke Arme; er hat meinen Oberkörper leicht angehoben und drückt ihn an sich. Sein Körper spricht für ihn; er braucht mich.

Ich nehme die Arme vom Boden und gleite mit den Fingern über die feinen Härchen an seinen Unterarmen. Seine Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an; seine Oberarme sind hart wie Stein und drücken mich noch fester an ihn. Meine Hände bewegen sich über seine Schultern bis hin zu seinem Nacken, wo ich ihm mit den Fingern durch die Haare fahre.

Ihn zu berühren, hat etwas ungemein Beruhigendes an sich – es beweist mir, dass er existiert, obwohl ich heute so kurz davor stand, ihn zu verlieren.

Ich schlinge die Arme fester um seinen Hals und schmiege mich noch enger an ihn. Eine seiner Hände gleitet über meinen Rücken und zieht meine Hüften dichter heran.

Junior unterbricht seinen Kuss und sieht mir in die Augen. Ich kann mir gut vorstellen, was wir für ein Bild abgeben, wie wir uns hier am Teich im Gras herumwälzen. Wie in der Paarungszeit. Aber das ist mir egal. Zumal es ganz anders ist. Bei der Paarung ging es nur um sinnlosen, gefühllosen Sex ohne jede Liebe. Aber das hier ist …

Junior hebt die Hand und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich schließe die Augen und genieße die Berührung. Seine Finger vergraben sich in meinen Haaren – ich spüre an dem Druck auf meinem Hinterkopf, dass er mich zu einem weiteren Kuss an sich ziehen will.

Ich lasse es geschehen.

Diesmal ist es süßer. Langsamer. Weicher. Diesmal spüre ich seine Lippen, nicht nur seine Begierde.

Erst jetzt nehme ich auch den Rest seines Körpers neben meinem wahr. Ich lege ihm eine Hand auf die Brust und sein Herz hämmert genauso heftig wie mein eigenes.

Dann gleitet meine Hand weiter an seinem Oberkörper hinab. Seine Tunika ist hochgerutscht und meine Finger fahren über die nackte Haut oberhalb seiner Hüfte.

Junior stöhnt leise auf. Seine Hände wandern von meinen zerzausten Haaren zu meinen Schultern. Dann schiebt er mich sanft weg. Unsere Füße berühren sich allerdings noch unter der Oberfläche des Teichs.

»Arrgh«, knurrt er plötzlich und schlägt sich an den Hals. »Ich habe keine Zeit für so was!«

Ich fahre betroffen zurück, aber dann fällt mir auf, dass er den Kopf schief hält. Jemand redet über die Dra-Kom mit ihm.

»Tut mir leid«, entschuldigt sich Junior sofort. Er lehnt sich zurück und sieht mir in die Augen. »Bei den Sternen, entschuldige, Amy«, fügt er hinzu. »Es ist nur – Maraes Tod und der Planet und – Mist!«

Ich mache große Augen, aber Junior drückt schon wieder seine Dra-Kom. »Was?« knurrt er.

Ich setze mich langsam auf, denn ich fühle mich plötzlich unwohl, so im Gras zu liegen. Während Junior seinem Anruf lauscht, starre ich in den Teich.

Ich weiß nicht, was ich will. Ich habe Victria erzählt, dass Liebe etwas mit einer Wahlmöglichkeit zu tun hat. Und mir selbst habe ich eingeredet, dass ich Junior nicht wählen müsste, aber ich kann nicht vergessen, wie mir das Herz stehen geblieben ist, als seines aufgehört hat zu schlagen.
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Sie sieht so traurig und einsam aus, so verlassen – und ich bin der, der sie verlassen hat, obwohl ich noch neben ihr am Teich sitze. Ich hätte sie nicht küssen sollen. Aber ich konnte nicht anders. Ich weiß auch nicht, woran es liegt.

Ich hätte mich beherrschen müssen. Bei allem, was zurzeit passiert, ist Amy zu küssen das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Ich muss mich auf den Planeten konzentrieren – und sie muss herausfinden, was sie will. Ich sehe die Fragen in ihren Augen, merke, dass sie nicht genau benennen will, was zwischen uns vorgeht.

Jetzt sitzt sie still da, kann mir nicht in die Augen sehen und ihre Wangen sind fast so rosa wie ihre Lippen.

Ihre Lippen.

Nein.

Ich wende mich von ihr ab. Und von ihren Lippen.

»Was ist los?«, fragt sie leise.

In mir steigt eine Wut auf, aber ich zwinge mich, sie nicht rauszulassen. Was los ist? Ich kann mich in ihrer Gegenwart nicht beherrschen, das ist los. Ich begehre sie so sehr, dass es alles andere verdrängt, jeden anderen Gedanken, jeden Instinkt, alle Zurückhaltung. Mein Begehren überwältigt alles – und ich fürchte, dass es nicht nur mich überwältigt, sondern auch sie.

»Bei den Technikern, meine ich«, fügt sie hinzu, als ich nicht antworte. »Wie haben sie auf die Nachricht vom Planeten reagiert?«

Ich runzle die Stirn. Es ist eindeutig, dass Amy so tun will, als wäre nichts passiert – aber vielleicht habe ich sie mit meiner Frustration und Ungeduld auch verschreckt. Mist. Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und zerre so heftig daran, als könnte ich einen zusammenhängenden Gedanken aus meinem Hirn ziehen.

»Sie machen Tests«, sage ich. »Wenn alles darauf hindeutet, dass die Zentauri-Erde bewohnbar ist, könnten wir schon in wenigen Tagen mit der Landung beginnen.«

Amys Augen verengen sich. »Könnten?«, fragt sie.

Wenn sie wüsste, wie es funktioniert, würde sie dieses Schiff auf der Stelle landen. »Amy«, sage ich warnend, »wir können das Schiff nicht einfach auf der Zentauri-Erde landen. Erst müssen wir sicher sein, dass es gefahrlos möglich ist.«

»Wen interessiert denn das?«, fragt sie und hebt entnervt die Hände.

»Mich interessiert es. Und ich bin für alle Menschen an Bord verantwortlich.«

»Es dauert aber nur ein paar Tage, oder?«, will sie wissen.

Möglicherweise. Wenn wir Glück haben. »Natürlich«, versichere ich ihr.

»Okay.« Amy atmet auf. »Ich hatte Bedenken, weil … Je früher wir landen, desto besser.«

»So schlimm ist es hier nun auch nicht«, bemerke ich, weil mich der offenkundige Abscheu in ihrer Stimme ärgert.

Amy sieht mich ungläubig an. »Die Leute sind wütend. Marae ist ermordet worden.«

»Ohne Phydus«, versuche ich zu erklären, »denken die Leute … und sie tun …«

»Ach, hör auf.« Jetzt klingt Amy eindeutig gereizt. »Es gibt gute Menschen und es gibt böse Menschen. Phydus ist kein Allheilmittel. Es begräbt nur das Gute und das Böse gleichermaßen unter einem Nebel des Nichts.«

»Aber –«, setze ich an, behalte den Gedanken aber dann doch lieber für mich. Vielleicht ist es wirklich sinnvoller, das Gute zu betäuben, wenn man damit gleichzeitig das Böse ausmerzt.

Marae wäre auch dieser Meinung gewesen.

»Das Wasser ist wirklich still«, bemerkt Amy.

Ich versuche erst gar nicht, etwas gegen meinen fassungslosen Gesichtsausdruck zu unternehmen. Ist das wirklich ihr Ernst? Wir sind mittlerweile so weit, dass ich sie küsse, wir reden über die Morde und dann macht sie eine Bemerkung über den verdammten Teich?

»Sind da eigentlich gar keine Fische drin?«, fragt sie.

Fische. Idiotische Fische. Wir malen keine Tabellen an Wände oder stellen Wachen auf oder gehen auf Mörderjagd. Ich schätze, wenn es meine Leute sind, die ermordet werden, und nicht ihre, findet sie das einfach nicht so wichtig.

»Keine Fische«, knurre ich. »Nicht mehr.«

Amy schaut fragend zu mir auf. »Du bist gereizt.«

»Verdammt, Amy, natürlich bin ich das!«, brülle ich. Sie zuckt zurück. »Es tut mir leid.« Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Es tut mir leid. Es ist nur – ja. Ich bin wirklich etwas gereizt.«

Sie greift nach meiner Hand und will etwas sagen, aber bevor sie die Chance dazu hat, werden wir von jemandem unterbrochen.
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»Oh, tut mir leid«, sagt Luthor. »Ich wollte nicht stören.« Seine Miene ist zwar leer, aber er wendet den Blick nicht von der nackten Haut über meinem Hosenbund ab. Ich zerre meine Tunika so energisch nach unten, dass ich fast das handgewebte Material zerreiße.

»Was kann ich für dich tun, Luthor?«, fragt Junior. Ich weiß nicht, ob er so ungeduldig klingt, weil Luthor uns gestört hat, oder weil Junior weiß, dass Luthor Bartie bei seiner Revolution unterstützt. Junior dreht sich um und sieht zu ihm auf. »Bei den Sternen, Luthor, was ist denn mit dir passiert?!«

Jetzt bin ich diejenige, die das blaue Auge und die geplatzte Lippe zum Schmunzeln bringt.

»Nichts Wichtiges«, sagt Luthor zu Junior. »Nichts, mit dem ich nicht selbst … fertig werde.«

Ich lasse mir meine Angst nicht anmerken.

Luthor grinst verächtlich auf mich herab, aber als Junior ihn böse anfunkelt, zuckt er mit den Schultern und setzt sich leise kichernd wieder in Bewegung.

»Dieser Kerl ist eine Plage«, sagt Junior. »Er unterstützt Bartie nur, weil Ärgermachen seine Lieblingsbeschäftigung ist.«

»Was du nicht sagst«, bemerke ich mit tonloser Stimme. Bevor Luthor uns unterbrochen hat, wollte ich Junior von der Treppe und allem anderen erzählen, das ich heute Morgen entdeckt habe. Aber Luthor schafft es immer wieder, mich aufzuhalten.

Jetzt sieht Junior mich prüfend an. »Was ist los?« Als ich nicht sofort antworte, fügt er hinzu: »Amy, weißt du etwas? Über Luthor? Hat Luthor irgendwas gemacht?«

Eine Hand krallt sich um meinen Arm, presst mich auf den Boden, klemmt die Blutzufuhr ab, Finger graben sich über den blauen Adern meiner Handfläche ins Fleisch. Aber als ich hinsehe, merke ich, dass es meine eigene Hand ist, die mein Handgelenk umklammert, und nicht Luthors.

Ich öffne den Mund.

»Sag es mir«, verlangt Junior.

Ich kann nicht.

Es ist zu spät. Ich kann die Vergangenheit nicht mehr ändern und es wird ihn nur aufregen. Ich kann nicht sagen, wieso ich es ihm bisher nicht erzählt habe – wahrscheinlich ist es eine Kombination aus zwei Gründen: Weil ich nicht in Worte fassen kann, was passiert ist, und weil ich mir Sorgen mache, wie er reagieren wird. Ich habe zu viel Zeit verstreichen lassen. Außerdem war ich sehr unvorsichtig – ich hätte während der Paarungszeit nicht nach draußen gehen sollen. Natürlich weiß ich, dass es nicht meine Schuld war, aber ich kann trotzdem nicht vergessen …

wie er auf mir sitzt. Mich auf den Boden drückt. Seine Augen, sein Lachen – er wusste genau, was er tat. Die Art, wie er mich immer noch ansieht. Wie sein Blick meinen Körper erfasst. Wie er den Daumen über seine Fingerkuppen reibt, als würde er sich vorstellen, es wäre meine Haut.

Junior berührt meine Hand.

Ich zucke zurück.

Und dann muss ich wieder daran denken, wie Victria vor mir zurückgewichen ist.

Und wenn ich nicht für mich sprechen kann, muss ich es für sie tun.

Ich spreche zum Teich gerichtet, weil es leichter ist, mit dem Wasser zu reden als in Juniors starres Gesicht zu sehen. Ich beginne am Ende und berichte, wie Victria und ich das Medipflaster benutzt haben, um uns an Luthor zu rächen. Ich erzähle ihm, dass Victria schwanger ist und dass es nicht ihre eigene Entscheidung war. Natürlich sollte ich ihr Vertrauen nicht missbrauchen, aber ich weiß auch, dass Junior mehr als jeder andere auf dem Schiff wissen muss, wozu Luthor fähig ist. Ich erwähne auch meinen Verdacht, dass Luthor das Mädchen von der Kaninchenweide auf dem Gewissen hat.

Dann berichte ich, wie Luthor mich bedroht hat. Ich versuche, möglichst sachlich zu beschreiben, wie er mich über das Feld gejagt und wie ihn meine Gegenwehr erregt hat, aber meine Stimme bebt bei jedem einzelnen Wort.

Wenigstens unterbricht mich Junior nicht, kein einziges Mal.

»Es waren seine Augen, Junior. Daran konnte ich es erkennen«, sage ich. »Er wusste genau, was er da tat. Er wusste es und er hatte Freude daran.« Ich muss wieder daran denken, wie er sich langsam die Lippen geleckt hat. »Und die Freude verspürt er immer noch. Wir sind seine Beute. Wir sind die Mäuse, und er ist die Katze, die mit den Mäusen spielt.«

Jetzt sehe ich Junior zum ersten Mal an. Neben ihm in der Erde sind tiefe Furchen. Als Junior merkt, dass ich hinsehe, öffnet er seine Fäuste und lässt die Erde herausfallen.

»Danke, dass du mir alles erzählt hast, Amy.« Seine Stimme klingt so eisig, dass sie mich an den Ältesten erinnert.

Ich strecke die Hand nach ihm aus und berühre seinen Unterarm. Die Muskeln sind steinhart angespannt.

»Ich habe mich so auf Bartie und seine Revolutionspläne konzentriert«, sagt Junior, »dass ich ganz übersehen habe, wie viel Böses ein Einzelner anrichten kann.«

Ich versuche, Juniors Blick zu erhaschen, aber er starrt mit gerunzelter Stirn auf den Boden. »Neulich im Archiv – das war auch Luthor«, sage ich. »Er war es, der gesagt hat, er könnte tun, was immer er wollte. Vielleicht hat Bartie diese Idee von ihm.«

Er steht auf. »Danke, dass du mir das erzählt hast, Amy«, wiederholt er.

»Junior?«

Er geht weg, die Hände immer noch zu Fäusten geballt.
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»Junior, da ist … du musst sofort in die Stadt kommen.«

Docs Anruf kommt genau in dem Moment, als ich ihn am wenigsten brauchen kann. Nach Amys Bericht hatte ich mir Luthor vorgenommen. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so wütend. Ich spüre immer noch, wie die Wut durch meine Adern rauscht, auch wenn sie sich mittlerweile ein wenig abgekühlt hat.

»Verdammt!«, fluche ich. »Ich renne dauernd von einem Ende des Schiffs zum anderen! Ich habe das alles so satt!«

Doc schweigt einen Moment. »Das wirst du nicht mehr lange tun müssen.«

Im ersten Augenblick denke ich, er spricht vom Planeten, aber das kann nicht sein, weil ich ihm noch nichts davon erzählt habe. Bisher wissen es nur Amy und die Leitenden Techniker.

»Was soll das heißen?«

»Junior, es herrscht Chaos. Es ist – Meuterei.«

»Verdammt!«

»Ich glaube, es ist Bartie, aber – hör zu, du musst sofort herkommen.«

Ich brauche eine Weile, um vom Kryo-Deck in die Stadt zu kommen, obwohl ich, getrieben von der Dringlichkeit in Docs Stimme, fast den ganzen Weg renne. Aber schon bevor ich die Stadt erreiche, merke ich, dass etwas nicht stimmt, ganz und gar nicht stimmt. Ich höre es – oder vielmehr, ich höre es nicht. Es fehlen die normalen Alltagsgeräusche, die sonst immer zu hören sind. Stattdessen sind nur gedämpfte Stimmen und die Schritte rennender Menschen zu vernehmen.

Und dann sehe ich es.

Die ESZU liegt am Ende der Hauptstraße und dort haben sich alle versammelt. Sie alle sehen dasselbe an.

Die Leiche von Fridrick.

Sein Körper ist mit so vielen Medipflastern übersät, dass sie an seiner Haut kleben wie Fischschuppen. Jemand hat ein großes Stück Stoff geholt, vermutlich aus einer der Webereien, und im zweiten Stock der ESZU zwischen zwei Fenstern aufgespannt. Fridricks Körper hängt in diesem behelfsmäßigen Banner, seine Arme und Beine ragen daraus hervor.

In großen schwarzen Buchstaben steht Folge dem Anführer auf dem Tuch.

»Das ist eine Botschaft!«, brüllt jemand. Mein Blick wandert von dem Banner mit der Leiche zum Eingang der ESZU, wo Bartie steht.

Erst da wird mir bewusst, dass die Leute nicht wegen des toten Fridrick geschwiegen haben. Sie haben darauf gewartet, dass Bartie spricht.

»Jeder, der dem Anführer« – er spuckt dieses Wort förmlich aus – »nicht blindlings folgt, wird erledigt! Haben wir es nicht bei Stevy gesehen? Kaum hatte er gegen Junior protestiert, war er auch schon tot!«

»Gegen mich protestiert« ist ein wenig untertrieben – der Mann hat mir ins Gesicht geschlagen.

»Und wir alle kennen Fridricks Proteste! Er hat versucht, uns alle zu retten, die Essensvorräte sparsam zu verteilen, und … seht nur, was passiert ist! Junior hat ihn gezwungen, das Essen zu verteilen, und jetzt ist nicht mehr genug da! Und Fridrick« – er macht eine dramatische Pause und schwenkt den Arm zu der Leiche über ihm – »ist zum Schweigen gebracht worden!«

Falls Bartie versucht, eine Revolution anzuzetteln, klappt es nicht besonders gut. Die Leute in den ersten Reihen jubeln ihm zwar zu, aber ich muss schmunzelnd feststellen, dass mindestens zwei Drittel der Menge schweigen. Sie sind zwar beunruhigt, aber noch nicht dazu bereit, die einzige Regierung zu stürzen, die sie je gekannt haben.

Ich werde trotzdem nicht tatenlos zusehen, wie Bartie Lügen über mich verbreitet.

Ich aktiviere meine Dra-Kom für einen Allruf.

»Achtung, alle Bewohner der Godspeed«, sage ich. Die Gruppe ganz vorne verstummt. Viele drehen sich zu mir um. »Wie ihr wisst, hat das Ältesten-System auf diesem Schiff schon seit unzähligen Generationen gut funktioniert. Ich habe beschlossen, ein wenig anders vorzugehen als mein Vorgänger. Ich habe euch die Möglichkeit gegeben, eigene Entscheidungen zu treffen.«

Biep, biep-biep.

»Achtung, alle Bewohner der Godspeed«, spricht Barties Stimme in meiner Dra-Kom. Ich schaue ruckartig auf. Bartie starrt mich über die Menge hinweg trotzig an. »Junior ist nicht der Einzige, der das Dra-Kom-System kontrollieren kann. Aber er hat recht. Er hat uns ermöglicht, eigene Entscheidungen zu treffen. Und dafür danke ich ihm.« Er deutet ein Kopfnicken in meine Richtung an. »Weil er uns in die Lage versetzt hat, jemand anderen als ihn zu wählen.«

Jetzt richtet sich die allgemeine Aufmerksamkeit nur noch auf Bartie. Wie zum Teufel ist er in das Dra-Kom-System gekommen? Nur wenige Besatzungsmitglieder – ich, Doc und der Erste Techniker – haben die Freigabe für Allrufe. Bartie muss sich ins System gehackt haben.

Ich presse den Finger auf meine Dra-Kom. »Übernehme System«, befehle ich und beginne einen weiteren Allruf.

»Bewohner der Godspeed«, sage ich so laut ich kann. »Beruhigt euch. Jetzt ist nicht die Zeit für Meuterei und Unfrieden. Heute Morgen habe ich entdeckt, dass wir viel näher an der Zentauri-Erde sind, als wir je gedacht hätten. Wir werden mit der Landung auf den Planeten beginnen – und zwar schon bald. Sehr bald. Ihr müsst nur –«

»LÜGEN! NICHTS ALS LÜGEN!«, brüllt Bartie jetzt, aber nicht über die Dra-Kom, sondern von den Eingangsstufen der ESZU. Sein Gesicht ist wutverzerrt und die Worte platzen nur so aus ihm heraus.

»Das ist keine Lüge«, versichere ich und meine Stimme knistert über die Dra-Kom. »Bitte beruhigt euch, Leute. Die Mission –«

Biep, biep-biep.

»Vergesst die Mission«, brüllt Bartie in das Allruf-System der Dra-Kom. »Das ist doch nur wieder ein Versuch von Junior, euch zu manipulieren! Seht euch um, Freunde! Das hier – das – ist alles, was wir haben! Die Godspeed ist unser Zuhause, und es hat keinen Sinn mehr, dass wir versuchen, die Zentauri-Erde zu erreichen! Wir haben nur dies hier – und die Freiheit!«

»Ich habe euch Freiheit gegeben!«, schreie ich, bevor mir einfällt, dass ich auch die Dra-Kom benutzen kann. Aber Bartie ist schneller.

»Er behauptet zwar, er hätte uns Freiheit gegeben, aber seht euch doch an, was er weiterhin alles kontrolliert. Er entscheidet, wer isst und wie viel. Er entscheidet, wer welche Medis kriegt – und er ist es, der dieses Gift Phydus wieder aufs Schiff zurückgebracht hat. Das war seine Entscheidung, seine Wahl, und ihr dürft dafür bezahlen.«

Ich muss wieder daran denken, wie ich ihn vor einer Weile im Archiv getroffen habe. Einführung in Kommunikationssysteme. Und die Geschichte der Französischen Revolution. Wahrscheinlich war er es, der sich ins Floppy-System eingehackt hat. Ich frage mich, ob diese Rebellion hier zu Ende gewesen wäre, wenn ich anders reagiert hätte.

»Was ist mit dem Essen?«, schreit jemand aus der Menge.

Bartie stößt die Türen der ESZU auf. »Nehmt euch, was ihr tragen könnt«, ruft er. »Es ist nicht mehr viel da.«

Mehr braucht er nicht zu sagen.

Die Leute stürmen die ESZU. Die Fenster an der Vorderseite werden eingeschlagen und die Menschen rennen hindurch. Der Mob stürmt so schnell voran, dass Bartie aus dem Weg springen muss. Dann kämpfen sich die Menschen wieder nach draußen, rollen Fässer vor sich her oder wuchten sich schwere Säcke auf die Schultern. Andere reißen die Säcke auf und prügeln sich um den Inhalt. Unter dem Ansturm rutscht Fridricks Leiche aus dem Tuch im zweiten Stock und fällt auf den Boden. Die Leute weichen kurz zurück, setzen dann aber ihren Ansturm fort, ohne sich von dem Toten aufhalten zu lassen.

Es kommt zu Kämpfen. Es fängt mit leichten Schubsereien an, weil alle versuchen, sich vorzudrängen. Aus den Schubsereien werden Ellbogenstöße und daraus entwickeln sich richtige Prügeleien. Die Nahrungsmittel sind Nebensache, als zwei Männer aufeinander losgehen. Der größere Mann schlägt dem kleineren auf den Mund und Blut spritzt bogenförmig über die Menge. Die Freunde des kleineren Mannes mischen sich ein, und kurz darauf sind es so viele, die aufeinander einschlagen und sich gegenseitig anschreien, dass ich die beiden ursprünglichen Streithähne nicht mehr ausmachen kann.

Ich habe im Floppy-Netzwerk ein solches Chaos auf Videos und Bildern der Sol-Erde gesehen. Aber das hier ist etwas anderes. Weil ich mitten dabei bin.

Eine Frau schreit laut auf, als ein Fass Milch die Straße herunterrollt. Sie rennt hinterher und kreischt jeden an, der sich ihm nähert.

»Die Gewächshäuser!«, brüllt ein Mann und führt einen Trupp von etwa zwanzig Leuten von der Hauptstraße weg zu unserer Pflanzen-Sektion. Verdammt. Die werden alles rausreißen, was dort wächst.

Ich versuche es mit einem weiteren Allruf. Niemand nimmt ihn zur Kenntnis.

Ein Mann stößt eine Frau zur Seite. Ein anderer will sie verteidigen und verpasst dem Mann einen Faustschlag. Bevor ich reagieren kann, mischen sich zwei weitere Männer in den Kampf ein. Die Frau rappelt sich auf und flüchtet vor der Massenschlägerei. Der Sack Gemüse, den der Mann dabeihatte, fällt zu Boden und der Inhalt – Tomaten und Paprika – prasselt auf die Straße. Einige der Umstehenden sammeln die zertretenen Früchte auf und fangen an, damit nach den Leuten zu werfen. Es werden immer mehr, die aufeinander einschlagen.

Und dann richtet einer von ihnen seine Aufmerksamkeit auf mich. Ich hatte mich am äußeren Rand der Menge aufgehalten, abseits der vorstürmenden Massen, obwohl ich besser schon längst hätte davonrennen sollen.

»Da ist Junior!«, schreit er. »Schnappt ihn euch!«

Sie wenden sich mir zu wie einem vielköpfigen Monster, bereit zum Angriff.

»Feuer!«, kreischt plötzlich jemand. Aus den Fenstern der ESZU quillt dicker Rauch und umschließt das Folge-dem-Anführer-Banner.

Ich nutze die Ablenkung für meine Flucht. Nachdem ich in eine Seitenstraße abgebogen bin, aktiviere ich meine Dra-Kom.

»Amy«, sage ich sofort, als sie sich meldet. »Geh in dein Zimmer. Verschließ die Tür.« Ich beende die Verbindung, bevor sie Zeit hat, etwas zu erwidern.

Ich renne direkt zur Schwerkraftröhre. Auf dem Weg sehe ich auch andere Leute wegrennen, sich verstecken, nach Hause oder in die Felder flüchten, irgendwohin, wo sie etwas Schutz finden. Ein Mann zieht eine Frau hinter sich her ins Schlachthofviertel. Er schnappt sich ein Hackmesser und baut sich damit drohend im Eingang auf. Eine andere Frau bricht auf den Stufen zu ihrer Wohnung zusammen, hält sich den Bauch und schreit.

Beim Hochsausen in der Schwerkraftröhre sehe ich das ganze Chaos. Die ESZU steht jetzt richtig in Flammen und der dicke schwarze Rauch färbt den gemalten Himmel über dem Gebäude grau.

Auf dem Technikdeck stellen sich meine Augen nur langsam um. Verglichen mit der Helligkeit der Solarlampe auf dem Versorgerdeck ist es hier viel dunkler. Und stiller. Während auf dem Versorgerdeck die Emotionen überkochen, fühlt sich die Anspannung hier wie dichter Nebel an.

Shelby stürzt auf mich zu; sie hat offensichtlich schon auf mich gewartet.

»Was sollen wir tun?«, fragt sie.

Das gesamte Deck scheint zum Stillstand zu kommen, weil alle auf meine Antwort warten.

»Hol alle Leitenden Techniker her – wir treffen uns an der Tür zur Brücke«, sage ich.

»Aber, Sir – was ist mit dem Versorgerdeck?«

»Das ist ein Befehl«, sage ich. »Sofort.«

Ich starre sie an. Ich versuche, die eisige, herzlose Miene zur Schau zu stellen, die der Älteste so oft getragen hat, die Miene, die sofortigen Gehorsam verlangt. Ich weiß allerdings nicht, ob das auch bei mir funktioniert, auch wenn der Älteste und ich dieselbe DNA besitzen. Ich müsste also dazu fähig sein, mein Gesicht – dasselbe wie seins – in denselben Ausdruck von Befehlsgewalt zu verwandeln, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr fühle ich mich wie ein kleines Kind, das die Schuhe seines Vaters anprobiert.

Trotzdem gehorcht Shelby. Sie aktiviert ihre Dra-Kom, gibt den Leitenden Technikern Bescheid und geht dann auf die Brücke zu.

Bevor ich ihr folge, habe ich selbst noch einen Anruf zu erledigen.

»Kom-Verbindung: Bartie«, sage ich in meine Dra-Kom.

Einen Moment später meldet sich Bartie.

»Du wirst uns alle vernichten«, sage ich.

»Du hast diese Tür geöffnet.« Barties Stimme klingt gehetzt, als würde er rennen – vor dem Mob wegrennen, den er selbst geschaffen hat. »Ich habe sie nur hindurchgestoßen.«
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Erst habe ich die Allrufe gehört.

Dann habe ich den Rauch gesehen.

Und dann konnte ich in der Ferne die Revolte hören.

Junior meldet sich. Anfangs bin ich erleichtert – wenigstens weiß ich jetzt, dass er dem Mob entkommen ist – aber er klingt, als würde er rennen – flüchten –, und der Anruf ist schon beendet, bevor ich ein Wort sagen kann.

Also renne ich ins Krankenhaus und zum Fahrstuhl ins Kryo-Deck.

Hier ist es still und kalt.

Über mir herrschen Wut und Feuer und Chaos.

Aber hier unten: Stille und Eis.

Ich ziehe meine Eltern gleichzeitig aus ihren Fächern, genieße das Gefühl des kalten Metalls auf meiner Haut, das Klacken, das die Rolltragen machen, wenn sie auf ihren Stützen einrasten.

»Heute«, flüstere ich, »vermisse ich euch.«

Ich weiß, dass es blöd ist, aber da ist immer noch ein kleiner Teil in meinem Gehirn, der davon überzeugt ist, dass meine Eltern alles richten können. Sogar eine Meuterei auf einem Raumschiff, sogar Leute, die das einzige Zuhause in Stücke reißen, das sie je gekannt haben. Sogar mich, die im Auge dieses Sturms gefangen ist.

Junior sagt, dass das Schiff bald landen wird, flüstert eine Stimme zu dem Teil von mir, der immer noch um sie weint.

Wenn das Schiff landet, werden sie ohnehin geweckt. Wieso sollte ich es nicht jetzt schon tun?

Wieso nicht?

Wieso nicht?

Wieso nicht?
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Was zum Teufel soll ich mit einem Schiff voller Meuterer anfangen? Wenn sie wenigstens zuhören würden, könnten wir über die Vorbereitungen für die Landung auf dem Planeten sprechen. Aber stattdessen ziehen die Leute es vor, das Schiff in Stücke zu reißen.

Als Erstes steuere ich den Kontrollraum für die Bewässerung an.

»Aktiviere das stärkste Regenprogramm, das wir haben«, weise ich den diensthabenden Techniker Tearle an.

»Junior«, protestiert er. »Das kann zu Überschwemmungen auf den Straßen führen.«

»Tu es einfach«, befehle ich.

»Wie lange soll ich es regnen lassen?« Tearle klingt zögerlich, geht aber trotzdem auf die Kontrolleinheit zu.

»Ich sag dir schon, wenn du abschalten kannst.«

Ich gehe über den Flur in die Schaltzentrale der Solarlampe. Die Lichtintensität ist automatisch geregelt, aber für die Regulierung der Wärme ist eine Technikerin zuständig, eine blasse Person, die aussieht, als würde sie sich auf einer der Farmen viel wohler fühlen. Ihr Name ist Larin.

Ich nehme einen Floppy zur Hand und rufe die Überwachungsaufnahmen rund um die Stadt auf. Die Bilder zeigen die ESZU – der Regen überströmt sie und hat sie schon jetzt in eine qualmende Ruine verwandelt. Ich fahre mit einer Hand über den Bildschirm und wechsle so zu den Aufnahmen der Farmen, der Gewächshäuser und der Hauptstraße. Die Leute kämpfen und schreien immer noch, trotz des strömenden Regens. Die Bilder sind zwar ohne Ton, aber den brauche ich auch nicht. Ich weiß bereits, wie sich eine Rebellion anhört.

»Ich will, dass du die Solarlampe verdunkelst«, sage ich zu Larin. Sie beobachtet mich schon eine Weile beunruhigt und wartet auf meine Befehle.

»Es ist mitten am Tag!« Sie sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden.

Vermutlich bin ich das. Die Solarlampe wird niemals abgeschaltet, aber nachts wird sie von einem schweren Metallschirm verdunkelt. Das passiert alles automatisch, die Dunkelzeit dauert exakt acht Stunden und zwar nur, wenn es die richtige Zeit dafür ist. Nicht jetzt.

»Verdunkle die Lampe«, befehle ich wieder.

»Aber –«

»Tu es.«

Sie steht auf und geht durch den kleinen Raum zur Schalttafel. Larins Finger schweben über einem der Schalter. Sie murmelt etwas vor sich hin.

»Was hast du gesagt?«, frage ich streng.

»Vielleicht hat Bartie recht«, sagt sie laut und deutlich.

Ich durchquere den Raum und schlage selbst auf den Schalter. Unter uns wird das Versorgerdeck in Dunkelheit getaucht. Wir hier oben bleiben im Hellen. Ich beuge mich dicht über Larins Gesicht. Wenn Marae hier wäre – verdammt, wenn der Älteste hier wäre …

Sie starrt mich trotzig an.

Dann schaut sie weg.

»Mach das Licht wieder an«, verlange ich.

Ihre Hand schießt vor und die Helligkeit kehrt zurück. Sie scheint zu hoffen, dass ich endlich verschwinde. Aber ich bleibe und warte eine weitere Minute ab.

Auf dem Floppy sieht man die Leute zur Decke starren. Sie versuchen, durch den strömenden Regen zur Solarlampe aufzusehen. Sie war noch nie außerhalb der Nachtzeit dunkel. Ich habe sie also zumindest genügend geschockt, um die Kämpfe zu stoppen.

»Mach das Licht wieder aus«, verlange ich.

Larin zögert, protestiert diesmal aber nicht.

Ich beobachte, wie der Bildschirm zum zweiten Mal dunkel wird.

Und dann aktiviere ich meine Dra-Kom zu einem weiteren Allruf. »Achtung, alle Bewohner der Godspeed. Alle an Bord des Schiffes – jede einzelne Person – hat sich heute Abend mit Einbruch der Dunkelheit auf dem Regentendeck im Großen Raum einzufinden.«

»Schalte das Licht wieder ein«, befehle ich der Technikerin nach Beendigung meiner Durchsage.

Sie legt den Schalter sofort um, lässt mich dabei aber nicht aus den Augen.

Ich aktiviere meine Dra-Kom gleich noch einmal. Es wird nicht lange dauern, bis Bartie seinen eigenen Allruf absetzt und etwas in der Art verbreitet, dass ich kein Recht hätte, alle zu mir auf das Regentendeck zu bestellen.

»Dra-Kom, Ältester übernimmt«, sage ich. »Autorisierungscode: 00G. Alle Kommunikation unterbinden; Ausnahme: Ältester.«

Ich verlasse den Solar-Kontrollraum, befehle Tearle, den Regen einzustellen und gehe den Flur hinunter. Jetzt kann Bartie wenigstens niemanden mehr per Kom erreichen. Das kann außer mir keiner. Ich bin nur froh, dass Amy sicher in ihrem Zimmer eingeschlossen ist.

Auf meinem Weg durchs Technikdeck spüre ich die Blicke auf mir. Die Techniker halten bei der Arbeit inne und sehen mir nach. Ihre Augen folgen mir den gesamten Flur entlang.

Bisher hätte ich die Fragen und Zweifel in diesen Blicken gespürt und wäre davon vollkommen verunsichert worden.

Aber jetzt ist es mir egal. Ich nehme mir die Autorität, die mir von Anfang an zugestanden hat.

Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wirklich wie der Älteste.

Shelby und die Leitenden Techniker erwarten mich auf der Brücke. Ich trete ohne Zögern ein und verriegle die Tür hinter mir.

»Was haben die Scans ergeben?«, frage ich. Wenn nur eine Landung auf dem Planeten dafür sorgen kann, den aufrührerischen Bartie und seine sogenannte Revolution zu stoppen, dann werde ich das verdammte Schiff landen. Aber dazu muss ich sicher sein, dass es klappen wird.

Während Shelby ihre Ergebnisse auf einem Floppy aufruft, koche ich innerlich vor Wut. Es ist verrückt, aber irgendwie gebe ich Orion die Schuld an all dem. Vielleicht steckt in seinen blöden Hinweisen wirklich etwas, das uns die Landung erleichtert, aber der Kerl war so durchgedreht, dass er die Information geheim gehalten hat.

Shelby reicht mir den Floppy. »Alle Scans haben ergeben, dass der Planet bewohnbar ist. Es gibt dort Wasser, atembare Luft, Vegetation … Es gibt nichts, was darauf hindeutet, dass wir dort nicht landen könnten«, berichtet sie.

Aber ich höre dennoch Zweifel heraus.

»Was stimmt nicht?«

»Unseren Aufzeichnungen zufolge soll es auf der Brücke einen Satz Sonden für weitere Umwelttests geben«, sagt sie. »Wir haben überall gesucht und können sie nicht finden.«

»Wozu brauchen wir diese Sonden, wenn die Scans einwandfrei sind?«

»Technisch gesehen brauchen wir sie nicht. Aber – in unseren Aufzeichnungen steht, dass wir weitere Tests vornehmen sollen. Außerdem bin ich etwas besorgt … Wieso befinden wir uns hier, in der Umlaufbahn, und das schon so lange? Wieso sind wir nicht gleich nach unserer Ankunft gelandet? Und … es fehlen nicht nur die Sonden, sondern auch die Kommunikationsboxen.«

»Die was?«

»Es gab ein System, das die Kommunikation mit der Sol-Erde erlaubte. Nach unseren Aufzeichnungen gibt es Diagramme und Handbücher und Reparaturanleitungen, falls Schäden auftreten … aber sie sind nicht da. Wir haben nicht nur den Kontakt zur Sol-Erde verloren – unsere einzige Kommunikationsmöglichkeit mit ihr ist einfach verschwunden.«

Die anderen Leitenden Techniker hinter Shelby sehen ebenfalls sehr nervös aus. Hier stimmt etwas nicht.

»Was auch immer der Grund dafür ist«, sage ich, »spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir sind an einem Punkt angekommen, an dem wir landen müssen. Und wir können es. Also tun wir es auch.«

Shelby nickt.

»Seid ihr alle auf die Landung vorbereitet?«, frage ich.

Shelby richtet sich auf. »Ich habe mit den Leitenden mehrere Simulationen durchgeführt. Wir sind bereit.«

Ich werfe einen Blick auf die komplizierten Kontrolltafeln auf der Brücke. »Sieht ziemlich schwierig aus.«

»Ist es nicht. Es gibt nämlich einen Autopiloten …« Shelby deutet auf die Mitte der langen Schalttafel, wo nur wenige Knöpfe sind. »Das Schiff ist so entworfen, dass es bei der richtigen Einstellung von selbst landet. Der ganze Rest ist nur dazu da, um eingreifen zu können, falls etwas schiefgeht. Das hier«, sie zeigt auf einen großen schwarzen Knopf, »startet den Landeanflug.«

»Aber sagtest du nicht, dass der Antrieb nicht mehr funktioniert?«

Shelby lacht erleichtert auf. »Das stimmt – aber wir brauchen ihn auch nicht. Wir haben ein zweites Antriebssystem für die Landung – einen starken Raketenantrieb, der uns durch die Erdatmosphäre bringt. Es spielt keine Rolle, dass der Hauptantrieb nicht läuft. Wir brauchen ihn … nie wieder.« Sie ist von ihren eigenen Worten überrascht. Anscheinend begreift sie erst allmählich, wie viel sich verändert hat, seit wir wissen, dass der Planet direkt vor uns ist.

»Also drücke ich einfach auf diesen Knopf«, sage ich, »und wir landen?«

»Technisch gesehen ja. Aber ganz so einfach ist es nicht«, erklärt Shelby. »Man braucht die Steuerung, um nach dem Wiedereintritt einen geeigneten Landeplatz zu finden. Und es besteht immer die Möglichkeit, dass der Wiedereintritt nicht glattgeht; dann braucht man …« Sie deutet auf den Rest der Elektronik auf der Brücke. »Aber keine Sorge. Die anderen Techniker und ich wissen, was zu tun ist. Und die Schalttafeln funktionieren. Den Aufzeichnungen zufolge sind sie auf unserer Reise bereits sechsmal benutzt worden – vor vielen Generationen haben wir einen Asteroidengürtel gekreuzt und unsere Vorfahren vor der Seuche mussten den Flugplan anpassen.«

Ihr Blick sucht meinen und sie kann ein Grinsen nicht unterdrücken. »Wir werden dieses Ding landen, richtig?«

»Und ob«, sage ich. »aber bevor wir das tun, werde ich allen zeigen, was sie beinahe verspielt hätten.«
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Ich schiebe meine Eltern zurück in ihre Kryo-Kammern. Es gibt so vieles, das ich ihnen gern sagen würde, aber ich bringe nur ein »Bald« heraus.

Ich überlege, in mein Zimmer zu gehen – mein knurrender Magen hätte nichts gegen etwas zu essen –, aber ich bezweifle, dass die Zuteilung über die Wandfächer wieder funktioniert. Und Junior kann ich über meine Dra-Kom nicht erreichen.

Ich ärgere mich ein wenig über mich selbst, dass ich mit dem Fahrstuhl hier heruntergefahren bin. Ich hätte ebenso gut die Treppe erforschen können, die ich mit Hilfe von Orions Hinweisen gefunden habe. Ich bin unglaublich neugierig, wohin sie führt, – bestimmt in den letzten noch verschlossenen Raum – aber obwohl außer mir niemand von dieser Treppe weiß, wage ich eigentlich nicht, ohne Junior hinabzusteigen.

Deshalb gehe ich stattdessen zu der Luke, die zu den Sternen führt. Vielleicht kann ich durch das Bullauge den Planeten sehen.

Das ist merkwürdig.

Der Code für die Tür ist Godspeed oder, auf dem Zahlenfeld, 46377333. Aber auf dem kleinen Display über dem Tastenfeld werden bereits Zahlen angezeigt: 46377334. Die Zahlen weichen immer wieder der Fehlermeldung ERROR. Als wieder die falschen Zahlen aufblinken, schaue ich durch das Fenster der Tür.

Jemand liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.

Ich mache große Augen. Ich lösche den falschen Code, tippe den richtigen ein und öffne die Tür.

Das Herz schlägt mir plötzlich bis zum Hals. Ich weiß, wer da liegt. Automatisch bewegt sich meine Hand zur Dra-Kom, und ich versuche, Junior zu erreichen, aber das Ding piept nur nutzlos. Ich starre den Körper an, der dort auf dem Boden liegt. In meinem Magen beginnt es zu rumoren. Ich habe das Gefühl, als wäre meine Kehle zugeschnürt.

»Luthor?«, frage ich zögerlich.

Ich versuche auch, Doc zu erreichen, obwohl ich schon am Geruch merke, dass es zu spät ist.

Ich drehe Luthors Körper um. Grüne Pflaster bedecken seine Arme von den Handgelenken bis zu den Ellbogen.

Ich suche nach der Botschaft, die laut Junior auf den Pflastern der Mordopfer stand, Folge dem Anführer. Aber ich kann nichts entdecken. Abgesehen von den Pflastern und dem Tod natürlich.

Seine Augen sind offen und glasig. Sie starren ins Leere.

Sein Körper ist steif. Und kalt. Er muss schon eine Weile tot sein.

Er ist hier unten gestorben, vermutlich bevor Junior allen gesagt hat, dass die Landung kurz bevorsteht. Er ist ohne Hoffnung gestorben. Er ist einsam gestorben, abgeschieden vom Licht der Sterne, auf einem harten Metallboden, umgeben von Wänden.

Es gibt nichts, was ich noch tun könnte. Er ist tot.

Ich werfe einen Blick zurück auf das Tastenfeld an der Tür. Wer immer seinen Körper hier hineingebracht hat, wollte den Code eintippen, die äußere Tür öffnen und die Leiche ins All entsorgen. Aber wegen des versehentlich falsch eingegebenen Codes ist die Leiche hier drin liegen geblieben.

Ich nage an meiner Unterlippe und überlege, wer so etwas wohl tun würde – und was ich tun soll, falls ich es herausfinde. Hat Luthors Mörder eine Bestrafung verdient? Luthor hat versucht, mich zu vergewaltigen, er hat Victria vergewaltigt und hätte es jederzeit wieder getan. Er hat die Menschen zum Widerstand angestachelt, aber nicht, weil er an die Demokratie glaubt, sondern nur, weil es ihm Spaß macht, Chaos zu verbreiten. Er hat nie Reue gezeigt. Er hat keinen Fehler gemacht – er war durch und durch böse und hat es gewusst und genossen.

Ich muss wieder an die Wut in Juniors Gesicht denken, als ich ihm erzählt habe, was Luthor gemacht hat, und daran, wie Junior danach verschwunden ist.

Nein. Nein.

Ich zwinge mich, an die Zukunft zu denken.

Die Landung auf dem Planeten.

Frische Luft.

Meine Eltern, wach und bei mir.

Keine Wände mehr.

Ich wende mich vom toten Luthor ab und gehe durch die Tür. Ich schließe sie hinter mir und bemühe mich sehr, nicht noch einmal durch das Bullauge zu sehen.

Ich beginne, den richtigen Code in das Tastenfeld einzutippen.

G-o-d.

Ich zögere.

Unter meiner Tunika fühlt sich mein goldenes Kreuz an der Kette plötzlich viel schwerer an, als wollte es mich abwärtsziehen. Ich spüre die missbilligenden Blicke meiner Eltern im Rücken, obwohl sie doch eingefroren in ihren Kammern liegen. Ich bin im Begriff, einen Mord zu vertuschen.

Den Mord an einem widerlichen Kerl, der den Tod verdient hat.

Aber dennoch ein Mensch.

Aber er hat es verdient.

Ich denke an Victrias tränenüberströmtes Gesicht.

Ich kann nichts mehr tun; er ist schon tot.

Ich könnte es Junior sagen.

Aber was, wenn ich recht habe, und Junior hat …

Hastig tippe ich den Rest des Codes ein.

Die Außenluke springt auf und Luthors Leiche fliegt hinaus.

Er ist weg.

Für immer.
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Junior

Ich erreiche das Regentendeck erst ein paar Minuten vor dem Abschalten der Solarlampe – zur gewohnten Zeit – und eile sofort ins Zimmer des Ältesten, öffne seinen Schrank und hole die Regentenrobe heraus. Auf den Schultern funkeln Sterne und am Saum ist ein Planet zu sehen. Diese Robe symbolisiert alle Hoffnungen und Träume, die mein Volk je hatte. Und heute Abend werde ich diese Träume wahr werden lassen.

Ich aktiviere meine Dra-Kom für einen Allruf. »Alle Bewohner der Godspeed haben sich unverzüglich auf dem Regentendeck einzufinden«, sage ich und breche die Verbindung danach sofort ab. Ich will keine Zeit mit weiteren Worten verschwenden.

Ich nehme die Robe vom Bügel und lege sie an. Bisher kam sie mir immer viel zu groß vor. Aber heute stehe ich mit geradem Rücken da und mit gestrafften Schultern, und sie passt mir wie angegossen.

Wenige Minuten später höre ich, wie die Leute eintreffen. Amy wird nicht dabei sein; sie kann sich unmöglich in eine so große Menschenmenge wagen. Im Grunde bin ich zwar froh, dass sie in ihrem Zimmer in Sicherheit ist, aber eigentlich würde ich nur zu gern die anderen Bewohner der Godspeed sich selbst überlassen und mit ihr auf die Brücke gehen, nur wir beide, ganz allein.

Die Schritte der Leute hallen auf dem Metallboden und sie reden laut miteinander. Es ist kein Vergleich mit dem höflichen Gewisper, das den Großen Raum bei der letzten Vollversammlung des Ältesten erfüllt hat.

Es wird noch eine Weile dauern, bis alle da sind. Ich kann hören, wie Shelby und die anderen Techniker die Leute so organisieren, dass Platz für alle da ist. Außerdem weiß ich, dass sich die Techniker bei den Gruppen positionieren, die vermutlich Ärger machen werden. Ich setze mich auf das Bett des Ältesten. Ich atme ein. Ich atme aus. Ich will nicht sprechen, nicht vor allen Leuten, aber ohne Worte wird es nicht gehen. Ich muss es tun.

Es klopft an der Tür. Ich gehe hin und öffne sie. Shelby schlüpft herein und schließt die Tür hinter sich. Ich frage mich, woher sie wusste, dass ich hier bin und nicht in meinem eigenen Zimmer, aber dann wird mir klar, dass sie vermutlich geahnt hat, dass ich hier sein würde. Dies ist das Zimmer des Ältesten und, ob ich den Titel nun trage oder nicht – ich bin es.

»Ich – oh«, sagt sie, als sie mich sieht.

»Ja?«

»Äh … ist das klug?«

»Was?« Ich folge ihrem Blick. »Die Robe? Der Älteste hat sie getragen.«

»Ja, aber …«

»Was wolltest du von mir?«

»Ich glaube, es sind alle da, Sir«, sagt sie und richtet sich auf.

Einen Moment lang scheint die Robe mich zu verschlucken. Ich zwinge mich zu einer aufrechteren Körperhaltung und gehe zur Tür. Sie zischt auf.

Eine Welle des Schweigens breitet sich in der Menge aus – die Leute im Türbereich verstummen sofort, gefolgt von denen im näheren Umkreis. Und es ist eine Menge. Mir war nie bewusst, wie gewaltig dreitausend Menschen aussehen, wenn sie einen alle anstarren.

Ihre Blicke folgen mir auf dem Weg zum kleinen Podest, das die Techniker für mich errichtet haben.

»Was bildest du dir ein!«, brüllt jemand durch den überfüllten Raum.

Die Leute weichen wie auf Kommando zur Seite und bilden eine Gasse – und durch diese Gasse marschiert Bartie auf mich zu.

»Welches Recht hast du, diese Robe zu tragen?«, schreit er mich an. Sein Gesicht ist knallrot, sogar seine Ohren.

»Ich bin …« Ich kann nicht sagen, dass ich der Älteste bin, denn ich habe diesen Titel nie für mich beansprucht. Und die Robe steht nur einem Ältesten zu.

Aber im Grunde ist es egal, dass mir keine bissige Bemerkung einfällt, die ich Bartie an den Kopf werfen könnte, denn als er bei mir ankommt, schubst er mich so heftig zur Seite, dass ich gegen die Wand stolpere.

»Was zum …?«, stoße ich hervor, aber Barties Stimme übertönt meinen Protest.

»Lassen wir uns das gefallen?«, ruft Bartie der Menge zu. »Wie kann es dieses Kind wagen, uns herzubestellen und sich in der Robe des Ältesten zu präsentieren? Er ist kein Ältester – und kein Anführer!«

Und sie jubeln ihm zu.

Zwar nicht alle, aber dennoch sehr viele. Genug, um ihre zustimmenden Rufe in meinen Kopf eindringen zu lassen, wo sie sich in meine Erinnerung saugen wie Wasser in einen Schwamm.

»Wir verdienen einen neuen Anführer. Einen, den wir gewählt haben!«

Mir rutscht die Robe von den Schultern.

Ich packe Bartie am Ellbogen und wirble ihn zu mir herum. »Was tust du da?«

»Deinen Job«, antwortet er verächtlich.

»Den kann ich selbst tun!«, fauche ich ihn an.

»Ach, tatsächlich?« Wieder schubst er mich so heftig, dass ich gegen die Wand fliege. Bartie spricht jetzt leiser – und trotzdem hören ihm alle zu. Er bringt die Leute wirksamer zum Schweigen als ich. Bei mir sind die Leute nur verstummt, aber bei Bartie sind sie nicht nur ruhig, sie hören ihm auch zu. Sie lauschen jedem seiner Worte. »Was hast du getan, seit der Älteste tot ist? Nichts.«

»Ich habe euch alle von Phydus befreit!«

»Aber nicht alle wollen ohne Phydus leben! Was hast du für sie getan? Du hast sie verängstigt in ihren Wohnungen hocken lassen. Sie auf den Straßen sterben lassen. Ist dir überhaupt aufgefallen, wie viele von uns nicht hier sind? Wie viele Leute nicht mehr arbeiten? Wie viele zusammengebrochen sind, Angst haben, einsam sind? Interessiert dich das überhaupt?«

»Natürlich interessiert es mich!«

Bartie tritt einen Schritt zurück und mustert mich von oben bis unten. »Du kannst kein Ältester sein, wenn du immer noch Junior bist«, sagt er schließlich ganz ruhig, aber immer noch so laut, dass es alle hören können. »Und«, fügt er leise hinzu, dass nur ich es höre, »du kannst kein Ältester sein, wenn dir Amy wichtiger ist als die Godspeed.«

Ich weiß nicht, ob es an seinem herablassenden Grinsen liegt oder daran, dass er womöglich recht hat, aber ich hole aus und schlage ihm die Faust mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, ins Gesicht.

Bartie sieht einen Moment total geschockt aus, aber dann erholt er sich und verpasst mir einen Kinnhaken. Mein Kopf wird so heftig zurückgeschleudert, dass meine Halswirbelsäule knackt und ich mir auf die Zunge beiße. Ich schmecke Blut und einige Tropfen davon fallen auf die Ältestenrobe.

Die Menge rückt vor und mit der Stille im Raum ist es vorbei. Rund um Bartie und mich rufen seine engsten Anhänger: »Regiert euch selbst! Regiert euch selbst!« Shelbys Stimme überschreit den Sprechgesang, denn sie versucht, ihren Technikern Befehle zu geben. Ich will ihr zur Hilfe kommen, aber Bartie schlägt mir in den Magen. Ich krümme mich vor Schmerzen. Shelby will mir beistehen. Sie kann Bartie zwar abwehren, aber einer seiner Kumpane springt vor und stößt mich gegen die Wand. Mein Ellbogen prallt gegen das Metall. Ich atme vor Schmerz scharf ein, ziehe das Knie an und ramme es ihm in den Bauch.

Ich springe zurück aufs Podest.

»Es reicht!«, brülle ich.

Niemand schenkt mir Beachtung.

Das ist es, worüber ich herrsche: eine unkontrollierbare Menschenmenge, die mich hasst oder ignoriert.

Ich ramme meinen Finger auf die Dra-Kom – und verziehe das Gesicht, weil allein diese Bewegung meinen Ellbogen noch mehr schmerzen lässt. »Direktes Kommando: Geräuschmodifizierung. Intensität: Stufe Zwei. Anwenden auf das ganze Schiff.«

Jetzt sehen sie mich an, einige von ihnen mit demselben Ausdruck, den sie sonst nur beim Ältesten hatten.

»Geräuschmodifizierung Ende.« Ich beende die Dra-Kom-Verbindung. »Ich bin nicht hier, um mich als Herrscher über euch aufzuspielen!«, verkünde ich. »Ich habe euch hergebeten, um – ach, folgt mir einfach.«

Ich dränge mich durch die Menge und öffne die Luke im Boden, durch die man aufs Technikdeck kommt. Ich gehe auf der Leiter voraus und direkt auf den Maschinenraum zu. Shelby ruft mir etwas hinterher, aber ich ignoriere sie – sie will mir nur sagen, dass der Zutritt zu diesem Bereich verboten ist und dass ich das nicht tun sollte – aber sie haben es verdient. Sie müssen es sehen.

Ich öffne beide Türen zur Brücke und die Leute strömen hinein. Von vielen sind, angesichts der Maschine, erstaunte Ausrufe zu hören – bis jetzt war dieser Bereich den Leitenden Technikern vorbehalten. Es passen nicht alle auf die Brücke, und Shelby und einige der Techniker sorgen für Ordnung und sperren den Eingang ab, sobald es zu voll wird. Andere Techniker kommen ihnen zu Hilfe und versichern den Wartenden, dass jeder die Chance bekommen wird, es zu sehen.

Ich drücke den Daumen auf den biometrischen Scanner und öffne die Abdeckung über der Kuppel. Die Metallpaneele gleiten langsam zur Seite und enthüllen zuerst ein paar vereinzelte Sterne, die schon bald dem Glühen des Planeten weichen, dessen Licht hoffnungsvoll ins Innere der Godspeed fällt. Ich vergesse die Menschenmenge. Ich sehe nur noch das wirbelnde Weiß über dem Blau und dem Grün. Das ist die Welt, die ganze Welt, und sie gehört uns.

»Wir gehen nach Hause!«, schreie ich.

Eine Sekunde lang herrscht Totenstille auf der Brücke.

Dann kehrt das Chaos zurück – aber an die Stelle von Feindschaften und Wortgefechten sind jetzt Jubelrufe getreten. Einige Leute drängen nach vorn, die Arme ausgestreckt. Sie können nicht einmal die Glaskuppel erreichen, aber trotzdem recken sie sich, als glaubten sie, der Planet würde noch realer, wenn sie ihn berühren. Die Techniker stürmen vor, um die Instrumente zu schützen.

Shelby sorgt dafür, dass immer neue Gruppen hereinkommen. Manchmal müssen die Techniker Gewalt anwenden, um die Leute hinauszutreiben und ziehen die, die sich nicht von dem Anblick losreißen können, an den Armen hinaus. Es gibt aber auch einige, die nicht erfreut reagieren. Victria sieht sich den Planeten nur kurz an, dann bricht sie in Tränen aus und rennt von der Brücke. Ich sehe eine andere Frau, die ein hellgrünes Medipflaster aus ihrer Tasche zieht und es sich auf die Innenseite ihres Handgelenks klebt. Fast sofort weicht jegliche Intelligenz aus ihrem Blick. Andere tuscheln und werfen mir und den Technikern misstrauische, düstere Blicke zu. Sie haben die falschen Sterne gesehen, mit denen der Älteste sie getäuscht hat; glauben sie wirklich, ich könnte einen unechten Planeten hervorzaubern? Vielleicht wollen sie sich aber nur nicht eingestehen, dass es eine Welt außerhalb des Schiffs gibt.

Bartie ist mit der Letzte, der geht.

»Werden wir morgen dort sein?«, fragt er und schaut dabei immer noch auf den Planeten.

»Ja.«

Er schüttelt den Kopf, und bei jeder seiner Bewegungen sehe ich, wie sein Unglaube schwindet. Er ist mit dem Wissen aufgewachsen, dass das Schiff erst landen würde, wenn er ein alter Mann ist, und dann hat man ihm gesagt, dass er den Planeten niemals zu sehen bekommt. Wäre er jetzt nicht direkt vor ihm, würde er niemals glauben, dass er wirklich existiert.

Bartie ballt die Fäuste und lockert sie dann wieder. »Wenn wir landen … wer wird dann der Anführer sein?«

»Ich.«

»Wirst du immer noch der Anführer sein oder einer der Eingefrorenen vom Kryo-Deck?«

Das ist ein ganz neuer Gedanke. Bis jetzt hat niemand weiter gedacht als bis zur eigentlichen Landung auf dem Planeten – ich eingeschlossen. »Ich – äh – ich habe keine Ahnung. Nein – ich werde Anführer sein. Ich bin es auch weiterhin.«

Bartie runzelt die Stirn. »Aber eine Kolonie anzuführen, ist etwas anderes, als das Schiff zu regieren«, sagt er. »Vielleicht brauchen wir einen neuen Regenten.«

Jetzt fängt er an, mich zu ärgern. »Was meinst du damit?«

»Ich möchte, dass du überlegst – wirklich überlegst«, sagt Bartie und kann mir dabei nicht in die Augen sehen, »ob du der beste Anführer bist. Ob du der bist, den wir alle brauchen.«

»Natürlich bin ich das!«

»Und wieso?«

Das sollte eigentlich eine ganz einfach zu beantwortende Frage sein, aber ich muss mir eingestehen, dass ich keine Antwort darauf habe. Ich wurde für diesen Job geboren. Aber das reicht wahrscheinlich nicht. Amy hat mich genug über Geschichte gelehrt, um zu wissen, dass geborene Prinzen nicht immer die besten Herrscher über ihr Königreich sind.

Ich würde zu gern behaupten, dass es außer mir niemanden gibt, der die Führung übernehmen kann.

Aber das stimmt nicht, denn Bartie steht direkt vor mir.








54

Amy

Ich ignoriere den Allruf, mit dem Junior alle Leute aufs Regentendeck bestellt. Er will bestimmt nicht, dass ich auch hingehe. Meine Unterstützung dürfte ihm mehr schaden als nutzen, und ich kann mir nichts Gefährlicheres vorstellen, als mit allen anderen Bewohnern des Schiffs in einem Raum zusammengepfercht zu sein. Also habe ich stattdessen die letzte Stunde damit verbracht, das Gesicht ans Bullauge der Luke zu pressen und daran zu denken, dass da draußen ein Planet auf mich wartet.

Ich bewege mich erst wieder, als ich Schritte und das Geräusch einer aufzischenden Tür am anderen Ende des Kryo-Decks höre.

Zuerst rühre ich mich nicht, aber dann erinnere ich mich daran, wie wenige Leute Zugang zu diesem Deck haben und so schleiche ich lautlos zurück in den Hauptraum. Die Tür zum Genlabor steht offen.

»Hallo?«, rufe ich.

Von drinnen sind Schluchzer zu hören. Ich gehe durch die Tür. Victria kniet vor Orions Kryo-Kammer. Das dunkle Haar klebt ihr im Nacken und sie streicht mit zitternden Händen eine Strähne hinters Ohr. Der Stuhl, der dort normalerweise steht, ist umgekippt, als wäre sie von der Sitzfläche gerutscht, um noch näher an Orion heranzukommen.

»Wie erträgst du das?«, fragt sie mich mit tonloser Stimme.

»Wie ertrage ich was?«

»Deine Eltern sind doch noch eingefroren, oder? Wie erträgst du es, sie nicht aufzutauen? Sie sind doch so nah.«

Ich antworte nicht. Es ist etwas in ihrer Stimme, das mir Angst macht.

»Ich könnte es tun«, sagt sie. »Jetzt gleich. Es kann nicht so schwierig sein, jemanden aufzutauen. Du wurdest aufgetaut.«

Ich erstarre.

»Was spielt es überhaupt noch für eine Rolle? Das Schiff landet bald. Da kann ich ihn ebenso gut auftauen.«

Also hat Junior ihnen vom Planeten erzählt.

»Ich brauche ihn!«, sagt Victria, und ihre Stimme wird schriller. »Ich brauche ihn!«

»Warum?«, frage ich vorsichtig.

»Weil ich Angst habe, verdammt! Panische Angst!«, kreischt sie. Ihre Hände zittern immer stärker; sie greift in ihre Tasche und holt ein hellgrünes Medipflaster heraus.

»Doc sagt, dass die gefährlich sind«, warne ich.

»Jeder hat die, jeder benutzt die.« Victrias Worte klingen monoton. »Nur nicht mehr als eins, nur eins.«

»Woher hast du das?«, frage ich misstrauisch. Kit hat mir erzählt, dass sie gestohlen wurden.

Victria zuckt nur mit den Schultern und versucht, die Verpackung aufzureißen. Als es ihr nicht gelingt, wirft sie die Packung auf den Boden. Sie sitzt jetzt auf den Fliesen und weitere grüne Pflaster quellen aus ihren Taschen – mindestens ein Dutzend. Ich mache große Augen, sage aber nichts, obwohl ich gern wüsste, wieso sie so viele davon hat. Victria scheint die Pflaster vergessen zu haben, denn jetzt schlingt sie die Arme um ihre Beine und vergräbt den Kopf zwischen den Knien.

»Warum hast du solche Angst?«, frage ich und sammle möglichst viele Medipflaster ein und lasse sie in meiner eigenen Tasche verschwinden.

»Er war so riesig.«

»Wer war riesig?«

»Der Planet.«

Ich bin enttäuscht. Junior hat allen anderen den Planeten gezeigt? Wieso hat er mir das nicht gesagt? Vielleicht wäre es das Risiko wert gewesen, ihn endlich selbst zu sehen. Oder … er hätte ihn mir vorher zeigen können.

»Er war schön«, sagt Victria. Sie schaut zu mir auf und betrachtet meine roten Haare. »Aber so anders. Unheimlich.«

»Du wirst den neuen Planeten mögen«, sage ich.

»Woher weißt du das?«

»Naja – weil da keine Wände sind.«

»Aber ich mag Wände«, flüstert Victria.

Da begreife ich, dass das Metall für sie kein Käfig ist, der sie zu einem Leben in Gefangenschaft zwingt. Nein – sie betrachtet die Wände als äußere Begrenzung ihres Zuhauses. Es ist die Außenwelt – die gewaltige, niemals endende Außenwelt, die sie in Angst und Schrecken versetzt.

»Orion hat immer gesagt, dass wir nicht wissen, was uns da erwartet. Es könnte alles Mögliche sein.«

»Die Untersuchungen haben ergeben, dass der Planet bewohnbar ist«, beginne ich, aber sie unterbricht mich. Sie lässt ihre Knie sinken und beugt sich vor. Ihr panischer Blick sucht meinen.

»Orion hat mir Bilder gezeigt, verbotene Aufzeichnungen. Da waren Dinosaurier auf der Sol-Erde. Monster, die einen fressen. Tiere, größer als Menschen. Treibsand und Vulkane und Tornados und Erdbeben.«

»Und Löwen und Tiger und Bären nicht zu vergessen«, füge ich halblaut hinzu, aber Victria versteht den Scherz nicht – sie nickt nur zustimmend. Auch das sind Monster für sie.

Sie reibt sich so sehr den Bauch, dass ich an den Buddha mit dem glänzenden Bauch in dem China-Restaurant denken muss, in das Jason mich bei unserem ersten Date eingeladen hat, damals, als ich noch nicht einmal wusste, was die Godspeed überhaupt ist.

»Ich kann nicht atmen, ich krieg keine Luft«, keucht Victria.

»Komm, setz dich auf den Stuhl«, sage ich und strecke die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Victria schüttelt so heftig den Kopf, das ihr ganzer Oberkörper schwankt. Sie zuckt vor mir zurück. Ihre Arme zittern stark, ihr Gesicht ist schweißüberstömt und die Tropfen rinnen an ihrem Hals herunter. Sie wankt vor und zurück, zieht die Beine noch enger an die Brust und schnappt nach Luft.

»Ich sterbe, ich sterbe!«, jammert sie.

»Tust du nicht«, widerspreche ich und zwinge mich, gelassen zu klingen. »Du hast eine Panikattacke. Victria, du musst dich beruhigen. Das Baby –«

»Oh, Sterne, das Baby!«, wimmert Victria und schaukelt noch schneller vor und zurück. »Ich kann kein Baby kriegen! Nicht hier! Nicht da!« Ihr Atem geht immer schneller.

»Victria. Victria! Beruhige dich, bitte. Beruhige dich. Sag mir, was los ist«, flehe ich verzweifelt. »Wovor hast du solche Angst?«

Alles, was ich aus ihrer Antwort heraushöre, ist »sterbe« und »Orion« und »Planet« und »nein«.

Ich greife in die Tasche und hole das Medipflaster heraus, das Victria zuvor nicht aufbekommen hat. Unter der Verpackung fühle ich das merkwürdig weiche Pflaster – es ist so dünn, dass es kaum vorstellbar ist, dass dieses kleine Ding jemanden ruhigstellen kann. Und drei davon tödlich sind. Ich klebe es auf ihren Handrücken.

Ihr Geschaukel hört sofort auf. Victrias Arme sinken herab und ihre Beine strecken sich entspannt aus.

»Bist du okay?«, frage ich sie leise.

Victria blinzelt.

»Komm mit«, sage ich und stehe auf. Ich reiche Victria die Hand und sie lässt sich von mir aufhelfen. Ihre Schultern hängen und ihr Blick ist wie weggetreten. Die verschwitzten Haare kleben ihr im Gesicht. Ich streiche sie ihr aus der Stirn und hinter das linke Ohr, wo ihre Dra-Kom sitzt. Sie zeigt keine Reaktion auf meine Berührung; sie scheint sie nicht einmal wahrzunehmen.

»Victria?«, sage ich. Und dann noch einmal lauter: »Victria?«

Victria blinzelt.

Ich führe sie zum Fahrstuhl.

Als wir in die Lobby des Krankenhauses kommen, ist es dort voller als je zuvor. Zwei gestresst wirkende Schwestern versuchen, eine Horde Leute zurückzudrängen, die auch noch hereinkommen wollen, und Lehrlinge hetzen von einem Patienten zum nächsten. Neben mir umklammert ein Mann die Armlehnen des Stuhls, auf dem er sitzt.

»Was haben denn all die Leute?«, frage ich Kit, die an mir vorbeihastet. »Hat es einen Unfall gegeben?«

Sie schüttelt den Kopf.

Doc entdeckt Victria und mich, kommt auf uns zu und drückt jedem Patienten, der ihm flehentlich die Arme entgegenstreckt, ein einzelnes grünes Medipflaster in die Hand.

»Was ist los?«, frage ich ihn. »Hängt das mit dem Aufruhr zusammen?«

Doc schüttelt den Kopf. »Junior denkt nicht nach. Er denkt nie nach. Er kann ihnen nicht alles auf einmal zumuten. Die Leute können mit so was nicht umgehen.« Sein Blick fällt auf den Mann neben uns, der sich an den Stuhllehnen festkrallt. Er greift in die Tasche seines Kittels und holt ein hellgrünes Pflaster heraus, zieht die Rückseite ab und drückt es dem Mann auf den Arm. Der Klammergriff des Mannes lockert sich und ihn erfüllt eine leere, ausdruckslose Form der Zufriedenheit.

»Ich bringe sie in ihr Zimmer«, bietet Kit an und steuert Victria am Ellbogen durch die Halle.

Ich überlege, ebenfalls in mein Zimmer zu gehen, entscheide mich dann aber dagegen. Ich brauche frische Luft, auch wenn der Sauerstoff nur recycelt ist. Draußen ist es stockdunkel, aber den Weg ins Archiv finde ich auch ohne Licht. Es ist noch alles ganz schlammig von dem heftigen Regen, aber anscheinend hat Junior ihn nach seiner Ankündigung gestoppt. Trotz des Matsches kenne ich diesen Pfad besser als alle Strecken, die ich zu Hause immer gelaufen bin. Den dicken Mulch im Krankenhausbereich, die Pflanzen, die mir auf dem Weg durch den Garten um die Beine streichen, den Geruch des Wassers am Teich und dann den leichten Anstieg zum Archiv.

Allmählich verstehe ich, wieso die Leute im Krankenhaus so ausgeflippt sind, denn sogar ich bin überwältigt von der Erkenntnis, dass es noch mehr gibt als das hier. Obwohl ich schon die Luft auf den Gipfeln der Rocky Mountains geatmet habe und auch einmal im Atlantischen Ozean geschwommen bin, habe selbst ich vergessen, dass es jenseits dieser Wände noch etwas anderes gibt.

Ich habe die Erde vergessen.
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Junior

Eigentlich wollte ich nicht schlafen – ich wollte nur ein kurzes Nickerchen machen und dann Amy holen und ihr auf der Brücke einen ganz privaten Blick auf den Planeten gewähren. Aber stattdessen wache ich erst am nächsten Morgen auf – mit einem Lächeln auf den Lippen und einem ekligen Geschmack im Mund.

Es ist so weit.

Endlich ist es so weit.

Hastig ziehe ich mich an, aber bevor ich aus dem Zimmer stürme, sehe ich mich noch einmal um.

Ich habe drei Jahre hier gelebt, seit mich der Älteste vom Versorgerdeck geholt hat, um mich zu seinem Nachfolger auszubilden. Ich habe dieses Zimmer gehasst, wenn mich der Älteste darin eingesperrt hat, nachdem ich mir irgendeine Dummheit erlaubt hatte, oder später, nach seinem Tod, als es mich ständig daran erinnerte, wie einsam ich war. Aber es gab auch Momente, in denen ich dieses Zimmer geliebt habe. Ich lächle bei der Erinnerung daran, wie Amy auf mein Bett gesprungen ist, um mich zu wecken. Ich kann es kaum erwarten, ihr das zu schenken, was sie sich immer gewünscht hat, von dem ich geglaubt habe, ich hätte es ihr für immer genommen.

Aber so begierig ich auf die Zukunft bin, kann ich doch nicht vergessen, was ich alles zurücklasse.

Ich erinnere mich:

An die erste Nacht, die ich hier verbracht habe, schlaflos und verängstigt. Und daran, wie der Älteste hereinkam, sich auf meine Bettkante gesetzt und mir erzählt hat, dass es ihm zu Beginn seiner Ausbildung ganz genauso ergangen ist.

Ich erinnere mich:

Der Älteste und ich hatten einmal Streit – das war ziemlich zu Beginn, als ich noch wütend auf den Ältesten war, aber noch keine Angst vor ihm hatte – und wir haben uns angeschrien, bis er die Hand gehoben und mir ins Gesicht geschlagen hat. Ich bin vom Lernzentrum in mein Zimmer gerannt – es kam mir vor, als wäre ich meilenweit vor ihm geflohen – und habe mich über eine Stunde lang zwischen dem Bett und dem Nachttisch versteckt, bis irgendwann der Duft von gebratenem Huhn und Pilzen zu mir hereinwehte. Als ich mich schließlich hervorwagte, hat mich der Älteste auf dem Fußboden des Großen Raums essen lassen und mir mit einem Projektor einen alten Film von der Sol-Erde gezeigt.

Ich erinnere mich:

Als ich fünf oder sechs war, wollte die Schäfer-Familie, bei der ich damals lebte, eine Party für mich geben. Es war eine Abschiedsparty – ich sollte am nächsten Tag zu einer anderen Familie kommen, aber ich war noch zu klein, um das zu verstehen.

Die Mutter dieser Familie, Evie, hat wohl kein Phydus bekommen, denn sie war lustig und nett und wusste immer, was sie sagen oder tun musste, um mein Leben wunderbar zu machen. Ganz anders als ich sie jetzt wiedergesehen habe, kaum lebensfähig mit einem grünen Pflaster auf dem Arm.

An dem Tag, bevor ich ihre Familie verließ, war dieses Fest – es gab Lammbraten mit Minzsoße, Maiskolben, Honigplätzchen, gebackene Süßkartoffeln mit braunem Zucker und Beerenobst. Und zum Abschluss eine Torte.

Die Torte war riesig, so groß, dass Evie zum Anschneiden beide Hände brauchte. Das ganze Ding war mit weißem Zuckerguss überzogen und Evie hatte Wir lieben dich, Junior! daraufgeschrieben. Sie hat geweint, als sie mir das Stück mit meinem Namen gegeben hat.

Gerade, als ich den ersten Bissen davon essen wollte, kam ein alter Mann in die Küche. Ich wusste nicht, wer er war, aber alle anderen schienen es zu wissen, denn sie legten langsam ihre Gabeln hin und rückten vom Tisch ab. Ich tat dasselbe, auch wenn ich nicht wusste, wieso.

»Lasst euch von mir nicht stören!«, hatte der alte Mann lachend gesagt und die Anspannung war gelöst.

Evie schnitt auch ein Stück Torte für den alten Mann ab – er bekam das Stück, auf dem lieben stand. Er setzte sich neben mich. Der Mann war sehr lustig – er tat so, als wüsste er nicht, wie man eine Gabel benutzt und ließ es sich von mir zeigen. Er hat sie immer wieder fallen lassen oder verkehrt herum gehalten oder versucht, den Kuchen auf dem Griff zu balancieren.

Ich weiß noch, wie alle am Tisch gelacht haben – wirklich Tränen gelacht – als es der alte Mann schließlich aufgab und die Torte mit den Fingern aß.

Er stieß mich an. Ich grinste – ich weiß noch, dass er Zuckerguss auf der Nase hatte –, schnappte mir eine Handvoll Torte und stopfte sie mir in den Mund.

Und dann haben wir alle Torte mit den Fingern gegessen und nicht einmal mehr die Teller benutzt. Überall waren Krümel und Zuckerguss – auf der Tischdecke, in unseren Haaren, unter unseren Fingernägeln – und niemand störte sich daran.

Das war der glücklichste Tag meines Lebens.

Am nächsten Morgen hat mich Evie geweckt und mir geholfen, meine paar Habseligkeiten in einen Beutel zu packen. Ich würde das nächste Jahr bei den Schlachtern verbringen.

»Wer war der Mann, der gestern da war?«, fragte ich.

Evie weinte, als sie meine Sachen zusammenfaltete, aber über meine Frage musste sie doch lachen. »Dummkopf! Das war doch der Älteste!«

Ich schließe die Augen und denke wieder daran, wie der Zuckerguss unter meinen Zähnen geknackt hat, als ich die Torte gegessen habe.

Ich werfe einen Blick auf mein Bett, auf die abgenutzte Decke, die ich schon als Kind besaß und die der Älteste für mich aufgehoben hat – oder für sich. Ich nehme die Decke vom Bett, drücke sie mir ans Gesicht und denke daran, was der Älteste für mich war. Daran, was dieses Schiff für mich war und was es nie sein wird.

Einen Moment lang vergesse ich, dass heute der Tag ist, an dem ich das Schiff verlassen werde. Ich schließe die Augen und atme den Duft von tausend Träumen ein.

Biep, biep-biep. Eine Dra-Kom-Nachricht.

»Es ist alles bereit; wir können mit der Landung beginnen, Sir«, sagt Shelby in meinem Ohr.

Mit einem Lächeln verlasse ich mein Zimmer. »Gehen wir nach Hause.«
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Amy

Ich wache früh auf. Nach dem Anziehen teste ich meine Dra-Kom, aber sie piept immer noch nutzlos. Ich will Junior sehen. Aber er wird keine Zeit für mich haben – er hat ein Schiff zu landen.

Wir werden landen. Auf dem neuen Planeten. Ich atme aus, zittrig, aber auch voller Erleichterung und Vorfreude. Jetzt spielt nichts mehr eine Rolle. Nicht Orions blöde Schnitzeljagd und auch nicht Barties lächerliche Revolution – wir haben den Planeten.

Ich gehe sofort hinunter aufs Kryo-Deck. Es fühlt sich merkwürdig an, obwohl ich es die letzten drei Monate jeden Tag getan habe. Aber da habe ich noch geglaubt, dass ich meine Eltern nie wiedersehen würde. Heute lehne ich mit dem Rücken an den Kammern und betrachte die gefrorenen Körper meiner Eltern – und es fühlt sich falsch an.

Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt weiß, dass wir sie bald wieder zum Leben erwecken werden.

Es gibt so vieles, das ich ihnen erzählen will – wie viel stärker ich geworden bin. Von Harley und Luthor und Junior. Ich will jede Erinnerung, jede Sorge und jeden Gedanken mit ihnen teilen.

Aber ich weiß auch, dass ich das nicht muss. Denn wir sind da.

In einiger Entfernung höre ich das unverkennbare Geräusch einer zuschlagenden Tür. Es kommt nicht aus dem Genlabor hinter mir. Es ist eine der Türen am anderen Ende des Kryo-Decks … eine der verschlossenen Türen.

Das ist er. Das ist derjenige, der die Hinweise manipuliert hat. Er muss es sein.

Ich rase los, weil ich ihn unbedingt erwischen will.

Aber es ist niemand da.

Und dann bemerke ich einen schmalen Lichtstrahl, der durch die Tür der Waffenkammer fällt.

Ich atme tief durch. Die Tür zur Waffenkammer … das bedeutet, wer immer da drin ist, hat alle Waffen. Und ich bin vollkommen unbewaffnet … abgesehen von der Handvoll Phyduspflaster, die ich Victria abgenommen habe.

Ich schleiche weiter voran. Wegzurennen wäre entschieden klüger. Wenn ich wenigstens herausfinde, wer uns in die Irre geschickt hat …

Die Tür knarrt.

Aber es ist niemand im Raum. Nur für alle Fälle gehe ich sofort zu dem Regal mit den kleineren Handwaffen. Ganz oben liegen die Pistolen. Es war kein Scherz, als ich Luthor gedroht habe. Ich weiß, was eine Waffe ist und wie man sie benutzt. Ich nehme einen der roten Plastikbeutel heraus und reiße die Versiegelung mit den Fingern auf. Der Geruch von Waffenöl dringt in meine Nase, als ich den Revolver aus dem Beutel in die Hand gleiten lasse. Er ist ziemlich klein und hat einen kurzen Lauf, aber er eignet sich trotzdem für Patronen vom Kaliber 38. Die Kugeln sind in einer separaten Box verstaut, die ebenfalls in Plastik eingeschweißt ist. Ich halte die Waffe beim Laden gut fest. Eigentlich ist meine Hand zu klein für den Griff, aber Hauptsache ist, dass ich den Abzug erreiche.

Ich sehe genauer nach, auch hinter den Regalen, die Waffe fest umklammert. Aber es ist niemand da.

Dann fällt es mir wieder ein – ich kam hierher, weil ich das Zuschlagen einer Tür gehört habe. Wer immer hier war, war zuerst in der Waffenkammer und hat danach eine weitere Tür zugeschlagen – auf diesem Gang voller Türen, die eigentlich verriegelt sein sollten.

Ich gehe wieder hinaus, überprüfe durch das Bullauge die Außenluke und öffne dann den Raum mit den Raumanzügen. Nichts. Ich drücke mein Ohr an die große Tür am Ende des Ganges, die letzte, die noch verschlossen ist, aber sie ist offenbar so massiv, dass ich nichts hören kann.

Was ist eigentlich hinter dieser Tür? Ich überlege einen Moment lang, davor zu warten. Wer hineingegangen ist, wird auch wieder herauskommen. Auf meinem Weg durch den Flur ist mir niemand entgegengekommen, und die einzigen Türen, die nicht auf- und zuzischen, sondern zugeschlagen werden können, sind diese. Wer immer es ist, muss hier sein.

Es sei denn … wenn diese Person weiß, wie man die Türen öffnet, kennt sie vielleicht auch die Treppe, die ich hinter der Wand entdeckt habe … die führt auch nach unten, vermutlich auf dieses Deck. Und da es hier keine sichtbare Treppe gibt, muss sie hinter dieser letzten verschlossenen Tür enden. Wenn ich sofort zum Versorgerdeck zurückkehre und die Treppe hinunterrenne, werde ich denjenigen, der Orions Hinweise manipuliert hat, vielleicht erwischen, und finde außerdem heraus, was sich hinter dieser letzten Tür verbirgt. Wenn Junior doch nur hier bei mir wäre …

Ich bin schon auf halbem Weg durch das Kryo-Deck, als mir einfällt, dass die Waffenkammer noch offen ist und dass ich selbst mit einem Revolver in der Hand nicht sicher bin. Also kehre ich zurück. Als ich die Tür schließen will, fällt mir etwas ins Auge: Auf dem Sprengstoffregal blinkt ein Floppy. Ich lege die Waffe weg und nehme den Floppy in die Hand.

Orions Gesicht taucht auf dem Schirm auf.

<< Video Start >>

Dieses Video ist nicht auf der Treppe aufgezeichnet worden. Diesmal sitzt Orion auf einem Stuhl, der vor einer langen gebogenen Kontrolltafel am Boden befestigt ist. Der Raum ist dunkel, aber im Hintergrund glitzert irgendetwas.

Es muss die Brücke sein – allerdings ist sie viel kleiner, als ich sie mir vorgestellt habe.

Orion:    Amy, du hast es fast geschafft. Du stehst kurz vor der Entscheidung, die du treffen musst. Hast du ihn schon gesehen? Den Planeten?

Nein. Noch nicht. Aber ich weiß, dass er da ist.

Orion:    Verstehst du jetzt, wieso du die Entscheidung treffen sollst? Weil du schon auf einem Planeten warst; du bist die Einzige auf der Godspeed, die schon auf einem Planeten gewesen ist. Und deshalb bist du auch die Einzige, die entscheiden kann, ob es das wert ist oder nicht.

Orion berührt seinen Hals, und seine Finger gleiten über die unebene Narbe, wo einmal seine Dra-Kom war.

Orion:    Vor dem Ältesten und allem anderen … vor dem hier (er deutet auf seine Narbe) … dachte ich immer, es wäre wichtig, die Wahrheit zu sagen. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Vielleicht ist es besser, wenn wir alle unwissend bleiben. Also, ich wäre jedenfalls glücklicher, wenn ich es nicht wüsste.

Kaum vorzustellen, dass ich Orions Hinweise angesichts von Juniors Entdeckung beinahe ignoriert hätte. Der Planet schien so viel wichtiger zu sein. Aber jetzt bin ich wirklich neugierig.

Orion:    Aber vielleicht gibt es einen Grund für dich, die Wahrheit zu kennen. Dieses Schiff ist alt. Der Älteste hat mich einmal für eine Reparatur nach draußen geschickt, und ich weiß, wie verschlissen die Godspeed ist. Also ist es vielleicht an der Zeit, das Schiff zu verlassen.

Orion beugt sich vor und nimmt die Kamera in die Hand. Das Bild fängt an zu wackeln und zeigt den engen Raum und den massiven Metallboden, bevor es zur Kontrolltafel herumfährt.

Dann zeigt die Kamera auf das Fenster. Das verschwommene, viel zu helle Bild stellt sich scharf. Durch das wabenförmige Glas ist ein glühender blaugrüner Ball zu erkennen, der den Horizont jenseits des Schiffs erfüllt.

Ich berühre den kleinen Bildschirm, was den Planeten ins Wackeln bringt, als würde dort Seegang herrschen.

Orion:    Als ich zum ersten Mal erkannt habe, dass die Godspeed auf einer Umlaufbahn um die Zentauri-Erde ist, wollte ich, dass es alle erfahren. Ich habe versucht, es allen zu sagen. Ihnen alles zu sagen. Und das war der Grund, warum der Älteste mich töten wollte.

Orion sieht aus dem Fenster und starrt den Planeten an. Seine Narbe am Hals ist deutlich zu sehen.

Orion:    Aber er hat es nicht geschafft. Ich bin entkommen. Ich habe mich versteckt und zwar … sehr lange … und bin dann ins Archiv gegangen. Ich habe mich wieder ins Schiff integriert. Aber im Archiv bin ich auf weitere Geheimnisse und Lügen gestoßen. Und deswegen habe ich beschlossen, die Wahrheit zu verschweigen, genau wie der Älteste.

Orion sieht jetzt wieder in die Kamera.

Orion:    Da ist immer noch der Notfallplan. Er ist immer noch da. Wenn das Schiff landen muss, ist es dazu in der Lage. Wenn du es bisher nicht herausgefunden hast, findest du das Letzte, was du noch brauchst, in der Godspeed.

Orion zögert und starrt direkt in die Kamera, als hätte er mir gerade einen Hinweis von überwältigender Bedeutung gegeben. Aber die Godspeed ist riesig, und alle sind schon damit beschäftigt, die Landung vorzubereiten. Wie soll ich einen winzigen Hinweis an Bord des ganzen Schiffs finden?

Orion:    Aber wenn es nicht sein muss … wenn es irgendeinen Weg gibt zu überleben, ohne zu landen, musst du dafür sorgen. Ich kann diese Wahrheit nicht für immer geheim halten, das ist mir klar. Aber wenn dieses Schiff irgendwie überleben kann, ohne zu landen, musst du alles tun, was du kannst, um diese Landung zu verhindern.

Wovon redet Orion da? Ich dachte, seine merkwürdigen Botschaften sollten mich in die Lage versetzen, irgendeine bedeutsame Entscheidung zu treffen. Aber jetzt sagt er plötzlich genau das Gegenteil.

Orion:    Egal, wie schlimm es um das Schiff steht, wenn ihr nicht aussterbt, wenn die Solarlampe noch funktioniert … bleibt hier. Und sorgt dafür, dass auch das Schiff hierbleibt. Amy, du bist mein Notfallplan. Du darfst die Leute nur als letzten Ausweg auf den Planeten las…

Orion kann das letzte Wort nicht mehr aussprechen, weil auf dem Bildschirm plötzlich nur noch Rauschen ist. Ich bin so überrascht, dass ich beinahe den Floppy fallen lasse. Dieses abrupte Ende der Aufzeichnung weckt eine böse Vorahnung in mir, die auch nicht weggeht, als der Bildschirm schwarz wird. Und dann scrollen dicke weiße Buchstaben über den schwarzen Hintergrund, die einen Satz bilden, den ich mittlerweile fürchte.

Folge dem Anführer.

Das Video bricht ab.

Dieser Satz – Folge dem Anführer. Das Rauschen. Die Tatsache, dass dieser Film auf einem Floppy war und nicht auf einer Mem-Karte. Auch dieser Hinweis muss manipuliert gewesen sein. Ich weiß nicht, ob Orions Botschaft ursprünglich noch weiterging – vielleicht wollte er mir den Code für die letzte verschlossene Tür nennen? – aber ich bin ganz sicher, dass dieser letzte Satz nicht von ihm stammt.

Ich schaue auf und sehe mich in der Waffenkammer um. Vorhin bin ich ja nur hereingestürmt, weil ich dachte, dass jemand hier wäre. Aber jetzt schaue ich genauer hin … und entdecke etwas. Ein leeres Regal, eine Regalreihe, in der Sprengstoff fehlt.

»Oh, Gott«, wispere ich und meine Hand berührt unwillkürlich das Kreuz an meinem Hals.

Ich stürme aus der Waffenkammer und rase zum Fahrstuhl.

Ich muss aufs Technikdeck. Sofort. Ich muss zu Junior. Wenn ich etwas mit Sicherheit weiß, dann meint derjenige, der dauernd »Folge dem Anführer« zu uns sagt, nicht Junior – und dieser Sprengstoff soll jeden auslöschen, der das Schiff zu landen versucht.








57

Junior

Obwohl die Solarlampe noch nicht einmal eingeschaltet wurde, ist das Technikdeck schon jetzt überfüllt. Ich sehe mich um und rechne fast damit, Amys rote Haare zwischen den Technikern aufleuchten zu sehen, aber nein, sie ist nicht hier. Natürlich nicht. Auch wenn sie diejenige ist, mit der ich das hier am liebsten teilen würde, ist es verrückt von mir, an sie zu denken, anstatt mich nur auf die Landung zu konzentrieren. Ich habe sie seit meinem Ausflug ins All nicht mehr gesehen – und seitdem hat sich so vieles verändert. Amy war die erste Person, der ich von der Zentauri-Erde erzählt habe, aber es kann gut sein, dass sie die letzte Person sein wird, die ich nach der Landung sehen werde.

Ich schüttele den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um sentimental zu werden; jetzt muss ich das Schiff landen.

Meine Füße hallen auf dem Metallboden. Die Techniker jubeln mir auf dem Weg zur Brücke zu. Sie strecken die Hände nach mir aus – um mir auf den Rücken zu klopfen, mich einfach nur voller Ehrfurcht und Dankbarkeit zu berühren. Als ich vom Energieraum in den Maschinenraum gehe, applaudieren alle Wissenschaftler und Techniker.

Ich strahle sie an.

Genau davon habe ich immer geträumt.

Die Erste Technikerin Shelby und ihre Mannschaft stehen vor den großen Türen der Brücke und salutieren mir, als ich dort ankomme.

»Ich – äh«, murmele ich und merke erst dann, dass im Raum absolute Stille herrscht und alle Anwesenden eine Rede von mir erwarten. Und zwar eine, die aus mehr als zwei Wörtern besteht.

Mist.

»Ich – äh – ich meine …« Ich schlucke und schließe die Augen.

»Dies ist nicht unser Zuhause«, sage ich. »Wir alle haben unser ganzes Leben auf der Godspeed verbracht, aber sie ist nicht unser Zuhause. Wir haben uns nicht dafür entschieden, auf dem Schiff geboren zu werden, eingepfercht zwischen Wänden, die unsere Sicherheit garantieren. Aber wir sind es, die entschieden haben, dass es jetzt an der Zeit ist zu landen. Wir haben uns dafür entschieden, das Risiko einzugehen, diese Wände hinter uns zu lassen und uns anzusehen, was der Rest des Universums zu bieten hat.

Wir haben uns für unsere Zukunft entschieden: Wir gehen nach Hause.«

»Nach Hause!«, jubelt Shelby und alle wiederholen die Worte und jubeln.

Und dann ist es so weit.

Shelby öffnet die riesigen Türen. Sie tritt zur Seite und lässt ihre Crew – die anderen Leitenden Techniker – zuerst eintreten.

Ich sehe zu, wie sie schweigend die Brücke betreten. Es fühlt sich falsch an, dass Amy nicht bei uns ist. Schon als ich sie das erste Mal sah, noch eingefroren, wusste ich, dass sie mich verändern würde. Aber sie hat auch das ganze Schiff verändert, das Schicksal von jedem Einzelnen hier an Bord.

Als der letzte Techniker auf der Brücke ist, sieht Shelby mich an und lächelt. Ich trete vor.

»Sir!«

Ich drehe mich um. Einer der Techniker eilt auf mich zu. »Sir«, sagt er, »das Mädchen mit den roten Haaren ist hier.«

»Amy?«

Er nickt. »Sie schlägt gegen die Tür des Energieraums und schreit Ihren Namen.«

»Junior?«, fragt Shelby.

Ich wende mich von der Brücke ab und gehe auf den Energieraum zu.

Und dann –

– reißt eine Explosion das Schiff auf.

Es fühlt sich an, als wären meine Trommelfelle geplatzt, und ich werde zu Boden geschleudert. Mein Kopf schlägt hart auf dem Metallboden auf, aber ich bewege mich – ich rutsche auf das zu, was von der Brücke übrig ist. Jemand kreischt, aber der Schrei bricht abrupt ab. Ich werde herumgewirbelt. Ein Stuhl fliegt durch den Raum. Schrammt über meine Schulter und reißt meine Tunika und die darunterliegende Haut auf. Überall herrscht Geschrei, aber es wird vom Krachen der herumfliegenden Tische und Geräte übertönt. Ein stechender Schmerz durchzuckt mein Bein – in meiner Wade steckt ein Schraubenzieher. Ich greife danach und reiße ihn heraus, rutsche dabei immer noch über den Boden.

Ich hebe den Kopf so hoch ich kann –

Die Glaskuppel über der Brücke ist weg.

Der Metallrahmen, der die Scheiben der wabenförmigen Fenster verbunden hat, ist völlig verbogen. Das Vakuum des Weltraums saugt die Luft so kraftvoll aus der Brücke und dem Maschinenraum, dass alles von dem Sog mitgerissen wird, Stühle, Arbeitstische, Werkzeuge – und die Menschen.

Shelbys Truppe hat es am schlimmsten erwischt – einige klammern sich an die Kontrolltafeln oder die festgeschraubten Stühle, aber ich kann nicht alle finden. Ganz vorn beim Loch sehe ich jedoch Blut – was immer die Glaskuppel über der Brücke zerrissen hat, hat auch die Menschen zerfetzt, die darunter saßen.

Ein Techniker – Prestyn – versucht aufzustehen, stolpert, will sich retten und wird weggerissen. Sein Körper prallt gegen die Metallstreben des Fensterrahmens und wird von ihnen zerrissen. Die blutigen Überreste segeln hinaus in den Weltraum.

Ich werde so hart gegen die Wand an der Tür zur Brücke geworfen, dass ich jeden einzelnen Knochen spüre, aber zumindest bewahrt mich die Wand davor, ebenfalls hinausgesaugt zu werden. Ich drücke mich eng an sie und versuche, in dem rauschenden Sog zu atmen. Es wird nicht mehr lange dauern – vielleicht ein paar Minuten – bis das Vakuum des Alls die Luft aus beiden Räumen gezogen hat.

Ich klammere mich an die Metallstreben der Wand und drehe den Kopf für einen kurzen Augenblick zur Brücke.

Es ist zu spät – das klaffende Maul, das einst eine Glaskuppel war, hat die Brücke verschlungen. Shelby klammert sich an einen Stuhl, der am Boden festgeschraubt ist. Das Haar klebt ihr im Nacken und ihre Augen sind weit aufgerissen.

»Nicht!«, kreischt sie. »Nicht!«

Sie meint den Schalter. Diesen hier, neben meiner Hand.

Der die Türen der Brücke versiegelt.

Der uns vor dem Weltraum schützt – sie aber zum Tode verurteilt.

Sie streckt mir eine Hand entgegen, flehend, aber sie ist zu weit weg. Sie ist nur ein kleines bisschen zu weit weg und ich werde sie nicht retten können. Es ist zu spät. Zu spät.

»Nein, nein, nein, nein, nein«, fleht sie.

Ihre Finger sind fast in meiner Reichweite. Wenn ich den Arm ganz ausstrecken würde – könnte ich sie dann in Sicherheit bringen, bevor ich die Türen verriegle?

Aber ich kann dieses Risiko nicht eingehen. Ich darf nicht das ganze Schiff gefährden, um eine einzelne Person zu retten.

»Nein«, wispert sie.

Aber ich lege den Schalter trotzdem um.

Die Türen der Brücke schließen sich.

Der furchtbare Wind legt sich.

Es dauert einen Moment, bis die Überlebenden sich wieder aufrappeln. Einige bluten – verursacht von herumfliegenden Teilen. Doch schlimmer als die körperlichen Verletzungen ist das Entsetzen, das ihre Gesichter verzerrt, ein fassungsloser Ausdruck des Schocks, der vermutlich niemals wieder ganz verschwinden wird.

Es ist still hier, aber längst nicht so still wie auf der anderen Seite der Tür.
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Ich bin noch nie so schnell gerannt wie auf dem Weg vom Krankenhaus zur Schwerkraftröhre. Und dennoch wusste ich, dass ich zu spät kommen würde.

Und so war es auch.

Als ich endlich am Maschinenraum ankam, konnte ich die Explosion hinter der Tür hören.

Und die Schreie.

Das Technikdeck – das ausgerechnet heute brechend voll ist – verfällt in eine Art Schockstarre. Die Leute drängen sich im Energieraum zusammen. Die Tür zum Maschinenraum ist nach innen verbogen, als hätte ein Monster versucht, sie herauszureißen. Trotzdem weichen wir alle zurück bis an die hintere Wand. Einige Leute fliehen aus dem Energieraum, um irgendwo Deckung zu suchen, als würde die Godspeed sie auch dann noch beschützen, wenn sie in Stücke gerissen wird.

Wir alle starren die Tür an, aber sie gibt uns keine Antworten.

Am Fußboden und an der Decke blinken rote Lichter. Der Schiffscomputer verkündet mit einer angenehmen, fast fröhlichen Stimme: »Bruch der Außenhülle: Brücke.«

Wir warten. Eine Frau öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich bringe sie mit einem Blick zum Schweigen. Wir alle lauschen. Und fragen uns, ob auf der anderen Seite der Tür noch jemand am Leben ist.

Ob Junior noch am Leben ist.

Etwas schlägt gegen die Tür. Hinter mir schreit eine Frau auf. Die Tür bewegt sich wieder – aber nicht mit der Wucht eines Tornados wie zuvor, sondern diesmal rüttelt etwas an ihr.

An den Rändern der Tür tut sich ein Spalt auf.

»Sie leben!«, schreit die Frau. Und wie auf Kommando springen wir alle vor und zwängen unsere Finger in den Spalt. Gemeinsam zerren wir an der beschädigten Tür. Sie öffnet sich einen Zentimeter. Wir strengen uns noch mehr an. Mit einem protestierenden Kreischen gibt die Tür schließlich nach und geht auf.

Als Erstes sehe ich das Blut an ihm – es tropft aus einer Schnittwunde an seiner Schulter und färbt seine dunkle Haut rot. Seine Haare kleben ihm schweißnass an der Stirn. Mit einem Arm schiebt er die Tür ein Stück weiter auf und taumelt hindurch.

»Junior«, flüstere ich. Meine Stimme bricht. In meinen Augen brennen Tränen. Ich hätte ihn beinahe verloren. Schon wieder. Erst, als ich gestern seinen Körper auf dem Boden der Außenluke liegen sah, wurde mir bewusst, wie viel er mir bedeutet, aber selbst da hätte ich meine Gefühle für ihn nicht in Worte fassen können.

Ein Teil von mir war von Anfang an misstrauisch, als klar wurde, wie verliebt er in mich war. Dieser Teil hat mir Worte zugeflüstert, Worte wie Zweifel und kann ihm nicht trauen und Begehren und ist es nicht wert. Und jetzt verfliegen all diese Worte.

Ich sehe in sein von Trauer gezeichnetes Gesicht und denke gar nichts mehr.

Hinter ihm helfen die Techniker einander auf die Beine. Sie weinen vor Freude über die, die überlebt haben, und trauern um die, die hinter der versiegelten Tür der Brücke gestorben sind.

Aber ich habe nur Augen für Junior und er hat nur Augen für mich, und alles andere verschwindet einfach.

Meine Hände zittern. Meine Beine auch – eigentlich zittere ich am ganzen Körper. Ich will zu ihm stürzen, aber ich kann mich nicht bewegen. Also macht er den ersten Schritt. Er kommt durch die verbogene Tür und schlingt die Arme um mich. Ich sacke in mich zusammen, aber er hält mich aufrecht und lässt mich an seiner Stärke teilhaben, nachdem mich meine eigene offenbar verlassen hat.

»Oh, Gott, Junior«, murmele ich gegen seine Brust.

Er streicht mir beruhigend übers Haar. Um uns herum geht das Leben weiter – Leute rennen in den Maschinenraum und wieder hinaus, es wird geweint, man fällt sich in die Arme, aber wir sind so etwas wie der ruhende Pol in all dem Chaos.

»Woher hast du es gewusst?«, fragt Junior, die Nase in mein Haar vergraben. Logische Worte, formuliert zu einer logischen Frage – ich bin einen Augenblick lang verwirrt. Ich lehne mich zurück und schaue zu ihm auf. Junior führt mich weg von der Tür und den vielen Menschen in eine ruhige Ecke eines angrenzenden Raums. Über seine Schulter kann ich trotzdem noch das Chaos der Explosion sehen – Kit ist mit einem Trupp Krankenschwestern aufgetaucht und hat das Kommando übernommen. Sie treibt die Verwundeten in einem Bereich zusammen und befiehlt allen anderen, sich zu entfernen. Eine Gruppe Ingenieure untersucht die Versiegelung der Tür zur Brücke, um sicherzustellen, dass keine Gefahr mehr besteht.

»Die Explosion«, sagt Junior und zieht mich wieder an sich. »Du hast es schon vorher gewusst, oder? Du bist gekommen, um mich zu warnen.«

»Ich habe noch eins von Orions Videos gefunden. In der Waffenkammer.«

»Orion – das war Orion?« Juniors Blick ist noch nicht wieder klar; er leidet noch unter den Nachwirkungen der Explosion.

»Nein, nicht Orion. Aber … jemand anders hat seine Videos. Jemand anders kennt die Codes der verschlossenen Türen. Ich glaube, Orion wollte uns die ganze Zeit zeigen, wie wir vom Schiff kommen, aber jemand anders hat sein Geheimnis vor uns gelüftet und versucht, uns aufzuhalten.«

Ich gebe Junior den Floppy mit Orions Video. Im ersten Film, den ich gefunden habe, schien Orion sicher zu sein, dass es eine Entscheidung zu treffen gab und dass ich sie treffen würde. Aber in diesem letzten Video klingt er genauso wie in dem, als er gerade vor dem Ältesten geflohen war – verängstigt und unsicher. Wer immer diese Videos von Orion gefunden hat, ist offenbar der Meinung, dass es sich nicht lohnt, auf dem Planeten zu landen, und ermordet jeden, der es dennoch versucht. Das beweist die Explosion auf der Brücke – sie hat dafür gesorgt, dass wir niemals landen werden, obwohl die Zentauri-Erde zum Greifen nahe ist.

Ich kann nicht genau erkennen, was in Juniors Kopf vorgeht, als er sich das kurze Video ansieht – Trauer, Wut, Zweifel, Schmerz. Aber als er schließlich wieder zu mir aufsieht, ist sein Blick nur noch leer.

»Das alles spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagt er. »Ohne die Brücke werden wir nirgendwo hingehen.«

Er hat es kaum ausgesprochen, da wird es ihm zur Gewissheit. Ich sehe, wie die sechzehn Jahre seines Lebens auf dem Schiff und die Jahrzehnte seiner Zukunft regelrecht auf ihn herabstürzen – er sinkt förmlich unter der Last der Erkenntnis zusammen, dass die Godspeed nicht mehr landen kann. Jetzt lastet alles auf ihm – das Schiff, die Menschen, die Todesfälle, die Enttäuschung. Und ich erkenne, dass das schon immer so war. Schon immer.

Junior sieht sich zum Maschinenraum und den versiegelten Türen um. »Shelby war da drin. Auf der Brücke.«

Und plötzlich ist das Entsetzen wieder da. Ich versuche, es zurückzudrängen.

»Warum?« Junior sieht mich traurig an. Er fragt nicht, warum jemand die Brücke in die Luft gesprengt hat. Er will wissen, wieso jemand Shelby dafür sterben ließ.
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»Nein, nein, nein, nein, nein«, hat Shelby gerufen.

Die Worte gehen mir immer wieder im Kopf herum, und ich bin sicher, dass sie nie wieder weggehen werden.

Amy küsst mich.

»Nein, nein, nein, nein, nein.«

Amy sagt, dass jemand die Bombe wegen eines blöden Videos gezündet hat, das Orion aufgenommen hat, als er in meinem Alter war. Derjenige wollte sicherstellen, dass wir das Schiff niemals verlassen. Niemals.

»Nein, nein, nein, nein, nein.«

Amy führt mich zur Schwerkraftröhre und auf dem Versorgerdeck zeigt sie mir die verborgene Tür und die Treppe dahinter.

»Nein, nein, nein, nein, nein.«

Amy öffnet die Tür und das Licht fällt ins dunkle Treppenhaus. Die Tür knarrt, aber alles, was ich höre, ist:

»Nein, nein, nein –«

BUMM!

Eine weitere Explosion, diesmal dumpfer als die erste, erschüttert den Boden und lässt die Grundmauern des Krankenhauses wackeln. Ziegel fallen vom Dach und zerspringen auf dem Boden. Türen werden aufgestoßen, und Leute rennen nach draußen, gefolgt von einer graubraunen Rauchwolke. In den oberen Stockwerken werden Strickleitern aus den Fenstern gelassen. Die Patienten klettern daran herunter, springen den letzten Meter und fliehen in den Schutz des Archivs.

»Was zum …«, beginne ich, aber Amy packt meinen Arm. Sogar hier spüren wir das Rumpeln unter unseren Füßen.

»Wieso würde jemand das Krankenhaus in die Luft jagen?«, fragt sie. In ihren Augen spiegelt sich die Angst.

Rauch quillt aus den Türen im Erdgeschoss, aber nicht aus den anderen Stockwerken.

Amys Gesicht wird kreidebleich. »Oh, Gott. Es war nicht das Krankenhaus, das explodiert ist …«

»Es war das Kryo-Deck«, beende ich den Satz für sie.

»Meine Eltern«, flüstert sie. »Da gibt es diese Treppe; sie führt ins Kryo-Deck. Ich weiß, wo sie ist. Ich könnte …«

»Geh zu ihnen«, sage ich und packe ihre Schultern. »Geh jetzt – aber sei vorsichtig. Wer immer das war, könnte noch da sein.«

Amy schluckt.

»Ich glaube nicht, dass die Explosion stark genug war, um das Kryo-Deck zu zerstören.« Ich schüttele den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Es geht ihnen gut. Ganz sicher.«

Ich spüre, wie sie sich von mir abwendet, obwohl sie sich noch an mir festhält und ihre Finger sich in meinen Ärmel krallen.

»Geh jetzt«, sage ich sanft. »Ich komme zurecht. Ich kümmere mich um das Schiff und du dich um deine Eltern. Aber …« Ich verstumme. »Wenn du jemanden siehst … oder etwas … wenn es da unten nicht sicher ist, komm zu mir zurück. Sofort.«

Sie nickt kurz und rennt wortlos auf die Treppe zu.

Ich wende mich ab und bin wieder für das Schiff da.
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Mir schlägt das Herz bis zum Hals und ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ich war so sehr mit allem anderen beschäftigt – Junior, die Morde, Orions Geheimnis –, dass ich darüber beinahe das Wichtigste vergessen hätte.

Meine Eltern.

Gefangen im Eis, auf dem Kryo-Deck, schlafend.

Hilflos.

Ich rase die Treppe hinunter und nehme mithilfe des Geländers immer zwei Stufen auf einmal, aber je tiefer ich komme, desto mehr Rauch umwabert mich.

Er riecht ätzend, nach brennendem Metall, so beißend, dass es mir in die Kehle schneidet wie ein Messer. Gelber Staub bedeckt meine Haut. Er ist so fein wie Babypuder, aber er brennt wie die Bisse von Feuerameisen. Ich benutze meine Ärmel, um ihn abzuklopfen. Ich ziehe meine Tunika so weit hoch, dass sie Mund und Nase bedeckt und streife das Haarband ab in der Hoffnung, dass meine offenen Haare meinen Nacken schützen.

Mein Fuß rutscht ab, aber ich erwische – zum Glück – das Geländer. Gerade noch rechtzeitig. Es kommen noch zwei weitere Stufen – und dann – nichts mehr.

Ich halte mich am Geländer fest und beuge mich weit nach vorn. Wie ich vermutet habe, wurde die Bombe in dem Fahrstuhl gezündet, der vom Krankenhaus hinunter ins Kryo-Deck führt. Die Splitter und die Wucht der Explosion haben die Metalltreppe weggerissen, als wäre sie aus Papier.

Wir sind vom Kryo-Deck abgeschnitten.

Einen Moment lang überlege ich zu springen. Wie tief ist es wohl bis aufs Deck? Diese Stufen führen nicht direkt aufs Kryo-Deck. Ich befinde mich ein Stück oberhalb einer massiven Metallfläche. Da muss irgendwo eine Luke oder so etwas sein, durch die man aufs Kryo-Deck kommt. Zwischen der Treppe und dem Fahrstuhl ist ein Stahlträger – vielleicht gibt es dort auch eine Tür. Aber der gelbe Rauch ist undurchdringlich, und wenn ich mir die scharfen Kanten der zerfetzten Treppe ansehe, liegen dort unten bestimmt massenhaft Trümmer, die mich umbringen können. Ich starre hinab, so sehr es meine tränenden Augen erlauben, aber alles, was ich sehen kann, ist ein Durcheinander aus kaputten Metallteilen.

Mein Hals brennt so stark, dass ich nicht aufhören kann zu husten; das gelbe Pulver scheint sehr aggressiv zu sein. Außerdem friere ich, denn hier ist es kälter als sonst irgendwo auf dem Schiff. Ich kehre um und steige die Stufen wieder hoch. Mein Herz hämmert in den Ohren und kalter Schweiß bedeckt meine Haut. Ich bekomme kaum Luft. Ich muss daran denken, wie Victria die Vorstellung einer Welt jenseits des Schiffs so überwältigt hat, dass sie dachte, sie würde sterben. Ich spüre dieselbe Panik in mir, nur dass mich die Vorstellung fast umbringt, immer noch auf dem Schiff gefangen zu sein – und das bis in alle Ewigkeit.

Wieder oben angekommen, suche ich in der Menschenmenge, die sich im Archiv versammelt hat, nach Junior. Die Leute haben sich um ihn geschart, aber mir steht der Sinn nicht nach Höflichkeit – ich schiebe sie aus dem Weg, ignoriere ihre gereizten Ausrufe und ziehe Junior am Arm mit mir, bis wir so weit weg sind, dass uns niemand belauschen kann.

»Ich bin nicht aufs Kryo-Deck gekommen«, sage ich und berichte ihm, was ich zwischen den Decks gesehen habe.

Er nickt, als hätte er so etwas erwartet. Seine Augen starren ins Leere. Junior hat auf der Brücke alle Hoffnung verloren, aber in mir ist sie erst erloschen, als ich auch in ihm keine mehr sah.
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Da das Krankenhaus nicht länger sicher ist, nutzen wir vorläufig das Archiv als Krankenstation. Doc, der während der Explosion in der Nähe des Fahrstuhls war, trägt den linken Arm in einer Schlinge und hat eine tiefe Schnittwunde auf der Wange. Trotzdem geht er von einem Patienten zum nächsten, gibt Pillen und Medipflaster aus oder legt Verbände an. Außerdem verteilt er unauffällig hellgrüne Pflaster. Ich tue so, als würde ich es nicht merken.

Eigentlich hätte ich jetzt auch gern eins.

Kit und die Krankenschwestern treffen mit den Technikern ein, die die Explosion der Brücke überlebt haben, und es folgt eine zweite Welle hektischer Betriebsamkeit – Verbände hier, Wundnähte dort und dazu noch ein grünes Pflaster für jeden.

Es sind nicht allzu viele Verletzte. Zumindest nicht äußerlich Verletzte. Aber ich sehe die Verzweiflung in den Augen der Leute, denen bewusst geworden ist, dass die Explosionen nicht nur neun von uns das Leben gekostet, sondern auch jede Hoffnung auf eine Landung zunichtegemacht haben.

Später am Nachmittag untersuchen Wartungstrupps die Schäden am Krankenhaus. Wie Amy bereits berichtet hat, ist der Fahrstuhl ins Kryo-Deck zerstört worden. Die Stahlseile sind gerissen, und die Kabine ist im Fahrstuhlschacht abgestürzt, aber weitere Schäden sind nicht entstanden.

Nachdem sich alle ein wenig beruhigt haben, setze ich einen weiteren Allruf ab und bitte die Bewohner, sich im Garten hinter dem Krankenhaus einzufinden. Der Älteste hätte eine weitere Vollversammlung auf dem Regentendeck befohlen, aber mir ist klar, dass die Leute jetzt ihre vertraute Umgebung auf dem Versorgerdeck brauchen und ganz sicher nicht in der Nähe der zerstörten Brücke sein wollen. Die Statue des Seuchen-Ältesten ist der traditionelle Ort für den Wechsel von einem Ältesten zum nächsten, was mir für die Rede, die ich jetzt halten will, ganz passend erscheint.

»He, warte!«, ruft Bartie, als ich das Archiv in Richtung Garten verlasse. Ich antworte ihm nicht, gehe aber langsamer.

»Ist es wahr?«, fragt Bartie, nachdem er mich eingeholt hat. »Die Techniker im Archiv sagen, dass die Brücke weg ist.«

»Ja«, knurre ich.

»Wirst du es ihnen sagen?«, bohrt Bartie weiter. Er geht schneller, um mit mir Schritt zu halten. »Ich finde, du solltest allen von der Brücke erzählen. Und dass wir jetzt nicht mehr landen können.«

»Meinst du wirklich, dass ich das tun sollte?« Ich gebe mir keine Mühe, meinen Sarkasmus zu verbergen. »Und dabei wollte ich mir gerade eine kleine Pause gönnen, ein Häppchen essen und – ja, warum nicht – mir dann vielleicht im Archiv einen netten Film ansehen.«

Bartie hebt beschwichtigend die Hände, aber sein Gesichtsausdruck ist gereizt. »Du tust doch nie etwas, ohne dass es dir jemand aufgetragen hat«, murrt er. »Wie kann ich ahnen, dass es diesmal anders ist?«

»Du bist ein solcher Heuchler«, fauche ich. »Du bist so damit beschäftigt, darauf zu lauern, dass ich etwas falsch mache, dass du gar nicht mitbekommen willst, wenn ich mal was richtig mache.«

Bartie schnaubt, und ich höre die gesamte Verachtung und Geringschätzung heraus, die ich von ihm – und allen anderen – seit dem Tod des Ältesten erfahren habe. Und ich habe es satt, ständig von allen verurteilt zu werden.

»Du willst Ältester sein?«, fahre ich ihn an. »Schön. Du kannst den Job haben. Dann weißt du, wie es ist, wenn man seine Freunde sterben sieht. Möchtest du wissen, was ich getan habe, während du den ganzen Tag gefaulenzt hast? Ich war auf der Brücke; ich stand in der Tür, als sie explodiert ist. Ich musste mit ansehen, wie Prestyn und Hailee und Brittne und die anderen in den Weltraum hinausgerissen wurden. Ich habe gesehen, wie Shelby sich an einen Stuhl geklammert hat, habe die Tränen in ihren Augen gesehen, als sie mich angefleht hat, sie zu retten. Aber ich habe sie sterben lassen, um den Maschinenraum zu retten. Und den Rest des verdammten Schiffs.«

Ich bleibe mit dem Rücken zu ihm stehen und schaue in die Ferne.

»Du hast Shelby sterben lassen?«

»Ich habe zugesehen, wie sie um ihr Leben gefleht hat, und die Tür trotzdem versiegelt.«

Nein, nein, nein, nein, nein.

Bartie schaut mich einen Moment lang schweigend an. Ich gehe weiter. Er muss sich beeilen, um mich wieder einzuholen. »Vielleicht bist du doch ein besserer Anführer als ich dachte.«

»Du kannst mich mal.«

»Ich versuche gerade, mich zu entschuldigen.«

»Wofür? Warum? Weil ich ein paar Techniker sterben ließ und mich das plötzlich zu einem besseren Anführer macht? Das kannst du vergessen. Das ist die Logik des Ältesten. Nicht meine.«

Diesmal sorge ich dafür, dass er nicht mehr mit mir Schritt halten kann.

Unter der Statue des Seuchen-Ältesten bleibe ich stehen. Seine Betonarme sind in geheucheltem Wohlwollen ausgestreckt, aber wenn ich mir sein verwittertes Gesicht ansehe, frage ich mich, ob wir uns jemals ähnlich waren. Natürlich haben wir dieselben Gene, aber hätten wir auch dieselben Entscheidungen getroffen? Würde er das tun, was ich jetzt vorhabe?

Ich denke nicht.

Langsam treffen die Menschen ein. Die meisten von ihnen – das kann ich an ihren starren Mienen und den ängstlichen und wütenden Blicken sehen – wissen schon, was ich sagen werde. Ein paar – die Familien und Freunde der Leitenden Techniker – scharen sich besonders dicht um mich.

Nachdem sich so viele Menschen um die Statue versammelt haben, wie der Platz erlaubt, steige ich auf den Sockel der Statue, damit mich alle gut sehen können. Obwohl der Garten überfüllt ist, kann ich einzelne Gesichter ausmachen. Bartie steht genau in der Mitte der Menge. Doc und Kit nahe dem Krankenhaus. Amy am Teich, etwas abseits von den anderen Leuten. Sie trägt eine Jacke und hat sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, aber ich weiß, dass sie es ist. Sie schaut kurz auf, unsere Blicke treffen sich, und der Stolz in ihren Augen gibt mir die Kraft zu sprechen.

»Hallo«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt, mit dem ich anfangen könnte. »Ich habe sehr schlechte Neuigkeiten«, füge ich hinzu und werde immer lauter, weil mir auffällt, wie sich die Leute bemühen, meinen Worten zu lauschen. Also aktiviere ich meine Dra-Kom, denn durch sie kann ich mit den Leuten sprechen, als würden wir uns ganz normal unterhalten.

»Ich habe sehr schlechte Neuigkeiten«, wiederhole ich und diesmal wird meine Stimme direkt in ihre Ohren übertragen. »Aber ich vermute, dass die meisten von euch schon von den grauenvollen Ereignissen gehört haben, über die ich mit euch reden will.« Ich hole tief Luft. Um nicht alle auf einmal ansehen zu müssen, suche ich wieder nach Amy. Es ist einfacher, wenn ich mir vorstelle, nur mit ihr zu sprechen. »Heute ist die Brücke in die Luft geflogen. Wir wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist, aber es war ein gezielter Angriff. Er hat zum Tod von neun Technikern geführt, unter ihnen auch die Erste Technikerin Shelby.« Jetzt wende ich doch den Blick von Amy ab. »Außerdem hat er dafür gesorgt, dass die Godspeed niemals landen wird.«

Ich verstumme. Niemand sagt ein Wort. Ich warte, bis sich das Schweigen in alle Ecken ausgebreitet hat.

»Seit ich Anführer bin, habe ich dafür gesorgt, dass das Trinkwasser nicht länger mit Phydus verseucht wird. Ich habe versucht, mit euch zusammen einen Weg zu finden, auch ohne die Droge zu leben. Als ich entdeckt habe, dass die Zentauri-Erde in Reichweite liegt, habe ich versucht, unsere Mission zu Ende zu führen und die Godspeed zu landen.«

Ich schlucke schwer und zwinge mich, in die Menge zu sehen.

»Aber in dieser Hinsicht – und bei allen anderen Aspekten meiner Regentschaft – habe ich versagt.«

Die Leute schnappen verwirrt nach Luft, sehen wütend aus und werfen mir verständnislose Blicke zu. Aber sobald ich den Mund aufmache, sind sie sofort wieder ruhig.

»Um ehrlich zu sein: Ich habe geglaubt, dass meine Führung genauso stark sein würde, wie Phydus es war. Offensichtlich habe ich mich geirrt. Seit ich die Rolle des Ältesten übernommen habe, ist das Schiff immer tiefer ins Chaos versunken. Es sind Menschen gestorben. Nicht nur durch den heutigen Bombenanschlag, der neun Todesopfer gefordert hat, sondern auch durch in meinem Namen verübte Morde, die andere dazu aufgefordert haben, dem Anführer zu folgen. Und davor Verletzungen und Schlimmeres – Selbstmorde, die ich nicht verhindern konnte.«

Viele Anwesende haben angefangen zu weinen. Ich kann nicht anders – ich muss Amy anschauen. Sie steht hoch aufgerichtet da und sieht mir in die Augen. Da richte auch ich mich auf und nehme die Schultern zurück.

»Und aus diesem Grund« – ich hole tief Luft – »biete ich euch jetzt an, mein Amt als Anführer der Godspeed niederzulegen.«

Meine Worte rufen geschocktes Schweigen hervor. Sie starren mich an und wissen nicht, wie sie reagieren sollen. Ich lasse das Schweigen andauern. Ganz langsam dreht sich einer nach dem anderen zu der Person um, die ich so herausfordernd betrachte.

Bartie.

Aber er steht nur da und bringt kein Wort hervor.

Als sich auch weiterhin keiner rührt, sage ich: »Wenn niemand anders die Geschicke der Godspeed in seine Hände nehmen will, werde ich auch weiterhin mein Bestes für euch geben. Das ist alles.«

Ich beende die Dra-Kom-Verbindung und gehe.
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Amy

Die Menge löst sich nur langsam auf. Es ist nicht vorbei, das ist mir klar. Zwar hat Bartie heute Abend nicht die Herrschaft an sich gerissen, aber das lag vermutlich nur daran, dass er so überrumpelt war. Oder er hat einen anderen Grund, die Kontrolle jetzt noch nicht zu übernehmen. Ich traue ihm nicht. Wenn wir nicht bald von diesem Schiff herunterkommen, wird Bartie die Herrschaft übernehmen – oder das Schiff bei dem Versuch ins Verderben reißen.

Nachdem alle weg sind, gehe ich den Pfad entlang zur Statue. Ich fand bisher, dass Junior der wasserfleckigen Statue des Seuchen-Ältesten kein bisschen ähnlich sieht, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.

Junior taucht aus dem Schatten der Statue auf und geht neben mir her.

»Woher wusstest du es?«, frage ich ihn.

»Woher wusste ich was?«

»Dass Bartie dich nicht auffordern würde zurückzutreten. Dass er die Führung des Schiffs nicht annehmen würde, obwohl du sie ihm angeboten hast.«

Junior schaut mich an. »Ich wusste es nicht.«

Ich versuche, mir meine Verblüffung nicht anmerken zu lassen.

Obwohl das Krankenhaus wieder freigegeben wurde, steuere ich mit Junior auf das Archiv zu.

»Ich habe nachgedacht«, sage ich, während wir den Pfad entlanggehen.

»Worüber?« Juniors Stimme klingt müde und schwach.

»Wie sehr du dich von Orion unterscheidest.«

Junior schnauft empört.

»Nein, im Ernst«, beteuere ich. »Orion hatte einen Notfallplan für seinen Notfallplan. Du nicht. Du tust einfach, was dir im entsprechenden Augenblick richtig vorkommt und wartest dann ab, was passiert.«

»Vielleicht sollte ich auch anfangen, Pläne zu machen«, sagt Junior. »Dann könnte alles besser laufen.«

»Du kannst nicht alles planen. Orion hätte auch nicht vorhersehen können, dass irgendein Irrer die Brücke in die Luft jagt.« Ich werfe Junior einen Blick zu und bemerke sein Stirnrunzeln. »Und das konntest du auch nicht«, füge ich hinzu, doch ich vermute, dass er mir nicht glaubt.

Wir reden nicht mehr miteinander, bis wir die Stufen des Archivs erreichen. Es ist still hier. Die Exponate in den verschiedenen Sälen erinnern uns an das, was wir nie haben werden, und daran möchte im Moment niemand erinnert werden.

»Es tut mir leid«, sagt Junior.

»Was tut dir leid?«

»Dass du das Schiff nun nicht mehr verlassen wirst, deine Eltern nicht aufwecken kannst – das alles.«

Ich kann sie aufwecken. Ich spreche es nicht laut aus, aber es ist wahr. Wenn wir wirklich keine Hoffnung mehr haben, jemals zu landen, dann werde ich sie aufwecken.

»Ich habe immer noch dich«, sage ich und greife nach seiner Hand. Aber Junior zieht sie weg. Er will nicht getröstet werden.

»Es ist alles meine Schuld. Ich habe nicht vorhergesehen, dass so etwas passiert …«

»Es ist nicht deine Schuld«, widerspreche ich sofort. »Das hätte niemand vorhersehen können …«

Ich verstumme. Jemand hat es vorhergesehen. Orion. Er hatte einen Plan für alles. Einen Notfallplan …

Ich deute auf einen der großen Wandfloppys. »Kannst du die Blaupausen des Schiffs aufrufen?«

»Wozu?« Juniors Augen flehen mich an, aufzuhören und ihm nicht vorzumachen, dass es noch Hoffnung gibt.

Aber es gibt Hoffnung.

Ich schiebe Junior vor den Wandfloppy und bleibe neben ihm stehen, bis er anfängt, auf den Bildschirm zu tippen, um die technischen Zeichnungen aufzurufen. Während er damit beschäftigt ist, renne ich ans andere Ende der Eingangshalle und hole den Stuhl, der dort an der Wand steht. Ich stelle ihn unter die Tonmodelle der Planeten und des kleinen Godspeed-Modells.

»In dem letzten Video, das ich gefunden habe, bevor ich den fehlenden Sprengstoff bemerkt habe«, sage ich und steige auf den Stuhl, »hat Orion erwähnt, dass ich den letzten Hinweis, den ich brauche, in der Godspeed finden würde.«

»Die Godspeed ist riesig«, sagt Junior. Auf dem Wandfloppy hinter ihm ist jetzt das Diagramm des Schiffs zu sehen. Es zeigt mir deutlich, wie gigantisch es tatsächlich ist.

»Ich weiß«, sage ich, »aber es ist doch merkwürdig, oder? Mir geht seine Wortwahl nicht aus dem Kopf. Er hat nicht auf der Godspeed gesagt, sondern in der Godspeed.«

»Und?«, fragt Junior interesselos. Seine Teilnahmslosigkeit verrät mir, dass er zwar körperlich anwesend ist, in Gedanken aber noch im Garten ist oder auf der Brücke seine Leute sterben sieht. Orions Hinweise sind ihm vollkommen gleichgültig geworden.

Ich strecke mich nach dem kleinen Modell der Godspeed, das zwischen den Tonmodellen der beiden Erden aufgehängt ist.

»In der Godspeed«, wiederhole ich. »In ihr.« Der Stuhl wackelt, aber ich stelle mich trotzdem auf die Zehenspitzen und kann das Modell knapp erreichen. Ich habe vorher schon festgestellt, dass es an einem Haken hängt und abnehmbar ist. Als ich gegen die Unterseite drücke, fällt es vom Haken. Ich fange es mit einer Hand auf. Dabei gerät der Stuhl ins Kippen, und ich springe schnell ab, bevor ich mit ihm umfalle. Junior fängt mich auf, was mich so überrascht, dass ich nach Luft schnappe. Er stellt mich sanft auf den Boden.

Das Modell ist ungefähr so groß wie mein Kopf und mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Ich puste den Staub weg. Die dicken Flocken sind so schwer, dass sie gleich zu Boden fallen. In den kleinen Vertiefungen des winzigen wabenförmigen Fensters über der Brücke sitzt noch mehr Staub. Ich drehe das Modell auf die Seite. Es sieht beinahe aus wie ein Vogel, der seine Flügel verloren hat – vorn ist der Schnabel, und der Antrieb stellt die Schwanzfedern dar.

Ich reiche es Junior.

Er hält es in der Hand, als wäre es etwas vollkommen Fremdes und kein Modell des einzigen Zuhauses, das er je hatte. Er starrt es nur an und macht dabei eine finstere Miene. Plötzlich treten die Venen auf seinem Handrücken hervor und seine Finger schließen sich fester um das Modell. Gezielt drückt er mit dem Daumen auf die Brücke, bis das winzige wabenförmige Fenster zerbricht. Ich sehe einen Tropfen Blut an seinem Daumen, aber er scheint keinen Schmerz zu spüren.

»Jetzt ist es detailgetreu«, sagt er und gibt mir das Modell zurück.

Ich suche seinen Blick, aber er ist vollkommen leer.

»Hier ist noch mehr Glas«, sage ich und zeige auf die Unterseite des Schiffs.

Junior zuckt interesselos mit den Schultern. »Ich habe es gesehen, als ich draußen war. Es muss ein Observatorium oder so was sein.«

»Dann muss es sich hinter der letzten verschlossenen Tür befinden«, stelle ich fest. »Wieso schließt man ein Observatorium ab?«

Ich trete vor den Wandfloppy. Junior bleibt beim Stuhl stehen, aber sein Blick folgt mir. Ich lege das beschädigte Modell auf den Boden und rufe über den Floppy Detailbilder auf. Ich brauche beide Hände, um mich auf dem Schirm durch das Kryo-Deck bis zu den verschlossenen Türen vorzuarbeiten. Nicht alle Räume sind beschriftet – die Waffenkammer zum Beispiel nicht –, aber beim letzten verschlossenen Raum steht ein Wort.

Notlösung

»Er hat mich – das hier – immer seinen Notfallplan genannt«, murmele ich vor mich hin. Ich drehe mich um und sehe Junior in die Augen.

»Dieses Glas hier hat doch garantiert etwas zu bedeuten«, sage ich, nehme das Modell der Godspeed in die Hand und zeige es ihm. Ich fahre mit einem Finger von der zerbrochenen Brücke zum untersten Deck des Schiffs. Hier hat es im Grunde dieselbe Form wie oben, denn auch hier ragt eine Art Schnabel heraus. Der einzige Unterschied ist, dass der auf dem Kryo-Deck kleiner ist.

Auf dem Modellschiff verläuft um das unterste Deck eine feine kreisförmige Linie aus Metall.

»Das ist nicht Orions Notfallplan«, sage ich langsam und drehe das Modell um, »es ist der Notfallplan der Godspeed. Ich kann nicht fassen, dass wir nicht schon längst darauf gekommen sind! Welches Schiff hat denn keine Notlösung? Welches Schiff hat keine bordeigene Raumfähre? Das ist so logisch – und wir hatten die Lösung die ganze Zeit direkt vor der Nase!«

Ich ziehe vorsichtig an der Metalllinie am Boden des Modells, bis sich die untere Hälfte vom Schiff löst.

Junior macht große Augen. »Das Kryo-Deck … das ganze Kryo-Deck … kann vom Schiff getrennt werden? Das ganze Deck ist eine Fähre?«

Ich werfe Junior den unteren Teil des Modells zu. Vom Rest des Schiffs befreit, segelt es in einem anmutigen Bogen durch die Luft. Befreit, um eine Heimat auf dem neuen Planeten zu finden.
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Junior

Ich fange die Modell-Fähre mit einer Hand auf. »Das ist unmöglich«, sage ich und betrachte sie fassungslos.

»Wieso denn?« Amy lacht. »Denk doch nur daran, wie sie aufgebaut ist. Die wichtigsten Einrichtungen sind dort unten. Die Treppe, die ich heute hinabgestiegen bin, führt nicht direkt aufs Kryo-Deck. Sie endet auf seinem Dach und man kommt nur durch eine Luke aufs Deck. Und außerdem«, fügt Amy hinzu und versucht, mich zu erinnern, wie der Bereich durch den gelben Rauch ausgesehen hat, »konnte ich hinter einer Säule das sehen, was vom Fahrstuhlschacht übrig war. Es gibt dort auch eine Luke, die sich versiegeln lässt. Wieso sollte man dort sonst ein luftdichtes Schott brauchen? Die Erbauer der Godspeed hätten den Platz sicher nicht sinnlos verschwendet.«

Als Amy meinen zweifelnden Blick sieht, faucht sie mich gereizt an. »Junior, denk nach! Du weißt, dass ich recht habe und dieser Teil des Schiffs abgetrennt werden kann. Und du weißt auch, was das bedeutet! Wir können immer noch auf den Planeten gelangen, auch wenn die Brücke weg ist. Wir können die Godspeed zurücklassen und das Kryo-Deck mitnehmen!«

Allmählich begreife ich erst, welche Chance sich uns bietet. Amy grinst, denn sie merkt, dass sie mich überzeugt hat. »Das Deck ist riesig – viel größer, als es für ein simples Lager nötig wäre«, sagt sie. »Und die Decke ist sehr hoch – für einen höheren Sauerstoffgehalt. Und es ist genügend Raum vorhanden, damit alle Bewohner …«

»Aber wie sollen wir nach unten kommen, wenn sowohl der Fahrstuhl als auch die Treppe zerstört sind?«

Amy grinst mich mit einem breiten Lächeln an. »Lass uns schwimmen gehen«, sagt sie.

Ich kann kaum mithalten, als sie den Pfad in Richtung Krankenhaus entlangstürmt. Aber sie will gar nicht zum Krankenhaus. Ihr Ziel ist der Teich im Krankenhausgarten.

»Es sind die Fische, die mich darauf gebracht haben. Ich habe mich immer wieder gewundert, wieso im Teich keine Fische mehr sind«, erklärt Amy.

»Die Fische?«

»Die Kois. Harley hat Kois gemalt, als ich ihn kennengelernt habe, und auch auf seinem letzten Bild waren welche. Sein Zimmer ist voll mit Fischen.«

»Ja, und?«, frage ich.

Amy bleibt so abrupt stehen, dass wir zusammenstoßen.

»Er kannte die Fische aber nicht nur von Bildern. Er hat sie gesehen. Außerdem hast du mir gesagt, dass es hier früher Fische gab, jetzt aber nicht mehr.«

»Stimmt«, bestätige ich. »Hier gab es mal Fische.«

»Und wo sind sie jetzt? Fische verschwinden nicht einfach.«

Ich denke nach. Damals, als Kayleigh starb, war ich kaum zurechnungsfähig. Ich erinnere mich an nichts außer an den Anblick ihres Körpers im Wasser, als wir sie fanden. Und danach … Harley war eine Ewigkeit nicht am Teich, und als wir endlich wieder hingingen, waren die Fische einfach verschwunden.

»Da ist etwas auf dem Grund des Teichs«, sagt Amy. »Denk an die Blaupausen. Weißt du, was direkt über dem letzten verschlossenen Raum ist?«

»Der Teich?« In mir brodelt Hoffnung auf. Bei den Sternen! Wir könnten immer noch eine Chance haben! Wir können es immer noch auf die Zentauri-Erde schaffen … auch wenn das bedeutet, dass wir die Godspeed zurücklassen müssen.

»Der Teich.«

Es ist alles so einfach, und jetzt, wo Amy es mir erklärt, erkenne ich endlich die Zusammenhänge. Als Kayleigh das Wasser des Teichs abgelassen hat, sind die Fische natürlich gestorben. Aber bevor sie irgendetwas tun konnte, hat der Älteste sie entdeckt. Er hat sie mit Medipflastern bewegungsunfähig gemacht und den Teich wieder aufgefüllt. Für alle anderen hat es so ausgesehen, als hätte Kayleigh sich umgebracht, aber in Wirklichkeit …

Amy rennt auf den Teich zu. Orion hat gesagt, dass Kayleighs Tod kein Selbstmord war, sondern Mord. Als Harley und ich ihre Leiche fanden, war sie mit Medipflastern übersät. Ich kann mich gut erinnern, wie ruhig Evie wurde, als Doc ihr ein Medipflaster verpasst hat. Bei Kayleigh waren es zwar nicht die neuen Phyduspflaster, aber es gibt auch noch welche, die einen schläfrig machen. Und mit genügend von diesen Pflastern ist Kayleigh einfach im Teich ertrunken, während der Älteste zusah, wie sein Geheimnis mit ihr unter der Oberfläche verschwand.

Am Teichufer streift Amy ihre Mokassins ab, zieht die Jacke aus und wirft sie auf den Boden. Dann wickelt sie den langen Stoffstreifen ab, der ihre Haare verbirgt.

»Dreh dich um«, verlangt sie, und erst da wird mir bewusst, dass ich sie anstarre.

»Es … ist nicht … ich wollte nicht …«, stottere ich und spüre, wie mein Gesicht vor Verlegenheit ganz rot wird.

»Dreh. Dich. Um«, sagt Amy noch einmal, aber sie lächelt dabei.

Ich wirble herum, starre auf den Boden und bemühe mich sehr, nicht auf das Rascheln der Kleidung zu horchen, als Amy sich auszieht.

Einen Moment später höre ich ein Platschen und drehe mich wieder um. Amys Hose und ihre Tunika liegen zerknüllt auf einem Haufen; anscheinend trägt sie nur noch ihre Unterwäsche. Bei diesem Gedanken glüht mein Gesicht noch mehr, und ich frage mich, ob es wohl sehr verrückt aussähe, wenn ich meinen Kopf kurz ins Wasser stecken würde, um ihn wieder klar zu bekommen.

»Wonach suchst du?«, rufe ich ihr übers Wasser zu.

»Nach einem Weg nach unten!«, sagt sie. Das Wasser ist eigentlich klar; aber ihre Füße wirbeln den Sand am Grund auf, der das Wasser braun vernebelt.

Sie taucht unter und bleibt fast eine Minute lang verschwunden.

Dann erscheint sie an der Oberfläche, holt tief Luft und taucht wieder ab.

Große Blasen steigen an die Oberfläche.

Ich lasse das Wasser nicht aus den Augen. Ich sehe ihr rotes Haar aufblitzen und ihre blasse Haut. Ich zähle die Sekunden.

Dann taucht Amy erneut auf.

»Was macht ihr da?«, fragt eine Stimme aus dem Garten.

»Mist, Mist, Mist«, murmelt Amy hinter mir und zieht hastig ihre Hose an. Ich riskiere einen Blick über die Schulter, als sie gerade ihre Tunika zurechtzupft. Sie ist zum Glück rechtzeitig fertig, bevor Bartie und Victria die Hortensien umrunden und auf uns zukommen.

Ihre nassen Sachen kleben so an ihrem Körper, dass ich den Blick nicht von ihr abwenden kann.

»Hallo!«, ruft Amy den beiden zu.

»Was macht ihr?«, fragt Victria leise.

Ich mustere sie. Victria war schon immer die Stillste unserer Gruppe, aber mir ist nie aufgefallen, wie schweigsam sie seit der Paarungszeit geworden ist. Jedenfalls nicht, bis Amy mir erzählt hat, was Victria passiert ist.

Ich merke, dass ich die Fäuste balle bei dem Gedanken, was ihr angetan wurde – und dass ich es nicht verhindert habe. Meine Fingernägel krallen sich schmerzhaft in die Handflächen. Ich kann kaum ertragen, was Victria passiert ist – und beinahe auch Amy. Ich …

»Ich bin nur ein bisschen schwimmen gewesen«, sagt Amy lachend.

»Das sehe ich«, bemerkt Victria. Ich bin froh, dass wenigstens Amy für sie da war. Und vielleicht auch Bartie. Er mag zwar ein gemeiner Verräter sein, aber zumindest war er Victria ein guter Freund. Was ich von mir nicht behaupten kann.

»Was ist das?«, fragt Bartie und zeigt auf den Boden.

»Upps.« Amy bückt sich, sammelt zwei hellgrüne Medipflaster auf und steckt sie zurück in ihre Tasche. Sie müssen beim Anziehen herausgefallen sein.

»Wozu hast du Phyduspflaster?«, frage ich sie ärgerlich – schließlich ist sie diejenige, die so konsequent gegen Phydus ist –, aber aus meinem Ärger wird schnell Besorgnis. Ich muss daran denken, wie Evie an den Wänden des Schiffs gekratzt hat. Engen die Wände Amy genauso ein? Hilft Phydus ihr, die Nächte zu überstehen?

Amys Blick huscht zu Victria und zwischen ihnen herrscht stilles Einvernehmen. »Ich habe ein paar eingesteckt. Ich dachte … falls ich sie brauche …« Sie schaut mich an und bemerkt mein Stirnrunzeln. »Nicht für mich!«, protestiert sie.

Sie meint, dass sie die Pflaster als Waffen bei sich trägt, für den Fall, dass jemand sie angreift. Jemand wie Luthor.

»Was passiert ist, ist passiert«, sagt Amy und etwas an ihrem Ton verrät mir, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. »Und jetzt«, fährt sie fort, »brauchen wir eine Möglichkeit, den Teich trockenzulegen.«

Ich gebe Amy ein geheimes Zeichen: Sollen wir das wirklich vor Victria und Bartie machen? Sie zuckt leicht mit den Schultern und sagt mir damit, dass es eigentlich keinen Grund gibt, ihnen etwas zu verheimlichen. Wenn es funktioniert, werden es ohnehin alle erfahren.

»Was ist hier eigentlich los?«, fragt Bartie.

»Es gibt einen Weg vom Schiff!«, ruft Amy triumphierend.

»Im Teich?«, fragt Victria.

»Nicht im Teich. Unter ihm.«

Victria betrachtet Amy ungläubig. »Der Weg vom Schiff ist unter Wasser?«

»Er kann aber nicht unter Wasser bleiben.« Amy lacht. »Deswegen müssen wir den Teich trockenlegen.«

Victria sieht mich an. »Bin ich die Einzige, die diese Unterhaltung total verrückt findet?«

»Wenn du das Wasser ablassen willst«, sagt Bartie, »da vorn ist die Pumpe.« Er zeigt übers Wasser auf einen kleinen schwarzen Kasten, der zwischen den Blumenbeeten verborgen ist.

»Die ist für Notfälle«, sage ich und baue mich vor Bartie auf. »Falls es im Krankenhaus oder im Archiv brennt, können wir das Teichwasser zum Löschen benutzen.«

»Kannst du sie bedienen?«, fragt Amy mit glänzenden Augen.

Ich habe keine Ahnung, schließlich habe ich es noch nie versucht. »Klar kann ich das«, behaupte ich frech.

Als ich mich in Bewegung setze, folgt mir Bartie blöderweise. »Du weißt nicht, wie man die Pumpe bedient, stimmt’s?«, fragt er mich grinsend.

Ich funkle ihn an. »Das kannst du lassen.«

»Was?«

»So tun, als wärst du immer noch mein Freund.«

Bartie nickt. »Einverstanden.«

»Und … nein.«

»Nein?«

»Nein, ich habe keine Ahnung, wie man die Pumpe bedient.«

Bartie lächelt mich an. Es ist sein altes Lächeln, das mich an unsere Schaukelstuhlrennen erinnert. Ich hocke mich neben die Pumpe. Sie sieht ziemlich unkompliziert aus, aber als ich nach dem Hebel greifen will, sagt Bartie: »Tu das nicht.«

»Wieso nicht?«

Bartie zuckt mit den Achseln. »Weil das Wasser dann überall herumspritzt. Wenn du es nicht verschwenden willst, muss du es umleiten.«

Dann lege ich eben einen Schalter um. »So nicht«, sagt er.

»Ist ja schon gut!«, rufe ich entnervt und hebe die Hände. »Dann mach du es.«

Bartie bückt sich, legt zwei Hebel um, dreht an einem Regler und startet die Pumpe. Ich kann die gurgelnden Geräusche des ablaufenden Wassers hören, aber es dauert eine Weile, bis der Wasserspiegel sichtbar sinkt. Doch dann läuft das Wasser immer schneller ab. Die Seerosen hängen schlapp herunter und schließlich fallen ihre rosa Blütenblätter in den Schlamm auf dem Grund des Teichs. Ihre langen Stängel sehen beinahe aus wie Haarsträhnen. Ich muss schlucken, denn dieser Anblick erinnert mich wieder daran, wie Kayleighs Haare im Teich trieben.

»Es ist fast alles weg!«, ruft Victria aufgeregt. Es ist das erste Mal, dass ich sie lächeln sehe … und das seit Monaten. »Müssten wir jetzt schon etwas im Wasser sehen können?«

Amy springt in das schlammige Loch, noch bevor das ganze Wasser abgesaugt ist. Ihre Füße versinken im Matsch, der ihre Hosenbeine verschmutzt. Sie watet bis in die Mitte des Teichs.

»Es ist hier!«, ruft sie und rupft die Wurzeln einer Seerose von einem runden Griff, der oben aus dem Schott herausragt. »Es ist hier!«, jubelt sie noch einmal.

»Wow«, murmelt Victria.

»Ist das wieder etwas, mit dem du dich aufspielen willst? Eine weitere ›großartige‹ Nummer, wie ›allen Leuten den Planeten zu zeigen‹?«, fragt Bartie und alle Freundlichkeit ist mit einem Mal wieder verschwunden.

»Ich habe nichts zu verbergen«, protestiere ich lautstark. »Lasst uns da gemeinsam runtergehen.«

Amy dreht das Rad, das die Luke öffnet. Ich steige in den Teich und wate durch den Schlamm neben sie. Bartie und Victria folgen mir. Ich mache mir Sorgen um die beiden – sollen wir ihnen wirklich erlauben, uns ins Ungewisse zu folgen? Aber als Amy mein Gesicht sieht, nickt sie kurz, als wollte sie bestätigen, dass die beiden mitkommen dürfen. Wir öffnen den Einstieg, bevor das ganze Wasser abgepumpt ist, und etwas davon schwappt ins Loch. Darin befindet sich eine Leiter, die in die Dunkelheit führt.

»Los, kommt mit«, sagt Amy und steigt auf die Leiter. Bevor ich etwas sagen kann, ist sie schon auf dem Weg nach unten.

Ich klappe die Luke über meinem Kopf wieder zu. Ich hasse das Gefühl, in dieser Enge eingesperrt zu sein – wenn ich die Arme ausstrecke, kann ich auf beiden Seiten die Wand berühren – aber der Gedanke, die Luke offen zu lassen, ist noch schlimmer. Wenn uns jemand folgt, haben wir wenigstens eine kleine Vorwarnung, wenn der Deckel angehoben wird …

Wir steigen alle hastig die Leiter hinunter, weil keiner von uns länger in dem engen Schacht sein will als unbedingt nötig. In dem Bereich zwischen den Decks wird es deutlich kälter.

Ich atme schwer. Die warme Luft kann in dem geschlossenen Raum nicht entweichen. Mir läuft kalter Schweiß über den Rücken und lässt mich frösteln.

»Wo sind wir?«, fragt Victria staunend.

»Auf einer Leiter«, antwortet Bartie.

»Das weiß ich, Blödmann. Ich meine, wo wir im Schiff sind.«

»Das werden wir gleich herausfinden«, sagt Amy, die als Erste unten ankommt. »Wir sind da.«

Wir alle springen nach ihr von der Leiter. Hier ist eine weitere Luke – als wir sie öffnen, entfaltet sich automatisch eine kleinere Leiter in die nächste Etage. Wieder geht Amy vor und ich folge ihr.

Wir landen auf einer Brücke.

Sie sieht aus wie eine Miniaturausgabe der Brücke auf dem Technikdeck. Das Fenster ist kleiner, aber man kann trotzdem den Planeten sehen. Victria dreht ihm den Rücken zu, aber wir anderen stehen nur da, immer noch vollkommen fasziniert vom Anblick dieser gigantischen blaugrünen Kugel. Der Planet ist so unglaublich nah. Die Kontrolltafeln sind schräg ansteigend unter dem Fenster angeordnet und dahinter befinden sich mehrere Arbeitstische. Ich muss daran denken, wie Shelby mir erzählt hat, dass man – wenn alles gut geht und diese Technik genauso funktioniert wie auf der großen Brücke – einfach den Knopf für den Autopiloten drücken muss, damit das Schiff selbst landet.

An diesem Knopf lehnt ein Floppy mit einer bereits eingelegten Mem-Karte.

»Das letzte Video«, sagt Amy.

»Was ist das?«, will Bartie wissen und greift nach dem Floppy.

Ich reiße ihm den Floppy aus der Hand. Ob wir Bartie und Victria wirklich alles zeigen sollen?

»Die Karten auf den Tisch«, flüstert Amy, und obwohl ich nicht genau weiß, worauf sich diese Bemerkung bezieht, ist die Bedeutung ihrer Worte doch klar.

Alle scharen sich um mich, als ich mit den Fingern über den Bildschirm fahre. Ich werfe noch einen Blick durch das wabenförmige Glasfenster auf den Planeten, dann beginnt die Aufzeichnung.

<< Video Start >>

»Was ist das?«, fragt Bartie und rückt noch näher heran.

Victria schnappt nach Luft. Amy legt ihr einen Arm um die Schultern und drückt sie fest an sich, als Orions Bild auf dem Schirm erscheint.

Er sitzt auf einem Stuhl. Ich schaue mich um und sehe den echten Stuhl, der in der Mitte der Brücke steht. Dort hat Orion gesessen, als er dieses Video aufgenommen hat, mit dem Planeten hinter seiner linken Schulter, dass sein Licht Orion nur als Silhouette erscheinen lässt.

Orion:    Oh, Amy. Ich wünschte, ich müsste dir das hier nicht zeigen. Ganz ehrlich. Denn … jetzt, wo du den Planeten gesehen hast, wie soll ich dich da überzeugen, dass du dich von ihm abwenden musst?

Orion wirft einen Blick nach hinten auf den Planeten und seufzt. 

Victria seufzt ebenfalls.

Orion:    Aber genau das ist es, was ich von dir verlange. Wenn es irgendwie möglich ist, will ich, dass du dich abwendest, die Tür verschließt und niemals wieder herkommst.

Amy steht mit offenem Mund da, aber sie sagt keinen Ton.

Orion:    Dachtest du, das große Geheimnis wäre, dass wir längst hier sind? Dass der Planet auf der anderen Seite des Fensters liegt?

Orion schüttelt den Kopf. Mir fällt auf, dass Victria, die den Blick nicht von Orions Gesicht abwenden kann, ebenfalls kaum merklich den Kopf schüttelt.

Orion:    Das ist nicht das Geheimnis.

Orion greift hinter sich und zieht einen Packen Papiere hervor.

»Das sind die Papiere«, sagt Bartie und nimmt denselben Stapel Papiere in die Hand, die auf der Kontrolltafel liegen. Die Ränder haben sich hochgebogen, und die Seiten sind staubig, aber es sind dieselben Papiere wie aus dem Video.

Orion räuspert sich. Dann fängt er an vorzulesen und hält das Papier so, dass die Kamera die Schrift einfängt.

Wir alle beugen uns über die Papiere in Barties Händen und lesen parallel zu Orions düsterer Stimme.

Eintrag: 328460

Status des Schiffs: Ankunft

Kapitänslogbuch: Godspeed hat die Zentauri-Erde 248 Tage vor dem errechneten Termin erreicht. Erste Untersuchungen haben ergeben, dass der Planet bewohnbar ist, über angemessene Schwerkraft, ausreichend Sauerstoff und flüssiges Wasser verfügt. Weiterführende Tests haben jedoch ergeben, dass der Planet bereits bewohnt ist. Offenbar handelt es sich dabei nicht um fühlende Wesen, sondern um Lebensformen von aggressiver Natur.

Eintrag: 328464

Status des Schiffs: Umlaufbahn

Kapitänslogbuch: Wir haben weitere Scans des Planeten vorgenommen. Die Lebensformen auf der Oberfläche wurden bestätigt. Visuelle Proben deuten darauf hin, dass der Planet bewohnbar, aber lebensfeindlich ist. Unsere derzeitige Bewaffnung reicht zur Verteidigung gegen die Kreaturen auf der Oberfläche nicht aus.

Eintrag: 328467

Status des Schiffs: Umlaufbahn

Kapitänslogbuch: Die Besatzung ist unruhig. Unsere besten Statistiker und Forscher sind der Ansicht, dass wir unsere Mission einer Landung auf dem Planeten zurzeit nicht erfüllen sollten. Es ist zu gefährlich. Die Kommunikation mit der Erde ist unterbrochen. Wir können keine Hilfe von anderer Seite erwarten und uns außerhalb des Schiffs nicht verteidigen. Wir werden die Besatzung informieren und abstimmen lassen. Ich empfehle, dass die Besatzung an Bord des Schiffes bleibt. Unsere Versorgung ist gesichert, und die Kraft des Antriebs kann umgeleitet werden, um die inneren Funktionen aufrechtzuerhalten.

Eintrag: 328468

Status des Schiffs: Umlaufbahn

Kapitänslogbuch: Meuterei. Die Besatzung war trotz meiner Proteste nicht bereit, an Bord zu bleiben. Es hat eine immense Zahl von Todesopfern gegeben. Meine Wissenschaftler haben jedoch eine Methode gefunden, den Gehorsam wieder herzustellen.

Amy und ich sehen uns an. »Das war die Seuche, nicht wahr?«, fragt sie. »Daher kam Phydus also. Dieser Kapitän – er war der erste Älteste.«

Ich nicke.

»Psst«, zischt Bartie.

Eintrag: 328503

Status des Schiffs: Umlaufbahn

Kapitänslogbuch: An Bord ist wieder Stabilität eingekehrt. Die Besatzung ist gehorsam und fleißig. Wir werden daran arbeiten, die Bevölkerungszahl wieder auf den vorherigen Stand zu bringen. Falls die Verbindung zur Erde wiederhergestellt werden kann oder wir auf anderem Weg Hilfe bekommen, ist eine Landung auf dem Planeten denkbar. Aber bis es so weit ist, sollte das Schiff bei sorgfältiger Wartung und durchdachter Nahrungsproduktion noch unzählige Generationen überlebensfähig sein.

Orion legt die Papiere auf genau die Stelle der Kontrolltafel, an der Bartie sie gefunden hat.

Orion:    Das ist der Grund, wieso wir nicht landen können. Ich bin nicht blöd, ich weiß genau, was Sache ist. Der Seuchen-Älteste hat richtig gehandelt, als er uns an Bord behalten hat. Ich habe das Waffenlager gesehen – und du auch. Das sind Waffen …

Orion schüttelt ungläubig den Kopf. Ich beobachte Victria.

Orion:    Amy, du weißt sicher, dass diese Waffen nicht normal sind … Wenn der Seuchen-Älteste sagt, dass es auf der Zentauri-Erde Kreaturen gibt, die man mit diesen Waffen nicht erledigen kann …

Er schüttelt erneut den Kopf.

Orion:    Und denk mal darüber nach. Über diese Waffen.

Er beugt sich vor, dichter an die Kamera. Auch wir vier beugen uns tiefer über den Floppy.

Orion:    Glaubst du, die Eingefrorenen in den Kryo-Kammern werden sie benutzen? Ganz sicher nicht. Dafür sind wir ja da.

Orion steht auf, geht zum Fenster, starrt eine Minute lang hinaus und kommt zurück.

Orion:    Siehst du das?

Er nimmt die Kamera hoch und richtet sie auf zehn leere Kreise auf dem Boden. Wir alle schauen gleichzeitig auf und hinüber zu den zehn Vertiefungen im Fußboden.

Orion:    Da standen die Sonden. Nach allen Sonden, die der Seuchen-Älteste zum Planeten geschickt hat, hat jeder Älteste, der folgte, eine weitere ausgeschickt. Sie alle sind mit Warnungen zurückgekommen, dass wir uns nicht kampflos auf der Zentauri-Erde niederlassen können. Und dass wir diesen Kampf vermutlich verlieren werden. Einen Kampf, den die Eingefrorenen uns ausfechten lassen werden.

»Da hat er beschlossen, sie umzubringen«, sagt Amy. »Deswegen hat er ihnen die Stecker herausgezogen, nachdem ich aufgewacht bin. Du bist, ohne es zu wissen, der Wahrheit zu nahegekommen, und er hatte Angst davor, was sie tun könnten.«

Ich sehe ihr in die Augen. »Das war es, was er uns gesagt hat. Die ganze Zeit hat er uns das gesagt. Er hat also nicht gelogen.«

Amy ist gereizt. »Aber zum Teil waren es Lügen. Es ist mir egal, was er sagt, denn mein Vater würde nie –«

»Psst!«, Bartie wirft uns einen mahnenden Blick zu.

Orion:    Vor ein paar Generationen sind uns die Sonden ausgegangen. Ich weiß nicht, wie lange die Maschinen noch halten werden, wie lange wir noch hier an Bord der Godspeed bleiben können. Dies ist der Notfallplan.

Er hebt beide Hände und deutet damit auf die Brücke des Kryo-Decks.

Orion:    Wenn die Maschinen versagen, die Lebenserhaltungssysteme zusammenbrechen, wenn die Godspeed uns nicht länger schützen kann, dann – und nur dann – können wir das Schiff verlassen.

Orions Augen starren uns eindringlich an.

Orion:    Amy, eines habe ich von Anfang an gemerkt: Dir ist die Wahrheit besonders wichtig. Als ich dich das erste Mal getroffen habe, standest du an der Wand und hast geweint – weißt du noch? Ich habe dir versichert, dass alles wieder gut wird, aber ich konnte sehen, dass du das nicht einfach akzeptieren würdest. Du warst bereit, der Wahrheit ins Auge zu sehen, so schmerzhaft sie auch sein mochte.

Ich schaue zu Amy auf; sie ist noch blasser als sonst.

Orion:    Nun, das ist die Wahrheit. Was du damit anfängst, bleibt dir überlassen. Ich weiß nicht, welche Entscheidung die beste ist – der Älteste fand, ich wüsste zu viel und hatte Angst vor dem, was ich vielleicht tun würde – aber ich hatte auch Angst. Habe ich immer noch. Damit bleibt es an dir, Amy. Jetzt, wo du die Wahrheit kennst, musst du entscheiden.

Orion holt tief Luft. Amy hält den Atem an.

Orion:    Ist das Schiff so schlimm, dass du dich den Kreaturen auf der Zentauri-Erde stellen willst? Ist es das wert, dein Leben – und das aller anderen – zu riskieren? Wenn die Antwort Ja lautet, dann beginne mit der Landung und benutze diese Raumfähre. Aber wenn die Godspeed weiterhin dein Zuhause sein kann, wenn es möglich ist, an Bord zu bleiben – dann bleib.

Amy stößt einen langen, zittrigen Atemzug aus. Orion starrt sie an, als hätte er sie gehört. Sie beißt sich auf die Lippe. Ihr ganzer Körper scheint gebannt auf Orions nächste Worte zu warten.

Orion:    Dies ist der letzte Ausweg.

Der Bildschirm wird schwarz.

<< Video Ende >>
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Amy

Ich lasse den Floppy aus meinen Fingern gleiten und beobachte, wie er zu Boden segelt.

»Soll das bedeuten«, sagt Victria langsam, »dass wir auf dem Schiff bleiben? Für immer?« Ihr Blick huscht zum Fenster und dem Planeten auf der anderen Seite.

»Nein«, sage ich und schüttele den Kopf. »Nein.«

»Der einzige Teil des Schiffs, der beschädigt ist, ist die Brücke. Wir könnten … hierbleiben …« Mein Blick bringt Junior zum Schweigen.

»Die Kreaturen? Du machst dir Sorgen um die Kreaturen oder was sonst auf dem Planeten lebt?« Ich verdrehe die Augen. »Hör zu, ich habe unser Waffenarsenal gesehen. Ich bin kein bisschen beunruhigt. Und dieser Kapitän? Der hatte nur Angst. Oder er wollte seine Macht nicht aufgeben. Sieh ihn dir doch an – er hat einfach angenommen, dass es auf der Zentauri-Erde schrecklich sein würde, alle Beweise für das Vorhandensein des Planeten vernichtet und sich zum König des Schiffs erklärt. Für mich ist er nur ein herrschsüchtiger und größenwahnsinniger Feigling. Ihm ging es nicht um die Landung oder um unser Entkommen, sondern nur um seine Macht. Und er hat jede einzelne Person auf diesem Schiff von der Richtigkeit seiner Entscheidung überzeugt, auch dich!«

Ich habe mich so in Rage geredet, dass ich ganz außer Atem bin, aber ich werde nicht nachgeben. »Ich werde dieses verdammte Schiff verlassen. Es ist mir vollkommen egal, ob sofort nach dem Aussteigen irgendein Monster hervorspringt und mich mit einem Happs verschlingt – Hauptsache, ich bin wenigstens einmal draußen gewesen.«

»Nein!«, fährt mich Junior an. »Es tut mir leid, aber das ist lächerlich. Es ist mir egal, wie ungeduldig du bist, aber in dieser Angelegenheit müssen wir uns Zeit nehmen. Ich will wissen, ob wir in dem Augenblick sterben werden, in dem wir die Fähre verlassen.«

Schweigen erfüllt die Brücke. Mein Gesicht glüht; ich kann beinahe hören, wie die anderen Juniors Worte in Gedanken wiederholen. Bartie starrt Junior erstaunt an. Ich komme mir wirklich vor wie ein verzogenes kleines Gör, das gerade einen Wutanfall hatte.

Aber die können mir keinen Planeten zeigen und ihn mir dann wieder wegnehmen.

»Kannst du wirklich weiter auf der Godspeed leben, nachdem du das gesehen hast?«, flüstere ich und deute mit einer Armbewegung in Richtung Fenster.

Junior schaut nicht zum Planeten auf, sondern sieht mir in die Augen. »Nein«, sagt er. »Nein, das könnte ich nicht.«

Bartie räuspert sich. Ich bin nicht sicher, ob er Angst hat oder wütend ist – er funkelt Junior zwar gereizt an, tritt aber gleichzeitig nervös hin und her. »Ich finde, wir sollten abstimmen. Wer nicht gehen will …«

»Bleibt hier?«, frage ich ungläubig. »Ist das dein Ernst?«

»Wir haben eine bessere Überlebenschance auf dem Planeten, mit Monstern oder ohne«, sagt Junior. »Unsere gesamten Nahrungsvorräte sind weg.«

»Wir können doch neue –«, beginnt Bartie, doch er wird von einem lauten Bumm! unterbrochen.

»Was war das?«, fragt Victria.

Es war nicht dasselbe explosive Krachen, das die Bomben verursacht haben; es klang eher so, als wäre in einiger Entfernung etwas Schweres umgefallen.

Aber wir sind allein auf diesem Deck.

Zumindest sollten wir allein sein.

Wir schleichen zur Tür der Brücke – es ist die letzte verschlossene Tür auf dem Kryo-Deck. Sie lässt sich von innen öffnen. Junior kommt zum Glück auf die Idee, einen Stuhl in die Tür zu klemmen, damit sie nicht zuschlägt.

Der Gang ist leer. Alle anderen Türen sind verschlossen und verriegelt. Mein Magen krampft sich zusammen – was, wenn sich jemand an den Kryo-Boxen zu schaffen macht? Was ist mit meinen Eltern? Ich zwinge mich trotz meiner wachsenden Panik zum Nachdenken. Mein Herz hämmert so heftig, dass ich am liebsten sofort losrasen würde. Aber ich versuche, mich zu beruhigen und hole tief Luft. Wenn die Kammern geöffnet werden, gibt es eher ein kratzendes Geräusch von Glas auf Metall, aber nicht dieses krachende Donnern von Metall auf Metall.

Das Kryo-Deck ist leer – abgesehen von der Wand am anderen Ende. Schwarzer Schutt und Trümmer von der Explosion bedecken den Boden in Fahrstuhlnähe. Die Türen sind weggesprengt worden und liegen vor dem Fahrstuhl. Aber der Fahrstuhlschacht wird jetzt von einer anderen schweren Tür verdeckt.

»Die Tür vom Genlabor steht offen«, flüstert Junior.

Ich nicke. Wir schleichen langsam voran. Als wir an der Tür ankommen, drängt sich Junior vor mich. Am liebsten würde ich ihn zurückreißen – ich will nicht, dass er den Helden spielt –, aber er bleibt so abrupt stehen, dass ich gegen ihn pralle.

»Doc?«, sagt er überrascht, aber mir fällt auch auf, wie sich seine Nackenmuskeln anspannen und er die Fäuste ballt.

Victria, Bartie und ich folgen Junior ins Genlabor und Doc dreht sich langsam zu uns um.

Hinter ihm ist die Ursache für das Krachen, das wir gehört haben – Doc hat die Kryo-Röhre geöffnet, in der Orion eingefroren ist, und der Metallrahmen ist krachend zu Boden gegangen.

»Was geht hier vor?«, fragt Junior. Ich versuche, mich an ihm vorbeizudrängen, um besser sehen zu können, aber er streckt einen Arm aus, damit ich hinter ihm bleibe.

»Ich wusste, dass ihr hier seid«, sagt Doc und wirft Junior einen Floppy zu. Junior wirft einen kurzen Blick auf das Display und reicht ihn an mich weiter; Victria und Bartie schauen mir über die Schulter. Auf dem Schirm ist die Dra-Kom-Ortungskarte. Blinkende Punkte zeigen jeden von uns auf diesem Deck an – Doc, Bartie, Victria, Junior … und Orion.

Mein Mund ist plötzlich ganz trocken. Orion. Das ist meine Dra-Kom. Doc hat sie mir gegeben, damit er immer kontrollieren kann, wo ich bin.

»Was geht hier vor, Doc?«, fragt Junior noch einmal. Sein Ton ist unnatürlich ruhig und beherrscht.

Doc dreht sich wieder zur Kryo-Röhre um. Das Glasfenster der Röhre ist beschlagen, aber ich kann immer noch die roten Adern in Orions starren Augen sehen. Ich stelle mir vor, wie ich mich in seinen Pupillen spiegele. Seine Hand ist vor dem Gesicht ans Glas gepresst. Diese Kryo-Röhre ist später entwickelt worden als die Glaskästen, in denen meine Eltern und ich eingefroren wurden. Sie ist aus Metall und viel einfacher zu bedienen. Sie ähnelt eher einer Duschkabine als einer Badewanne – statt in einem Glassarg zu liegen, muss man sich nur hineinstellen und sich von der Kryo-Flüssigkeit beregnen lassen. Dann kann der Gefriervorgang mit einem großen roten Knopf gestartet werden. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Junior diesen Knopf gedrückt hat.

»Doc«, sagt Junior drohend.

Jetzt dreht sich Doc endlich zu ihm um. »Dieses Schiff braucht einen Anführer. Und der Einzige, der noch da ist, ist Orion.«

»Wir haben einen Anführer«, sage ich und trete vor Junior.

Doc grinst mich an. »Er hätte ein Anführer werden können. Mit ein paar zusätzlichen Jahren Erfahrung und ohne dich.« Ich schnaufe empört auf, aber Doc schüttelt nur den Kopf. »Wir brauchen Kontrolle. Wir brauchen einen richtigen Anführer.«

Ich lache kurz auf. »Ich sage doch, dass wir einen Anführer haben. Und Junior wird nie zulassen, dass alles wieder so wird wie vorher.«

Jetzt kichert Doc amüsiert. »Ach, Amy«, sagt er, »du bist so langsam. Und du wirst dich noch wundern.«

Ich drehe mich zu Junior um, damit er Doc die Meinung sagt.

Junior sieht mich ausdruckslos an.

»Junior?«, sage ich. Die Angst schnürt mir die Kehle zu.

Victria tritt hinter Bartie und Junior hervor. »Tut mir leid«, sagt sie und lässt die hellgrünen Verpackungen zu Boden segeln. »Aber ich will Orion zurückhaben.«

Sie hat eine Waffe in der Hand, einen kleinen Revolver. »Woher hast du …?«, frage ich.

»Doc hat sie mir gegeben. Er wusste … dass ich Schutz brauche. Und als er mir gesagt hat, dass er Orion zurückholen wird, musste ich ihm helfen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich habe schon so viele Seiten von Victria kennengelernt – unglücklich verliebt, missbraucht, von den Freunden vergessen. Aber als Verräterin hätte ich sie nie gesehen.

Sie baut sich zwischen Doc und der Kryo-Röhre mit Orions gefrorenem Körper auf. Und sie lässt die Waffe kein einziges Mal sinken.

Junior und Bartie starren stumpf vor sich hin. Beiden klebt ein hellgrünes Pflaster im Nacken.
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Junior

»Nein, nein, nein«, flüstert Amy.

Ihre Worte erinnern mich … an … etwas.

Aber alles ist so … langsam.

»Bleib zurück«, befiehlt Doc.

Ich bemühe mich, die Situation zu … begreifen …

»Geht es dir gut?«, fragt mich Amy.

Natürlich. Wieso auch nicht?

Doc. Er hat etwas in der Hand, das aussieht, wie eine halbe Orange. Senfgelb.

»Ich werde uns alle in die Luft sprengen«, sagt Doc, »wenn es nicht anders geht. Wir müssen das Schiff schützen. Oder ich könnte dich von Victria erschießen lassen. Ja. So machen wir es. Das erleichtert die Entsorgung.«

»Ich … ich weiß nicht wie«, sagt Victria leise.

»Es ist ganz einfach, meine Liebe«, sagt Doc. »Du musst nur die Waffe auf sie richten und den Abzug betätigen. Auf diese Entfernung kannst du sie nicht verfehlen.«

Seine Worte bedeuten etwas. Da bin ich ganz sicher.

Aber … was?

Amy weint. Nur eine Träne im rechten Augenwinkel, aber ich bemerke es trotzdem.

Kann nichts tun.

Worte umwabern mich. Laut. Wütend. Flehend.

»Wenn er eine solche Ablenkung ist«, sagt Doc, »sollten wir ihn vielleicht gleich töten.«

»Nicht Junior!«, schreit Amy und schiebt mich hinter sich.

Ich fühle mich grau.

Und verschwommen.

»Junior!«, befiehlt Doc laut. »Zeig mir, was in deiner Tasche ist!«

Ich gehorche.

Drähte.

Hübsche Drähte.

Rot.

Gelb.

Schwarz.

Drähte.

»Setz sie wieder in die Phyduspumpe ein«, befiehlt Doc. »Du weißt, dass du es willst.«

Ich gehorche.

Ich weiß, dass ich es will.

Ich schlurfe auf die Pumpe zu.

Etwas hält mich auf.

Etwas zieht mich zurück.

Ich versuche, immer noch zu gehen.

Ich komme nicht vom Fleck.

»Amy«, warnt Doc. »Versuch nicht, ihn aufzuhalten.«

»Junior«, flüstert mir Amys Stimme ins Ohr. »Junior, kämpf dagegen an. Du willst die Phyduspumpe nicht wieder benutzen. Du brauchst keine Drogen zum Regieren. Du machst das auch ohne Drogen sehr gut. Kämpf dagegen an. Sei du selbst.«

»Amy«, warnt Doc. »Du weißt, dass ich dich töten werde. Oder ihn. Du weißt genau, dass ich es tun werde.«

Meine Beine bewegen sich auf und ab und ich gehe vorwärts.

Zur Phyduspumpe.

Die Drähte wieder einsetzen.

Ich wusste immer, dass ich das tun muss.
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Amy

Junior steht mit den Drähten in der Hand an der Phyduspumpe, aber es sieht aus, als könnte er sie nicht einsetzen. Er steht reglos da und starrt in die Mechanik. Ich frage mich, wie lange er diese Drähte schon in der Tasche hat. Er muss sie jeden Tag einstecken, wenn er sich anzieht, so wie ich meine Kette umlege oder mein Kopftuch binde. Hat er sie bei sich getragen, um eine Erinnerung daran zu haben, wie es einmal war und nie wieder werden soll, oder weil er nicht vergessen wollte, dass er dieselbe Macht über die Menschen haben kann wie der Älteste, wenn er nur will?

Doc starrt Orion durch die Glasscheibe an. »Er hat mir alles anvertraut. Ich habe ihn am Leben gelassen. Ich habe ihm geholfen zu entkommen. Er hat sich lange Zeit vor mir versteckt – ich wusste nicht, dass er der Archivar war; ich wusste nicht, dass er all die Jahre direkt neben mir gelebt hat. Aber bevor du ihn eingefroren hast, hat er mir seine Geheimnisse verraten. Und ich werde sein Vertrauen nicht missbrauchen – so wie du.«

Doc geht hinüber zu Junior. Ich will ihm in den Weg springen, aber Victria hält mich auf. Ihre Hand zittert; sie ist nicht an das Gewicht einer Waffe gewöhnt und der Griff liegt unbequem in ihrer Hand. Was eigentlich keine Rolle spielt … sie braucht nur den Abzugsfinger zu krümmen und ich bin Geschichte.

Ich behalte sie im Auge und bemerke natürlich die Angst in ihrem Gesicht und den Schweiß, der an ihrem Hals herunterläuft. Sie will das nicht tun, will mich nicht verletzen, aber sie ist wie ein in die Enge getriebenes Tier, das zu allem fähig ist, wenn es sich bedroht fühlt. Also rühre ich mich nicht.

»Oh, Junior, ich habe doch versucht, dich zu warnen«, sagt Doc und nimmt Junior sanft die Drähte aus der Hand. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dem Anführer folgen sollst.«

»Sie sind total irre!«, schreie ich ihn an. »Junior ist der Anführer!«

Doc dreht sich zu mir um und schaut mich böse an. »Ich habe gehofft, dass ein Ältester aus ihm wird. Ich habe ihm drei Monate Zeit gegeben. Aber als immer mehr Leute anfingen, ihn infrage zu stellen, musste ich erkennen, dass er ein hoffnungsloser Fall ist. Und dann war da noch Bartie.« Er spuckt den Namen förmlich aus.

Mein Blick huscht zu Bartie mit seinem grünen Pflaster im Nacken.

»Bartie hat geglaubt, er könnte eine Revolution anzetteln.« Doc verdreht die Augen. »Seine Versuche waren gar nicht schlecht – sich ins Floppy-Netzwerk und die Dra-Koms einzuhacken, war geradezu genial –, aber im Grunde ist er ein Niemand. Er wäre nie in der Lage, tatsächlich ein Revolutionsführer zu sein. Und außerdem«, fügt Doc hinzu, »hätte ich nie zugelassen, dass sich aus der Unzufriedenheit eine Revolution entwickelt. Sobald wir wieder einen richtigen Anführer haben, hat sich das Thema ohnehin erledigt.«

Mir gefällt gar nicht, wie er das Wort »erledigt« ausspricht – es klingt so endgültig.

Docs Blick wandert wieder zu mir. »Ich habe versucht zu helfen. Ich habe diese Medipflaster entwickelt, und als Junior sie nicht einsetzen wollte, tat ich es. Er hätte die Todesfälle nutzen sollen, um die Leute durch Angst zum Gehorsam zu zwingen. Und – hast du das getan?«, fragt er und starrt Junior ins reglose Gesicht. »Nein.« Er schubst Junior, der nicht reagiert und gegen die Phyduspumpe prallt. »Im Laufe der Zeit«, fährt Doc fort, »wurde immer deutlicher, dass er zurücktreten sollte. Er war es, der dem Anführer folgen sollte. Die Warnungen galten ihm.« Er drückt Junior einen Finger gegen die Brust. Junior starrt vor sich hin. Sein Körper ist ganz schlaff.

»Und Marae?«, frage ich.

»Ich habe versucht, mit ihr zu reden. Von allen auf dem Schiff hätte sie auf der Seite von Orion stehen sollen. Aber nein. Sie war für Junior.«

Doc legt die Drähte oben auf die Phyduspumpe. Die Droge ist im Moment nicht das Wichtigste für ihn. Er schlendert zurück zu Orions Kryo-Röhre.

»Es ist zu spät, Amy.« Doc seufzt. Seine Enttäuschung ist ihm deutlich anzumerken. »Was für ein Anführer Bartie auch werden wollte oder Junior eines Tages werden würde, Orion ist es schon längst. Sein einziger Fehler war, dir die Entscheidung über die Raumfähre anzuvertrauen. Ich habe dich Orions Botschaften finden lassen, obwohl ich sie eigentlich alle hätte zerstören sollen.«

Meine Gedanken überschlagen sich. »Wieso haben Sie mir Orions Dra-Kom gegeben?«, frage ich. »Sie hätten doch wissen müssen, dass sie uns zu den Hinweisen führt, die er hinterlassen hat!«

Doc schaut mich an. »Ich habe es getan«, sagt er, »weil Orion es wollte.«

Es ist tatsächlich so einfach. Man kann Doc ja vieles vorwerfen, aber zumindest ist er loyal. Nicht gegenüber dem Ältesten, nicht einmal gegenüber Orion und schon gar nicht gegenüber Junior. Er ist dem System gegenüber loyal. Dem System entsprechend sollte Orion der nächste Anführer sein und damit die Person, der Doc blind gehorcht – auch wenn er anderer Meinung ist.

Aber – das ergibt keinen Sinn. »Wenn Sie es waren, der mir den ersten Hinweis gegeben hat, wer hat dann den Gedichtband und den Hinweis in der Waffenkammer manipuliert?«

»Das war ich.« Doc kontrolliert eine Einstellung an Orions Kryo-Kammer.

»Sie? Aber – warum?«

Er sieht mich an, als könnte er nicht begreifen, wie begriffsstutzig ich bin. »Ich habe es nicht für mich getan. Dieses Schiff – alle an Bord – könnten sterben, wenn wir auf der Zentauri-Erde landen. Sterben. Aber«, fügt er hinzu, »ich bin nicht unvernünftig. Soll der Älteste die Entscheidung treffen. Wenn er den Start anordnet, werde ich nicht widersprechen. Ich finde nur, dass es ein Fehler war, die Entscheidung dir zu überlassen.«

Jetzt verstehe ich es endlich – er hat den Hinweis in der Waffenkammer verändert und die Seite aus dem Buch mit den Sonetten geschnitten, damit ich keinen Erfolg habe. Aber trotzdem hat er das Buch liegen gelassen, damit ich es finde. Er wollte nicht, dass ich den Hinweis finde, konnte sich Orions Befehlen aber auch nicht komplett widersetzen.

»Haben Sie auch die Raumanzüge sabotiert?«, frage ich.

»Ich dachte, wenn ihr sie findet, würde einer von euch sie benutzen.«

»Und es war Ihnen egal, wer von uns stirbt?«

»Wenn du es genau wissen willst«, sagt Doc und dreht wieder an den Rädchen an Orions Kryo-Röhre, »hatte ich gehofft, dass du es sein würdest.«

So genau wollte ich es gar nicht wissen.

»Du hast nie begriffen, was ich dir klarmachen wollte«, fährt Doc fort und stellt einen weiteren Regler ein. »Du warst so besessen von dem, was Orion dir gezeigt hat, dass du nie gesehen hast, was ich dir zeigen wollte.«

»Ach?«, sage ich. »Und was war das?«

»Dass es nicht das Wichtigste ist, das Schiff zu verlassen. Wir können nicht von Bord gehen, Amy, es geht nicht. Orion hat gehofft, dass es eines Tages in ferner Zukunft möglich sein würde, aber das ist es nicht. Die Bewaffnung, die Testergebnisse – es ist zu gefährlich. Wir müssen hierbleiben. Wir müssen dieselbe Ordnung wieder einführen, die wir seit dem Seuchenältesten hatten.«

Ich kann nichts dagegen tun – ich schnaube angewidert.

»Ich weiß, dass du anderer Meinung bist, Amy«, sagt Doc so beiläufig, als würden wir eine ganz normale Unterhaltung unter Freunden führen. »Aber das Ältesten-System funktioniert.«

»Der Älteste war durchgedreht und krank«, protestiere ich. »Sie haben ihn doch am Ende gesehen. Er hat verzweifelt nach Macht gestrebt.«

»Ja, ja«, sagt Doc ungerührt. »Es gibt Abweichungen bei jedem Junior und bei jedem Ältesten, das ist gut dokumentiert, und der Älteste hätte zurücktreten müssen, als Orion im richtigen Alter war. Und Orion – nicht Junior – hätte Ältester werden müssen.«

»Orion ist ein Psychopath!«, schreie ich. Ich will auf Doc losgehen und stoße dabei gegen Barties Schulter. Er starrt weiterhin dumpf geradeaus.

Trotzdem war es ein Fehler. Victria umklammert ihre Waffe fester – immerhin liebt sie Orion – und Doc tritt näher an die Kryo-Röhre heran.

»Er ist weder ein Psychopath noch ist er Orion«, sagt Doc und nimmt noch eine weitere Einstellung an der Röhre vor. »Er ist der Älteste.« Er wirft einen Blick auf Junior, der immer noch bewegungslos an der Phyduspumpe steht. »Du wolltest nie Ältester sein, stimmt’s? Du wolltest einfach nur Junior sein. Deswegen hast du deinen Namen nicht geändert. Du wusstest, dass du nicht gut genug warst, um Ältester zu sein. Du bist nur ein Kind, das zu sehr mit seiner albernen Verliebtheit beschäftigt ist, um Verantwortung zu übernehmen.«

Junior – von der Einwirkung des Pflasters zum Schweigen gebracht – nickt zustimmend.

»Reden Sie nicht so über Junior!«, brülle ich ihn an. »Orion ist ein Feigling, der hilflose Menschen ermordet hat!«

Doc sieht mich strafend an. »Vergiss nicht, dass es Orion war, der dir deinen geliebten Planeten gegeben hat, nicht Junior. Sogar noch als Eisblock hat er dich kontrolliert, als du das ganze Schiff nach seinen Hinweisen abgesucht hast. Das verrät die Macht eines wahren Anführers.«

Er ist so gelassen und ungerührt wie immer. Sogar jetzt – nachdem er in Orions Namen Leute umgebracht und alles darangesetzt hat, Junior aus dem Amt zu jagen – ist kein Feuer in Docs Augen zu sehen. Er arbeitet einfach ruhig und zielstrebig daran, das in die Tat umzusetzen, was er für richtig hält. Er hat uns alle in die passenden Nischen einsortiert. Orion ist der Älteste. Junior ist Junior. Und ich bin wie immer die Einzige, für die er keine Kategorie hat. Das ist der wahre Grund, wieso er Victria eine Waffe auf mich richten lässt.

Inzwischen weiß ich es genau – weiß es in meinem tiefsten Innern –, dass ich das hier nicht überleben werde. Ich passe nicht in Docs Pläne, weil ich nicht auf die Godspeed passe, und Doc kann es nicht leiden, wenn etwas – oder jemand – aus der Reihe tanzt. Er braucht es, dass alle vollkommen gleich sind, vollkommen ruhig und vollkommen gehorsam dem richtigen Ältesten gegenüber, und das werde ich nie im Leben sein.

Ich bin so sicher, dass Doc mich nicht lebend aus diesem Raum lassen wird, dass ich beinahe damit rechne, dass Victria jetzt abdrückt und das Ganze beendet. Aber stattdessen gibt Doc in Orions Kryo-Röhre einen Code ein.

Dann dreht er sich wieder zu mir um. »Amy, ich bin kein Anführer. Das weiß ich. Ich will nur das tun, was ich allen anderen zu sagen versucht habe.«

»Folge dem Anführer«, sage ich leise.

»Genau. Es gibt keine Hoffnung mehr«, verkündet Doc. »Wir können nicht auf dem neuen Planeten landen. Aber hier können wir ohne Orion nicht überleben. Verstehst du es nicht? Wir brauchen einen richtigen Anführer. Nicht Bartie, nicht Junior. Wir brauchen unseren Ältesten. Das ist unsere einzige Hoffnung.«

Victria schaut zu Doc auf, aber er sieht nicht sie an, sondern mich. »Ich will einfach nur Orion wiederhaben«, sagt sie, aber Doc geht nicht darauf ein.

»Wir reden hier nicht über Hoffnung«, sage ich zu ihm, beobachte dabei aber Victria. »Wir reden von Vertrauen. Vertrauen darauf, dass die neue Welt besser sein wird als das hier. Und Vertrauen darauf, dass es das Risiko wert ist, auf den neuen Planeten zu gehen und nachzusehen, auch wenn es nicht besser sein sollte.«

Orions Kryo-Röhre fängt an zu piepen. Es ist ein lautes hallendes Geräusch.

»Da«, verkündet Doc, »der Regenerationsprozess beginnt.«

»Was?«, fahre ich ihn an.

»Ehrlich?«, fragt Victria und dreht sich zu Orion um.

Das ist meine Chance. Junior ist nicht der Einzige, der etwas in der Tasche hat – ich habe immer noch meine Phyduspflaster. Blitzschnell reiße ich die Verpackung auf, klatsche das Pflaster auf Victrias Arm und nehme ihr die Waffe aus den schlaffen Fingern.

Doc mustert mich und versucht herauszufinden, ob ich ihn erschießen werde.

»Es ist zu spät«, sagt er fast beiläufig. »Ich habe den Auftauprozess schon eingeleitet.« Das Licht über Orions Kopf leuchtet weiterhin grün. »Wenn du mich erschießt, wird er trotzdem aufwachen.«

Ich rücke langsam nach rechts auf Bartie zu, aber selbst wenn ich ihm das Pflaster abreißen würde, bliebe Phydus in seinem Körper. Von ihm kann ich keine Hilfe erwarten.

»Amy, du benimmst dich albern«, sagt Doc mit derselben Stimme wie bei unserer ersten Begegnung, als er gedroht hat, mich für den Rest meines Lebens unter Drogen zu setzen. »Du kannst nicht klar denken.«

»Kann ich doch«, widerspreche ich. »Ich will nicht, dass Orion über das Schiff herrscht.«

»Es besteht aber die Möglichkeit, dass Junior die Fähre nicht startet, das weißt du, oder?«

Er hat recht. Das weiß ich. Ich habe sein Zögern bemerkt und auch, wie er gegen meine erste Reaktion zum Thema Landung protestiert hat.

»Ich vertraue ihm«, sage ich. Und zwar viel mehr, als du denkst, füge ich in Gedanken hinzu.

Doc schüttelt den Kopf, als wäre ich eine Schülerin, die ihre Hausaufgabe nicht gemacht hat.

»Du glaubst doch nicht, dass ich mein ganzes Vertrauen in Victria gesetzt habe, oder?«, fragt er herablassend. Und dann zieht er seine eigene Waffe. Sie liegt komisch in seiner Hand. Genau wie Victria weiß auch er nicht, wie er sie halten soll. Aber so schwer sind Waffen nun auch wieder nicht zu handhaben. Das tödliche Ende ist auf mich gerichtet und mehr braucht es nicht.

Ich rücke meine Füße schulterbreit auseinander. Ich atme aus und spüre das kühle Metall des Abzugs an meinem Finger.

»Du kannst mich nicht erschießen«, sagt Doc.

»Da haben Sie recht«, antworte ich und drücke den Abzug.
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Junior

Ich sehe alles wie in Zeitlupe. Der Knall der Waffe ist laut; eine beißende Rauchwolke, die schnell wieder verfliegt und einen kupferartigen, verbrannten Geruch zurücklässt. Doc bricht zusammen. Aus seinem Bein strömt Blut. Amy springt vor und klatscht ein hellgrünes Pflaster auf Docs Arm.

Ein weiterer Knall. Eine andere Waffe. Docs Waffe.

Amy fällt um und hält sich den Arm. Dunkelrotes Blut quillt durch ihre Finger.

Sie nimmt die Hand weg, aktiviert ihre Dra-Kom. Sie schreit.

Sie wankt zu Victria. Fällt neben ihr auf die Knie.

Ich sehe das alles, aber ich kann mich nicht bewegen, nicht reagieren. Alles ist so schwerfällig und langsam. Ich sehe nur zu, wie Amy kreischt und ihr die eigenen Schluchzer das Atmen erschweren. Amy presst beide Hände auf den großen roten Fleck auf der Vorderseite von Victrias Tunika. Auch aus ihrem eigenen Ärmel rinnt Blut, aber sie beachtet es nicht, sondern konzentriert sich nur darauf, Druck auf Victrias Wunde auszuüben.

Ich drehe den Kopf und sehe Doc an. Sein ausdrucksloser Blick trifft meinen. Das grüne Pflaster auf seinem Arm sorgt dafür, dass er einfach nur daliegt und die Kugel in seinem Bein nicht wahrnimmt.

Ich sehe wieder zu Amy und Victria.

»NEIN!«, ruft Amy.

Victrias Hand ist zu Doc ausgestreckt. Nein. Zu Orion.

»NEIN!«, kreischt Amy noch einmal.

Sie drückt ihr ganzes Gewicht auf Victria. Blut quillt zwischen ihren Fingern hervor.

»Nein«, wispert Amy.

Victrias Hand fällt herunter.

Mein Gesicht ist nass. Ich hebe die Hand und berühre meine Wange. Die Tränen tropfen von meinen Fingern wie Blut.
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Amy

Meine Hände sind blutgetränkt. Es ist noch warm, genau wie Victrias Körper. Ich will ihre starren Augen schließen, aber Blut tropft auf ihr Gesicht und rinnt an ihrer Wange herunter. Ich lasse ihre Augen offen. Soll sie doch Orion ansehen.

Ich stehe nur da und wische Victrias Blut an meiner Hose ab. Ich ziehe den Halsausschnitt meiner Tunika herunter und betrachte die blutende Wunde an meinem linken Arm, direkt unterhalb der Schulter. Doc hat im Fall seine Waffe abgefeuert. Die Kugel hat mich gestreift – und Victria getötet.

Ich kneife die Augen zu, um die Bilder loszuwerden, aber ich rieche immer noch Schießpulver und Blut. Noch einmal aktiviere ich meine Dra-Kom. Kit meldet sich sofort. »Ich habe die Luke gefunden«, berichtet sie atemlos. »Ich bin gleich bei euch.«

Ich reiße Bartie das grüne Pflaster ab, denn er steht näher bei mir, aber ich warte nicht darauf, dass das Licht wieder in seine Augen zurückkehrt. Ich mache einen Bogen um Victrias Leiche und durchquere das Genlabor, um zu Junior zu gelangen. Auf seiner Haut bleibt ein roter Fleck zurück, als ich ihm das Pflaster abreiße.

Ich vergrabe mein Gesicht an der weichen Stelle zwischen Juniors Brust und seinem Arm. Mein Blut sickert in sein Hemd, aber das ist mir egal. Ich stehe einfach nur da und wünschte, ich wäre ebenso unberührt wie er, auch wenn es bei ihm nur daran liegt, dass noch Reste von Phydus in seinem Körper sind.

Doch als er die Arme hebt und sie um mich legt, ist es um mich geschehen. Ich schluchze in seine Brust, wilde, laute, unkontrollierbare Schluchzer, die mich ganz atemlos machen.

»Was ist denn hier passiert?«, ruft Kit von der Tür aus. Ihre Augen sind weit aufgerissen und sie sieht geschockt von Bartie zu Junior und mir, dann zu Doc und schließlich zu Victria.

Sie lässt sich neben Victria auf die Knie fallen, ohne sich um das Blut zu kümmern, das sich in ihre Hose saugt.

»Es ist zu spät«, sage ich.

Ihr Blick wandert durch den Raum und im ersten Augenblick fürchte ich, dass sie zu geschockt ist, um wirklich eine Hilfe zu sein. Aber dann erkenne ich, dass sie sich nur einen Überblick über die Geschehnisse und die notwendigen Maßnahmen verschafft. Sie schließt Victrias Augen. Jemand hat mal gesagt, dass Tote aussehen, als würden sie schlafen. Aber nicht Victria. Als ihre Augen noch auf Orion gerichtet waren, sah sie ruhig und friedlich aus, aber jetzt, wo ihre Augen geschlossen sind, sieht sie einfach nur noch tot aus.

Kit greift in die Tasche und wirft mir zwei gelbe Medipflaster zu. »Phydus-Gegengift«, sagt sie und geht schnurstracks auf Doc zu.

»Der kriegt keins«, warne ich sofort. Kit will protestieren, aber mein Blick reicht, um sie zustimmend nicken zu lassen.

»Vielleicht ist es besser für ihn, auf Phydus zu bleiben«, sagt sie besorgt. »Er muss starke Schmerzen haben und Phydus wird sie betäuben.«

»Das ist mir egal«, sage ich mit harter, eisiger Stimme. »Hauptsache, das Pflaster bleibt drauf.«

Kits Hand schwebt über Docs Wunde. Sie schaut mich an. Schließlich versteht sie, was ich meine, und nickt langsam. Sie schneidet Docs Hosenbein auf, um die Wunde zu untersuchen – genau da, wohin ich gezielt habe, unterhalb des Knies. Blut pulsiert aus dem Einschussloch.

Ich reiße eines der gelben Pflaster auf und reibe es Junior auf die Haut, bis ich sehe, dass er vor Schmerz das Gesicht verzieht. Er blinzelt und seine Augen werden klarer.

»Wieder da?«, flüstere ich.

Er nickt und seine Miene verfinstert sich. Sein Blick bleibt an Victrias Leiche hängen, und ich frage mich, wie viel er unter dem Einfluss von Phydus mitbekommen hat.

»Du hast auf ihn geschossen«, sagt er und schaut von Doc zu mir.

Das habe ich. Hätte ich es nicht getan – dann hätte er vielleicht auch nicht geschossen. Vielleicht würde Victria dann noch leben.

»Ich musste auf ihn schießen«, sage ich und hoffe nur, dass ich mich selbst ebenfalls davon überzeugen kann.

Er nickt nochmals. Ich kann nicht erkennen, ob er meine Worte anzweifelt oder nicht. Gibt er mir die Schuld für Victrias Tod?

»Wie schlimm ist es?«, fragt er und deutet mit einem Kopfnicken auf meinen Arm.

»Bist du auch verletzt?«, fragt Kit und schaut von Doc auf, dessen Wunde sie gerade mit einem Schaum besprüht. Der Schaum verfärbt sich rosa und soll die Wunde desinfizieren. Kit beginnt, Docs Bein zu verbinden.

»Mir geht’s gut«, beteuere ich.

»Sie ist angeschossen worden«, sagt Junior. »In den Arm.«

Er nimmt mir das zweite gelbe Pflaster ab und geht damit zu Bartie. Barties Augen sind die ganze Zeit auf Victria gerichtet, während er aus seinem Phydusrausch erwacht. Als er wieder ganz bei sich ist, versucht er, etwas zu sagen, bekommt aber kein Wort heraus. Er stürzt auf Victria zu, aber Junior fängt ihn ab, und dann liegen sich die beiden in den Armen und jede Rivalität ist vergessen.

»Hier«, sagt Kit.

Ich zucke erschrocken zusammen – ich habe gar nicht gemerkt, dass sie mit Doc fertig ist. Kit schneidet den Ärmel meiner Tunika auf und säubert die Wunde mit dem Desinfektionsschaum.

»Ist es schlimm?«, fragt Junior.

Kit reißt ein blassrotes Pflaster auf.

»Nein«, sage ich sofort.

»Es ist gegen die Schmerzen.«

»Keine Pflaster.«

Sie zuckt mit den Schultern und fängt an, meinen Arm zu verbinden. Die Blutung hat noch nicht ganz aufgehört, aber sie ist nicht mehr so stark – wahrscheinlich muss die Wunde nicht einmal genäht werden. Es war Victria, die die volle Wucht der Kugel abbekommen hat.

»Komm mit«, sagt Junior zu Bartie.

»Wohin geht ihr?«, will ich wissen.

»Wir schicken Victria zu den Sternen«, sagt Bartie.

»Lasst mich helfen.« Kit zieht die Bandage an meinem Arm stramm und ich zische vor Schmerz durch die Zähne.

Bartie nimmt Victria an den Schultern und Junior packt sie an ihren Füßen. »Das schaffen wir auch allein, Amy.« Juniors Stimme ist freundlich und sein Blick bittet mich um Verständnis. Bartie und Junior wollen sich gemeinsam von ihr verabschieden. Sie wollen Victria so in Erinnerung behalten, wie sie war, bevor Orion eingefroren wurde und sie unter ihrer Liebe zu ihm zerbrach. Bevor ich aufgetaut wurde.

Schweigend tragen die beiden den Körper ihrer Freundin zur Tür hinaus und zur Außenluke. Es bleibt nur ein Blutfleck auf dem Boden von ihr übrig.
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Junior

Bartie wirft die Luke zu und ich gebe den Code ein. Wir beide stehen am Fenster und sehen zu, wie unsere Jugendfreundin zu den Sternen geht.

Durch das Bullauge sehen wir Victrias Körper davonfliegen. Der Sog des Vakuums zieht sie rückwärts hinaus, das lange schwarze Haar weht ihr vors Gesicht, und ihre Arme und Beine sind nach uns ausgestreckt, während sie weiter und weiter weggetrieben wird.

Und dann ist sie fort.

Kit kommt, als sich die Außenluke wieder schließt. Doc – an dessen Hals noch das grüne Pflaster klebt – humpelt neben ihr her. Kit versucht, ihn zu stützen, aber er ist viel größer als sie.

»Lass mich helfen«, sagt Bartie und übernimmt Kits Platz unter Docs Arm. Seine Stimme ist ganz rau von den Tränen, die er nicht vergossen hat. Als sich unsere Blicke treffen, erkenne ich, dass alles, was in den letzten drei Monaten passiert ist, von den Ereignissen der letzten dreißig Minuten ausgelöscht wurde. Wir sind wieder Freunde.

»Pass auf, dass das Pflaster draufbleibt«, sage ich und Bartie nickt.

Kit und Bartie führen Doc zur Luke. Ich überlege, sie zu unterstützen – es wird schwierig werden, ihn die Leiter hochzuschaffen –, aber ich will Doc nicht helfen. Ich will ihn nie wieder sehen.

Ich kehre zurück ins Genlabor. Amy steht mit ihrem dick bandagierten Arm vor Orions gefrorenem Gesicht.

Es ist schwierig, in meinem Kopf die Erinnerungen unter dem Einfluss von Phydus zu sortieren. Aber eines weiß ich: Doc hat Marae und die anderen umgebracht, weil ich als Anführer nicht so gut bin, wie Orion es gewesen wäre.

Amy hat gesagt, dass Orion einen Plan für alles hatte, und allmählich glaube ich, dass ich ebenfalls einen Plan haben müsste, denn ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.

»Du hast die Drähte behalten«, sagt Amy, als ich neben sie trete. »Die Drähte aus der Phyduspumpe. Du hattest sie die ganze Zeit. Und du bist schnurstracks zur Pumpe gegangen –«

»Doc hat mir ein Pflaster verpasst«, verteidige ich mich. »Ich denke nicht, dass ich etwas anderes hätte tun können.«

»Aber du hattest diese Drähte die ganze Zeit bei dir.«

Das stimmt. »Aber«, sage ich, »ich finde, ich habe etwas Anerkennung dafür verdient, dass ich sie nie benutzt habe, obwohl ich sie bei mir hatte.«

»Hmm«, macht Amy und schenkt mir den Anflug eines Lächelns. »Das hast du.«

Wir betrachten Orions Kryo-Röhre.

»Was bedeuten diese Zahlen?«, fragt Amy und zeigt auf die LCD-Anzeige an der Tür.

Ich sehe zu, wie die Zahlen rückwärtslaufen. »Das ist ein Countdown.«

»Das habe ich befürchtet.«

Ich bücke mich und checke die Elektronik. Offenbar hat Doc den Regenerationsvorgang bereits gestartet. Orion wird in dreiundzwanzig Stunden und zweiundvierzig Minuten aufgetaut sein. Ich versuche, die Uhr anzuhalten, aber obwohl ich den Regler zurückdrehe, läuft sie weiter.

»Stell sie ab«, verlangt Amy.

»Wir können ihm nicht einfach den Stecker rausziehen«, sage ich. Diese Lektion habe ich inzwischen gelernt.

»Dann mach irgendwas anderes.«

»Kann ich nicht«, sage ich und drehe noch an ein paar anderen Knöpfen. Mein Blick fällt auf die Zahlenkombination. »Doc hat das System passwortgeschützt.«

»Dann starte es neu.«

Ich zögere. »Das könnte gefährlich sein. Wenn die Regeneration schon begonnen hat, könnte es seinen Körper beschädigen, wenn wir sie jetzt stoppen.«

»Er taut doch erst seit zwanzig Minuten«, widerspricht Amy. »Das kann ihm bestimmt nicht schaden.«

Aber ich muss daran denken, wie ich Orion ohne jede Vorbereitung eingefroren habe. Das hat ihm schon genug Schaden zugefügt. Jetzt noch seine Kryo-Röhre zu verstellen, könnte ihn töten.

»Es ist mir egal, ob es gefährlich ist. Ich will, dass er eingefroren bleibt.«

»Amy, so einfach ist das nicht. Ich kann es nicht. Die Kryo-Röhre ist so programmiert, dass der Ablauf nicht geändert werden kann.«

»Ich will aber nicht, dass er aufwacht«, sagt Amy verzweifelt.

Ich sehe sie an und beiße mir auf die Lippe. Weil ich es will.

Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir dieselbe DNA haben, oder weil ich die Entscheidungen verstehe, die er getroffen hat. Vielleicht liegt es an den Waffen in unserem Arsenal oder an den Aufzeichnungen auf der Brücke. Vielleicht liegt es daran, dass ich allmählich glaube, dass Doc recht hat und Orion ein besserer Anführer ist als ich. Auf jeden Fall kommt mir Orion jetzt nicht mehr so verrückt vor.

Amy legt mir eine Hand auf den Arm und lenkt meinen Blick auf diese Weise vom Countdown-Zählwerk auf sich. »Ich konnte ihn nicht töten.«

Ich sehe sie nur an und weiß nicht, was ich sagen soll.

»Doc. Er hat eine Waffe auf mich gerichtet. Und auf dich. Ich wusste nicht, wen von uns er erschießen würde.«

Ich berühre den Verband an Amys Arm – nur ganz leicht, um keinen Druck auf ihre Wunde auszuüben.

»Das ist nur ein Kratzer. Aber als er uns mit der Waffe bedroht hat, dachte ich: ›Ich muss ihn töten, sonst erschießt er einen von uns.‹ Aber ich habe es nicht getan. Ich konnte es nicht.«

»Wieso sagst du mir das?«

»Junior«, sagt Amy, »ich glaube aus tiefstem Herzen, dass Orion es nicht verdient zu leben. Es gibt einige Leute«, fügt sie betont hinzu, »die keine zweite Chance verdienen. Ich habe nicht vergessen, wie es sich angefühlt hat, in meiner Kryo-Box zu ertrinken. Und dasselbe hat er ihnen angetan.«

»Amy, ich kann den Auftauprozess nicht stoppen.«

»Er verdient es nicht zu leben.«

»Würdest du ihn töten?«

Amys Blick huscht hin und her. Sie konnte Doc nicht töten. Aber Orion hasst sie wesentlich mehr.

»Du hast recht. Manche Leute verdienen keine zweite Chance. Aber Orion –«, ich zögere, weil ich nicht genau weiß, wie ich es erklären soll. »Orion war im Irrtum, das stimmt. Aber er ist kein irrer Massenmörder oder so. Er hatte einen Grund. Er hat aus Angst gehandelt.«

Amy kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Ich weiß, dass sie Orion, der gedacht hat, er würde das Richtige tun, mit Luthor vergleicht, der genau wusste, dass er etwas Falsches tat.

Am liebsten würde ich sie in die Arme nehmen und die Sorgen aus ihrem Gesicht vertreiben, aber ich weiß, dass das nicht so einfach ist. Ich betrachte wieder die Röhre. »Ich kann den Auftauprozess nicht stoppen … aber ich kann ihn verzögern.«

Amy tritt zur Seite, damit ich mir die Technik der Regenerationseinheit genauer ansehen kann. Ich spüre Amys Blick, der mich anfleht, Orion eingefroren zu lassen, und Orion, der mich anfleht, wieder ins Leben zurückzudürfen.

»Es geht«, stelle ich fest. »Ich kann den Vorgang verlangsamen.«

»Dann tu es«, verlangt Amy.

Ich tippe die Zahlen ein, verstelle den Regler, und der Countdown verlängert sich von einem Tag auf drei.

»Können wir das wiederholen?«, will Amy wissen. »Können wir jedes Mal mehr Zeit hinzufügen, wenn die Uhr abzulaufen droht?«

Ich nicke langsam.

»Dann machen wir das«, entscheidet sie entschlossen. »Wir drehen ihn immer wieder zurück. Dann muss er nie aufwachen.«

Amy starrt Orion finster an. Und ich erkenne dieses Mädchen, dessen Herz so voller Hass ist, kaum wieder.
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Als Junior und ich aus der Luke im Teich steigen, hat sich dort schon eine Menschenmenge versammelt.

»Ist es wirklich wahr?«, ruft jemand.

»Ist was wahr?«, fragt Junior.

»Dass es doch noch einen Weg gibt, das Schiff zu verlassen?«

Bartie streckt mir die Hand entgegen und hilft mir auf den letzten Stufen der Leiter. »Ich musste es ihnen sagen«, erklärt er. »Diese Riesenluke in der Mitte des Teichs ist ja auch nicht zu übersehen.«

»Ja, es ist wahr!«, ruft Junior.

»Müssen wir alle gehen?«, schreit jemand. Ich wirble herum, weil ich wissen will, wer das war, aber ich kann die Person nicht sehen. Die Menge scheint zweigeteilt zu sein. Die, die am dichtesten um das Schlammloch herumstehen, das bisher der Teich war, sind außer sich vor Freude. Sie liegen sich in den Armen und bei Juniors Worten laufen ihnen Freudentränen übers Gesicht.

Aber andere halten sich zurück. Sie sehen misstrauisch und besorgt aus, machen finstere Gesichter und tuscheln hinter vorgehaltener Hand. Sogar von hier aus sehe ich einige mit hellgrünen Medipflastern.

Ein paar von ihnen haben die Pflaster in der Hand, zerknüllen die Verpackung, reißen sie aber nicht auf. Bei anderen kleben die Pflaster bereits auf dem Arm und sie starren weggetreten vor sich hin.

»Wir werden eine weitere Versammlung abhalten«, ruf Junior. »Ich rufe gleich alle zusammen.« Er aktiviert seine Dra-Kom für einen Allruf und bestellt alle 2763 Bewohner zu uns in den Garten.

Nein. Es sind keine 2763 mehr. In Gedanken ziehe ich alle ab, die nicht mehr da sind. Victria. Luthor. Alle hochrangigen Techniker. Die Leute, die während des Aufstandes gestorben sind. Die Leute, die Doc mit den Pflastern ermordet hat. Die Besatzung der Godspeed, die mir bisher so einzigartig erschien, kommt mir plötzlich sehr verletzlich vor.

Bartie geht zögerlich auf Junior zu. »Kann ich … wäre es dir recht, wenn ich etwas sage?«

Junior grinst ihn etwas gequält an. »Willst du den nächsten Aufruhr anzetteln?«

»Nein«, sagt Bartie. Er ist vollkommen ernst.

Junior schaut zu mir auf. Ich lasse die beiden allein. Sie entfernen sich von mir und reden leise miteinander. Ich sehe, wie aufmerksam Junior sich anhört, was Bartie zu sagen hat, und als sie fertig sind, geben sie sich mit einer Ernsthaftigkeit die Hand, die mich nervös macht.

Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis sich endlich alle am Teich versammelt haben. Die Leute kommen langsam – ich sehe sie über die Felder gehen. Ich berühre meine Haare – ich trage weder mein Kopftuch noch meine Kapuzenjacke, aber das ist mir egal. Ich habe keine Angst mehr. Ich habe heute einen Mann angeschossen und eine Frau sterben sehen. Unter mir ist eine Raumfähre, die mich von hier wegbringen wird. Was diese Leute von mir halten, ist mir vollkommen gleichgültig.

Ich stehe am Ufer des Teichs an der Seite, die der Wand am nächsten ist. Als sich immer mehr Leute einfinden, wird es eng und einige rücken näher an mich heran. Viele halten immer noch Abstand oder mustern mich verächtlich, aber die meisten ignorieren mich. Ein Mädchen streift versehentlich meinen Arm.

»Entschuldige«, sagt sie.

Ich starre sie verdutzt an. Sie ist nicht zurückgezuckt und hat kein angewidertes Gesicht gemacht. Sie hat nicht einmal ihren Arm weggerissen, als wäre ich verseucht.

Junior watet in den Schlamm des ehemaligen Teichs und stellt sich neben der Luke auf. Victria hat gesagt, dass man sich nicht aussuchen kann, wen man liebt. Ich weiß immer noch nicht, ob das stimmt, aber das spielt auch keine Rolle mehr. Denn ob ich nun eine Wahl habe oder nicht – mein Herz gehört ihm.

Alle schauen zu ihm hin. Er steht bis zu den Knöcheln im Schlamm und verlagert sein Gewicht immer wieder von einem Fuß auf den anderen, als wäre er nervös. Sogar von hier kann ich die Prellungen in seinem Gesicht sehen, aber trotzdem hat er nie kraftvoller ausgesehen als jetzt.

Junior aktiviert seine Dra-Kom, damit ihn alle hören können. Anfangs murmelt er etwas, das ich nicht verstehe, aber dann spricht er laut und deutlich.

»In den Jahrhunderten unserer Reise hat die Godspeed vieles gewonnen. Aber es ist auch vieles in Vergessenheit geraten. Auch das hier.« Junior deutet auf die offene Luke.

»Wir dachten immer, dass sich unter uns ein weiteres Deck befindet. Wir haben uns geirrt. Es ist kein Deck. Es ist eine Raumfähre. Durch diesen Einstieg gelangt man auf eine weitere Brücke. Das gesamte Deck kann von der Godspeed abgetrennt werden und wird uns in unsere neue Heimat auf der Zentauri-Erde bringen.«

Ich sehe mich um – alle Augen sind auf Junior gerichtet.

Er räuspert sich und erzählt mehr darüber, wie die Fähre funktioniert. Nach kurzem Zögern gesteht er auch, dass möglicherweise Gefahren lauern, vor denen Orion gewarnt hat.

»Es ist keine Ideallösung. Wenn wir die Fähre starten, werden wir die Godspeed zurücklassen. Ich weiß, dass dieses Schiff euer Zuhause ist. Es war auch mein Zuhause. Aber die Godspeed ist nicht mehr stabil. Sie ist nie als Dauerlösung konzipiert worden. Das Kryo-Deck ist riesig und wir werden so eng zusammenrücken, wie wir können. Bringt nur das Nötigste mit. Ihr werdet vieles zurücklassen müssen.«

Junior winkt Bartie zu sich heran. Er verlässt die Teichmitte und jetzt sind alle Augen auf Bartie gerichtet.

»Ich möchte auch etwas sagen.« Bartie kann die Dra-Kom nicht benutzen – Junior hat sie noch nicht wieder freigegeben – also spricht er so laut er kann. »Was Junior euch gesagt hat, ist wahr. Ich war heute in diesem Raum und habe es mit eigenen Augen gesehen. Und was er über die Dinge sagt, die zurückbleiben müssen, stimmt auch. Und …« Er schluckt schwer. »Ich werde eines der Dinge sein, die zurückbleiben. Die Godspeed ist mein Zuhause. Ich will kein anderes. Ich bleibe hier. Und wenn noch jemand bleiben möchte, ist er herzlich dazu eingeladen.«

Mir klappt der Unterkiefer herunter. Ich drehe mich um und rechne damit, dass die Leute geschockt oder skeptisch sind, dass sie glauben, Bartie wäre verrückt geworden … aber viele von ihnen scheinen seiner Meinung zu sein.

Sie wollen die Wände behalten.

»Können wir das wirklich machen?«, ruft jemand.

»Ist es sicher?«

»Es ist Selbstmord«, murmele ich nur, denn ich wage es nicht, es laut herauszuschreien.

Junior durchquert den Teich und winkt eine Person zu sich heran. Die junge Frau nickt und schaut beim Reden immer wieder zu Bartie und in die Menge.

Schließlich ergreift Junior wieder das Wort. »Die Wissenschaftler sind sich einig, dass die Lebenserhaltungssysteme des Schiffs noch mindestens eine Generation funktionieren werden, vielleicht sogar für immer, wenn die Biosphäre aufrechterhalten und sparsam mit der Energie umgegangen wird.«

Die Leute fangen an, miteinander zu reden. Junior hebt den Arm und alle verstummen sofort.

»Dies ist eine wichtige Entscheidung. Was immer ihr beschließt – es gibt kein Zurück. Kommt mit oder bleibt – eure Entscheidung ist für immer.«

Er holt tief Luft.

»Aber dafür wird es eure eigene Entscheidung sein.«
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Amy trifft mich am Ende des Tages auf dem Regentendeck.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, wirft sie mir an den Kopf.

»Ich kann die Leute nicht zum Gehen zwingen.« Meine Schultern sind verspannt, und ich versuche, sie zu lockern.

»Das ist doch Selbstmord! Die Godspeed wird nicht ewig halten – in ein paar Generationen werden alle sterben!«

»Darüber habe ich mit Bartie gesprochen«, sage ich und lasse mich auf einen der blauen Plastikstühle fallen, die ich vom Lernzentrum in den Großen Raum gebracht habe. »Wenn das Schiff nicht länger bewohnbar ist, werden sie …«

»Werden sie was?«, fragt Amy gereizt. »Gemeinsam Selbstmord begehen? Den Schierlingsbecher trinken?«

Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. »Doc hat ganz verschiedene Medipflaster. Die schwarzen …«

»Töten?« Sie klingt angewidert.

»So schmerzlos wie möglich.«

Amy lässt die Hände sinken und fängt an, im Großen Raum herumzulaufen. »Das ist lächerlich«, sagt sie. »Du kannst ihnen nicht erlauben hierzubleiben. Du musst sie zwingen mitzukommen – die bringen sich doch um, wenn sie …«

Ich unterbreche sie. »Ich habe mit den Wissenschaftlern gesprochen. Das Schiff wird nicht über Nacht auseinanderfallen. Es ist genügend Energie für ein paar weitere Generationen da.«

»Und dann?«, fragt Amy herausfordernd.

Und dann die schwarzen Pflaster.

»Du bist der Anführer! Sorg dafür, dass sie mitkommen!«

Ich warte, bis sie aufhört herumzulaufen und mich ansieht. »Amy, ich muss mehr bedenken als nur deine Meinung.«

Sie klappt den Mund zu, als müsste sie ihre Worte schlucken und setzt sich mir gegenüber.

»Wie viele bleiben?«

»Ungefähr tausend.«

»Tausend?« Amy springt wieder auf.

»Ungefähr.«

»Aber das …«

»Ja. Mehr als ein Drittel der Bevölkerung«, bestätige ich.

»Die wollen lieber in einem Käfig sterben als auf einem Planeten leben?«

»Dies ist ihr Zuhause, Amy«, sage ich. »Ich weiß, dass du nicht verstehen kannst, wie man die Godspeed als Zuhause ansehen kann, aber für uns ist es das.«

Sie setzt sich langsam wieder hin. »Du solltest sie trotzdem zwingen«, fährt sie mich an. »Aber«, fügt sie hinzu, als sie sieht, wie ich widersprechen will, »ich kann verstehen, wieso sie bleiben wollen. Wenn sie nie etwas anderes kennengelernt haben …«

»Amy«, sage ich, »wir müssen sie selbst entscheiden lassen.« Ich berühre sie, damit sie mich ansieht. »Wir werden gehen.«

Auf ihrem Gesicht breitet sich ein zaghaftes Lächeln aus. Sie beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Oh, Junior«, sagt sie und die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus, als würde sie erleichtert aufatmen, »du wirst es lieben, in einer Welt ohne Wände zu leben. Da ist so vieles … das du sehen wirst. Bäume – riesige, gewaltige Bäume. Dieser Teich – er ist winzig – und auf dem Planeten gibt es einen ganzen Ozean. Wolken. Den Himmel – den Himmel. Du wirst Vögel sehen. Vögel!«

Ich muss lachen. »Ich kenne Vögel! Wir haben Hühner.«

»Nein!« Amy ist nicht mehr zu bremsen. »Diese Hühner sind ja nicht einmal richtige Hühner. Ich rede von echten Vögeln! Vögel, die so laut zwitschern, dass du morgens schon vor dem Weckerklingeln aufwachst. Vögel, die durch die Luft segeln und fliegen!«

Jetzt springt sie wieder auf, breitet die Arme aus und wirbelt herum. Sie beendet ihren kleinen Tanz und sieht mich mit leuchtenden Augen an. »Du hast keine Ahnung, wie wundervoll das wird!«

Sie sieht Vögel und Freiheit und Ozeane.

Ich sehe das Waffenlager und stapelweise Sprengstoff. Ich höre Orion sagen: Wenn die Godspeed weiterhin dein Zuhause sein kann, wenn es möglich ist, an Bord zu bleiben – dann bleib.

»Ja«, sage ich und lächle, so gut ich kann. »Das wird bestimmt wundervoll.«

Amy lässt sich auf den Stuhl fallen. Sie sieht mich an, als wollte sie sagen Du hast ja keine Ahnung, und alles, was ich denken kann, ist Du auch nicht. Die Zentauri-Erde ist nicht die Erde, von der sie gekommen ist. Sie weiß nicht, was uns dort erwartet – das weiß keiner. Der Einzige, der eine Ahnung hatte, war Orion, und ihn hat die Vorstellung in Angst und Schrecken versetzt.

»Was, wenn er recht hat?« Eigentlich wollte ich es nicht laut aussprechen, aber sie weiß sofort, von wem ich rede.

»Es ist das Risiko wert«, sagt Amy, ohne auch nur darüber nachzudenken.

»Aber …«

»Nein. Es ist so. Was immer da unten ist … Vielleicht ist es zu gefährlich. Vielleicht werden wir nicht überleben. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich gehen werde. Ich werde nicht auf diesem Schiff sterben. Ich kann nicht mit diesen Wänden um mich herum leben. Jetzt nicht mehr.«

Nicht mehr, seit der Planet in ihrer Reichweite ist.

»Vielleicht ist es gut, dass so viele hierbleiben«, sagt Amy jetzt viel ernster. »Dann gibt es weniger Ärger.«

Ich sehe ihr in die Augen.

»Orion … er bleibt doch hier, oder? Wir nehmen ihn nicht mit auf den neuen Planeten, richtig?«

»Amy – wir können ihn nicht hierlassen.«

»Was?«

»Orion kommt mit.«

»Wenn wir ihn hierlassen, könnte er aufgetaut werden. Er kann doch hier auf dem Schiff leben.«

Ich sitze ganz still. »Er wird auf jeden Fall aufgetaut. Die Zeituhr kann nicht angehalten werden – nur zurückgestellt.«

Sie tritt ihren Stuhl weg und fängt wieder an, im Raum herumzulaufen. Ihre Haare schwingen ihr bei jedem Schritt um den Kopf wie ein gefährlicher roter Säbel.

»Bartie und ich haben darüber gesprochen. Doc wird hierbleiben und er wird bestraft werden, denn Bartie wird ihm den Prozess machen.«

Ich habe Bartie nicht gefragt, wie Docs Strafe aussehen soll. An Bord wird immerhin ein Arzt gebraucht, denn Kit kommt mit uns auf die Zentauri-Erde. Aber Bartie hat Victria näher gestanden als ich und deshalb hat Doc eine schwere Strafe zu erwarten.

»So geht das also?«, fragt Amy. »Ihr beide teilt die miesen Typen unter euch auf? Bartie kriegt Doc und du kriegst Orion?«

»So in der Art«, bestätige ich. Bartie braucht Doc, aber keiner von uns wusste, was wir mit Orion anfangen sollten. Wenn er auf dem Schiff bleibt, wird Doc ihn unterstützen und Barties Autorität untergraben. Und wenn er mit uns auf den neuen Planeten kommt, wird er dort Ärger machen. Aber keiner von uns war bereit, den Stecker aus seiner Kryo-Box zu ziehen oder ihn durch die Außenluke zu entsorgen. Also habe ich schließlich eingewilligt, ihn mitzunehmen.

»Das ist nicht fair«, beschwert sich Amy. »Wieso muss er mitkommen? Er wird nur noch mehr Chaos anrichten. Siehst du das denn nicht? Er ist eingefroren und trotzdem werden wegen ihm Leute umgebracht oder irgendwelches Zeug wird in die Luft gesprengt. Stell dir vor, wie das erst wird, wenn er aufwacht.«

Ich schüttele den Kopf. »Aber so war immer der Plan. Er sollte mit den anderen Eingefrorenen aufgetaut werden, damit sie über ihn urteilen können.«

»Du musst sie nicht über ihn richten lassen«, widerspricht Amy sofort. »Du kannst ihn einfach hierlassen.«

Das könnte ich. Es wäre so viel einfacher. Aber auch wenn ich es gern abstreiten würde, sind wir doch miteinander verbunden und deshalb weiß ich … dass auch er gehen will. Er hat diese Hinweise für Amy versteckt und ihr die Entscheidung überlassen … aber allein die Tatsache, dass er überhaupt für diese Hinweise gesorgt und unsere Hoffnungen nicht von vornherein zerstört hat, bedeutet doch, dass er – genau wie ich – die Godspeed verlassen will.

Ich kann ihn nicht zu einem Leben an Bord verdammen, auch wenn er es verdient hätte.

»Ich werde die Eingefrorenen über ihn urteilen lassen und mich an das halten, was sie entscheiden«, sage ich.

Amy presst die Lippen zusammen, bis sich an den Rändern eine feine weiße Linie bildet. »So einfach ist das nicht, das weißt du ganz genau.«

»Er kommt mit auf den Planeten«, sage ich.

Sie bleibt abrupt stehen. »Wenn du das tust, werden die Dinge zwischen uns nie wieder so sein wie vorher. Ich kann nicht glauben, dass du überhaupt daran denkst, Orion mitzunehmen.«

»Und ich kann nicht glauben, dass du irgendjemandem den Planeten vorenthalten würdest, nicht einmal Orion.«

Sie sieht mich an und dann rennt sie ohne ein weiteres Wort zur Schwerkraftröhre.

Ich gehe ins Zimmer des Ältesten. Die Regentenrobe liegt zerknittert auf dem Boden.

Ich lasse sie liegen.
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An meinem letzten Tag auf der Godspeed packe ich alles, was ich besitze, in einen kleinen Beutel. Die Sachen, die früher Kayleigh gehört haben, die für das Geheimnis gestorben ist, das Orion nicht bewahren konnte. Das Notizbuch, in das ich Briefe an meine Eltern geschrieben habe, als ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen. Meinen Teddybär.

Das dunkelrote Kopftuch lasse ich zurück. Ich werde mich auf dem neuen Planeten nicht mehr verstecken müssen. Während ich den Stoffstreifen zusammenfalte und auf den Tisch lege, sehe ich mich noch einmal in dem Zimmer um, in dem ich in den letzten drei Monaten gelebt habe. Ich dachte, ich müsste den Rest meines Lebens hier verbringen. Oder, dass ich eines Tages zu Junior aufs Regentendeck ziehen würde.

Ich schlucke den schweren Kloß in meinem Hals herunter. Vielleicht hat Junior recht, und Orion hat es nicht verdient, in seiner Kryo-Box zu ertrinken. Aber einen neuen Planeten hat er auf keinen Fall verdient. Ich versuche, mich an alles zu erinnern, was ich an Junior geliebt habe, aber alles, woran ich jetzt noch denken kann, sind sein sturer Gesichtsausdruck und sein Tonfall, als er sich geweigert hat, Orion an Bord zurückzulassen.

Ich habe den Beutel in einer Hand und Harleys letztes Gemälde in der anderen. Das Bild werde ich nicht zurücklassen.

Die Solarlampe geht an, als ich das Teichufer erreiche. Der Grund des Teichs ist mittlerweile unter der Hitze der Solarlampe ausgetrocknet und rissig und die Seerosen sind verwelkt und tot.

Ich bin die Erste, die unten eintrifft. Ich verstaue meinen Beutel und Harleys Bild in einer Ecke der Brücke und setze mich dann in den Stuhl unter dem wabenförmigen Fenster. Jenseits der Brücke ist die Fähre vollgepackt bis zum Rand. Alle Räume sind entriegelt und jeder Quadratzentimeter wird als Stauraum genutzt. Nur die Waffenkammer nicht – Junior hat entschieden, diese Tür verschlossen zu lassen, obwohl wir den Platz brauchen könnten. Ich bin nicht sicher, ob er fürchtet, dass jemand eine Waffe stehlen könnte oder ob er das Ausmaß unserer Bewaffnung vorläufig geheim halten will, aber ich finde, dass er in jedem Fall die richtige Entscheidung getroffen hat.

Jeder andere Raum ist mit Nahrungsmitteln vollgestopft – genug für einen Monat. Kanister mit Wasser. Medikamente. Kleidung. Werkzeug. Regale voller winziger Pflänzchen aus den Gewächshäusern. Junior und Bartie haben das Vieh unter sich aufgeteilt. Mehrere der großen Tiere sind geschlachtet und ihr Fleisch ist geräuchert worden. Einige der kleineren – Kaninchen und Hühner – sitzen in Körben. Neben den Kryo-Kammern ist eine Art Mini-Bauernhof entstanden.

Alles, was jetzt noch fehlt, sind die Menschen.

Sie kommen in Zweier- und Dreiergruppen. Sie haben nur dabei, was sie tragen können. Sie bringen handgearbeitete Möbelstücke mit, eine alte Wiege, einen Schaukelstuhl, eine Spindel. Sie kommen mit Stoffballen, Schlachtermessern oder wissenschaftlichen Geräten. Sie kommen mit leeren Händen, starren durch das Wabenfenster und fangen an zu weinen. Sie gehen direkt in die Kryo-Kammern, wo schon andere warten, und drehen den Kopf keinen Millimeter, um bloß nicht zu sehen, was sie erwartet.

Sie sehen mich und lächeln, sie umarmen mich, sie berühren staunend meine blasse Haut und die roten Haare. Sie sehen mich und machen mürrische Gesichter, fluchen, verkünden, dass sie nur mitkommen, weil ihre Mutter, ihr Freund, ihre Freundin geht, und beteuern, dass sie das Risiko einer neuen Welt nur eingehen, um sie nicht zu verlieren.

Sie klettern die Leiter hinunter, springen auf den Boden, rennen auf die Brücke, gehen ans Fenster und berühren das Glas. Sie seufzen, wenn sie von der Leiter steigen, ihre Schultern hängen unter der Last ihrer Gedanken, ihre Gesichter sind rot und voller Sorgenfalten, ängstlich und besorgt.

Aber das Wichtigste ist: Sie kommen.

Junior trifft als Letzter ein.

»Das war’s«, sagt er. »Das sind alle.«

Alle, die mitkommen wollen.

Er zögert und ich renne zu ihm und schlinge ihm die Arme um den Hals. Unsere Meinungsverschiedenheit ist mir jetzt egal. Unser Streit spielt keine Rolle mehr – nicht in diesem Augenblick. Junior drückt mich so fest an sich, dass er mich ein Stückchen hochhebt. Dann setzt er mich sanft wieder ab. »Ich hab eine Riesenangst«, flüstert er mir ins Ohr.

»Ich auch«, flüstere ich zurück.

Er sieht mir in die Augen. »Was ist los?«

Ich antworte nicht und einen Moment später wendet er den Blick ab. Er weiß, was los ist.

»Ich muss ihn mitnehmen«, sagt Junior.

»Musst du nicht.«

Statt einer Antwort aktiviert Junior seine Dra-Kom. »Wir werden in wenigen Minuten starten«, verkündet er. »Wir fliegen mit Autopilot. Ich habe einiges über die Bedienung der Fähre gelernt, aber …«

Er gibt nicht zu, dass er nicht viel mehr weiß, als Shelby ihm gezeigt hat. Aber das ist immerhin mehr Fachwissen, als jeder andere vorweisen kann. Nur die hochrangigen Techniker – die bei der Explosion der Brücke getötet wurden – wussten, wie man die Raumfähre bedient.

»Ihr solltet euren Besitz sicher verstauen und euch beim Start gut festhalten«, fügt Junior hinzu, bevor er die Durchsage beendet.

Wir hören, wie sich die Leute sicheren Halt suchen. Dann schließt Junior die Tür der Brücke.

Sein ganzer Körper ist angespannt.

Er bedeutet mir, ihm zu den Kontrolltafeln unter dem Fenster zu folgen.

»Das ist es wert, oder?«, fragt er und starrt hinaus auf den Planeten.

Ich lehne mich über die Schalttafeln und versuche, so viel vom Planeten zu sehen, wie ich kann. Er ist hell und blau und grün mit weißen Wolken. Ich kann Seen und Berge erkennen, einen gelbbraunen Streifen, der eine Wüste sein muss, eine Reihe grüner Punkte – vermutlich eine Inselkette. Es ist das Schönste, was ich jemals gesehen habe.

Aber dann werfe ich einen Blick in Juniors Gesicht.

Seine Angst steckt mich an, und beim nächsten Blick auf die Zentauri-Erde frage ich mich, was uns dort unten erwartet.

Ich sehe wieder Victrias angsterfüllte Augen vor mir.

Der Tod kann schnell kommen und ist nicht aufzuhalten. Vielleicht entwickelt sich die Zentauri-Erde erst und Dinosaurier werden uns zerstampfen. Oder die Zentauri-Erde ist der Erde – meiner Erde – um Lichtjahre voraus, und die Aliens dort werden über unsere Waffen lachen, bevor sie uns töten. Es ist eindeutig, dass auf dem Planeten Pflanzen wachsen – da ist so viel Grün zwischen all dem Blau – aber was, wenn das alles Giftpflanzen sind? Wenn all das blaue Wasser Salzwasser ist?

»Das ist es wert.« Ich will ihn berühren, aber er greift als Erster nach meiner Hand, drückt sie kurz und lässt sie dann wieder los.

»Was war das noch, was du zu Doc gesagt hast?«, fragt Junior. »Über Vertrauen?«

»Ich kann mich nicht erinnern«, gestehe ich mit einem verlegenen Lachen. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, nicht erschossen zu werden.«

»Also, was immer es war – du hattest recht.« Seine Hand liegt auf dem Startknopf für den Autopiloten.

»Bereit?«, fragt er.

»Bereit.«
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